
  
    
      
    
  


  
    Das Buch


    Rikki scheint am Wendepunkt ihres Lebens angekommen zu sein, als sie einen geheimnisvollen Fremden aus dem aufgewühlten Meer rettet. Lev verliebt sich in die hübsche Taucherin, und auch Rikki fühlt sich immer mehr zu dem »Mann ohne Vergangenheit« hingezogen, denn Lev Prakenskij kann sich durch das Unglück zunächst nicht mehr an sein bisheriges Leben erinnern. Rikki wiederum kämpft mit ihren eigenen furchtbaren Erinnerungen: Ihre Eltern und ihr Verlobter sind in Bränden ums Leben gekommen, deren Entstehung Rätsel aufgibt. Ist Rikki selbst für die Brände verantwortlich? Lev ist von ihrer Unschuld überzeugt, da er ihr Geheimnis herausgefunden hat: Sie hat Macht über das Wasser. Auch Lev besitzt übernatürliche Gaben. Die beiden scheinen füreinander bestimmt zu sein. Aber Levs bisheriges Leben wird zur Gefahr für ihre Sicherheit, und auch das Feuer scheint zu einer erneuten Bedrohung für Rikki zu werden. Reichen ihre übersinnlichen Fähigkeiten und ihre innige Liebe aus, um den lebensbedrohlichen Gefahren zu entkommen?
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lammen rasten an den Wänden hinauf und breiteten sich über die Decke aus. Orange. Rot. Lebendig. Das Feuer sah ihr mitten ins Gesicht. Sie konnte es atmen hören. Es erhob sich, zischend und spuckend, und folgte ihr, als sie über den Fußboden kroch. Rauchschwaden wogten durch den Raum und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Sie blieb dort unten und hielt so oft und so lange wie möglich den Atem an. Die ganze Zeit griffen die gierigen Flammen heißhungrig nach ihr, züngelten über ihre Haut, sengend und kokelnd, und fackelten ihre Haarspitzen ab.
    


    Brocken flammender Trümmer fielen von der Decke auf den Boden, und Glas barst. Eine Reihe von kleinen Explosionen zog durch den Raum, als die enorme Hitze Lampen zerspringen ließ. Sie schleppte sich dem einzigen Ausgang entgegen, der kleinen Hundeklappe in der Küche. Hinter ihr tobte das Feuer, als sei es erzürnt über ihren Fluchtversuch.


    Eine tanzende, schimmernde Feuerwand. Ihr Blickfeld engte sich ein, bis die Flammen zu einem gigantischen Monster wurden, das seine langen Arme und einen schaurigen, entstellten Kopf nach ihr ausstreckte. Es kroch auf dem Boden hinter ihr her, und seine abscheuliche Zunge leckte an ihren nackten Füßen. Sie schrie, doch der einzige Laut, der hervorkam, war ein entsetzliches würgendes Husten. Sie drehte sich zu ihrem Feind um und fühlte seine Bosheit, als sich die Flammen über sie ergossen und sie verzehren wollten, sie von innen heraus zu verschlingen versuchten. Endlich zwängte sich ihr Schrei an dem furchtbaren Kloß vorbei, der ihre Kehle verstopfte, und in einem schrillen Heulen kreischte sie ihr Entsetzen heraus. Sie versuchte zu rufen und das Wasser zu bitten, es möge zu ihr kommen, um sie zu retten. In der Ferne schwoll das Schrillen der Sirenen an und wurde immer lauter. Sie warf sich zur Seite, um den Flammen zu entgehen …


    Rikki Sitmore landete hart auf dem Boden neben ihrem Bett. Dort blieb sie mit rasendem Herzklopfen liegen; Grauen strömte pochend durch ihre Adern, und ihr Verstand rang darum, die Tatsache zu verarbeiten, dass es nichts weiter als ein Alptraum war. Derselbe vertraute alte Alptraum. Sie war in Sicherheit und unversehrt, obwohl sie die Glut des Feuers noch auf ihrer Haut fühlen konnte.


    »Verdammt nochmal.« Ihre Hand tastete nach dem Radiowecker, und auf der Suche nach dem Knopf zum Abstellen des Wecktons, der ganz ähnlich klang wie die Feuerwehrsirene in ihrem Traum, schlugen ihre Finger blind darauf ein. In der nachfolgenden Stille konnte sie das Geräusch von fließendem Wasser hören, das ihrem Hilferuf Folge geleistet hatte, und sie wusste aus Erfahrung, dass jeder Wasserhahn in ihrem Haus aufgedreht war.


    Sie zwang sich dazu, sich aufzusetzen, und stöhnte leise, als ihr Körper protestierte. Ihre Gelenke und Muskeln taten so weh, als hätte sie Stunden in einer starren Haltung verbracht.


    Rikki wischte sich mit einer Hand das schweißüberströmte Gesicht ab, stand langsam auf und zwang ihren schmerzenden Körper, von einem Raum in den anderen zu laufen und alle Wasserhähne zuzudrehen. Am Schluss floss nur noch Wasser aus dem Hahn über dem Waschbecken und aus der Dusche in ihrem Badezimmer. Auf dem Rückweg durch das Schlafzimmer schaltete sie das Radio an, und der regionale Küstensender ließ Musik in das Zimmer strömen. Heute brauchte sie das Meer, ihr geliebtes Meer. Nichts bewährte sich besser, um ihr Gemüt zu beruhigen, wenn sie der Vergangenheit zu nah kam.


    Sowie sie die Schwelle zu ihrem Badezimmer überschritt, war sie von kühlen Meeresfarben umgeben, die sie sofort mit Ruhe erfüllten. Der graugrüne Schiefer unter ihren Füßen passte im Farbton zu den graugrünen Seeschildkröten, die an den Wänden durch ein Meer aus schillerndem Blau schwammen.


    Sie duschte immer abends, um das Meersalz von ihrem Körper zu spülen, doch nach einem besonders üblen Alptraum fühlten sich die sprühenden Wasserstrahlen auf ihrer Haut wie eine besänftigende Reinigungslotion für ihre Seele an. Sie betrat die Duschkabine und wurde augenblicklich von dem warmen Wasser beschwichtigt; es sickerte tief in ihre Poren und erfrischte sie. Die Tropfen auf ihrer Haut fühlten sich sinnlich an und hypnotisierten sie geradezu mit der Perfektion ihrer Form. Sie verlor sich darin und driftete sofort in eine andere Realität ab, ein Reich, in dem jegliches Chaos aus ihrem Inneren verschwunden war.


    Dinge, die normalerweise schmerzhaft für sie sein konnten – Geräusche, taktile Strukturen, Alltäglichkeiten, die für andere selbstverständlich waren –, wurden fortgespült wie der Schweiß aus ihren Alpträumen oder das Salz aus dem Meer. Wenn sie im Wasser stand, kam sie der Normalität näher als jemals sonst, und sie kostete dieses Gefühl aus. Wie immer verlor sie sich unter der Dusche, versank in der reinen, erfrischenden Wonne, die das Wasser ihr bereitete, und verschwand darin, bis das warme Wasser von einem Moment auf den anderen aufgebraucht war und ein eiskalter Schauer sie abrupt aus ihrer Trance herausriss.


    Sowie sie wieder frei durchatmen konnte, rieb sie sich mit einem Handtuch trocken und zog ihren Trainingsanzug an, ohne die Narben auf ihren Waden und auf ihren Füßen anzusehen. Sie konnte es nicht gebrauchen, diese Momente von neuem zu durchleben – und doch kehrte das Feuer Nacht für Nacht zurück, sah sie an und hielt ihr den Tod vor Augen.


    Sie erschauerte und stellte ihr Radio lauter, damit sie es im ganzen Haus hören konnte, bevor sie ihren Laptop aussteckte und ihn durch den Flur in ihre Küche trug. Kaffee war das einzige Heilmittel, um törichte Alpträume abzuschütteln. Sie ließ den Kaffee durchlaufen, während sie sich die Lokalnachrichten anhörte. Als der Wetterbericht kam, ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und hörte konzentriert zu. Sie wollte wissen, wie das Meer heute Morgen aufgelegt war. Ruhig? Zornig? Ein wenig aufbrausend? Sie streckte sich beim Zuhören. Ruhige See. Kaum Wind. Eine verflixte Tsunami-Übung?


    Nicht das schon wieder. »So ein Blödsinn«, murmelte sie laut vor sich hin und ließ niedergeschlagen die Schultern hängen. »Das braucht doch kein Mensch.«


    Sie hatten gerade erst eine alberne Übung hinter sich gebracht. Alle hatten sich bereitwillig gefügt. Wie hatte sie die Meldung in den Lokalnachrichten verpassen können, dass sie schon wieder eine angesetzt hatten? Wenn man Übungen dieser Größenordnung anberaumte, wurden sie immer mit viel Trara angekündigt. Aber andererseits … Rikki setzte sich aufrecht hin, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Vielleicht war diese Tsunami-Übung ja genau die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Heute war ein geradezu idealer Tag, um arbeiten zu gehen. Wenn eine Tsunami-Warnung ausgegeben wurde, würde niemand außer ihr draußen auf dem Meer sein, und sie würde es ganz für sich allein haben. Das war die perfekte Chance, ihr geheimes Tauchgebiet aufzusuchen und das kleine Vermögen in Form von Seeigeln zu ernten, das sie dort entdeckt hatte. Sie hatte die Stelle schon vor Wochen gefunden, wollte aber nicht dort tauchen, wenn möglicherweise andere in der Nähe waren und ihre Schatztruhe sehen könnten.


    Rikki schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und schlenderte auf die Veranda hinaus, um den ersten Schluck vollauf zu genießen. Heute würde sie die dicke Kohle machen, vielleicht sogar genug Geld, um den Frauen, die sie in ihre Familie aufgenommen hatten, die Ausgaben zu erstatten, die sie ihretwegen gehabt hatten. Wenn sie nicht gewesen wären, wäre ihr geliebtes Boot immer noch nicht fertig. Wahrscheinlich würde sie nur wenige Stunden arbeiten müssen, um das Boot zu füllen. Hoffentlich würde ihr Abnehmer, der die Ware weiterverarbeitete, die Seeigel für ebenso gut halten, wie sie es tat, und Spitzenpreise bezahlen.


    Rikki sah sich nach den Bäumen um, die im frühen Morgenlicht schimmerten. Vögel flatterten von einem Ast zum anderen, und wilde Truthähne spazierten an dem fernen Bach entlang, wo sie Samen für sie ausgestreut hatte. Ein junger Rehbock äste auf der Wiese nicht weit von ihrem Haus. Als sie dasaß, ihren Kaffee trank und die Tiere beobachtete, die um sie herum in Freiheit lebten, begannen sowohl ihr Körper als auch ihr Geist zur Ruhe zu kommen.


    Sie hatte sich nie ausgemalt, dass sie jemals Gelegenheit haben würde, an einem solchen Ort zu leben und ein solches Leben zu führen. Und dazu wäre es auch nie gekommen, wenn die fünf Fremden nicht gewesen wären, die in ihr Leben getreten waren und sie in ihrer aller Leben eingelassen hätten. Sie hatten ihre Welt für immer verändert.


    Ihnen verdankte sie alles. Ihren »Schwestern«. Sie waren nicht ihre leiblichen Schwestern, aber keine blutsverwandte Schwester hätte ihr näherstehen können. Sie nannten sich Schwestern des Herzens, und genau das waren sie für Rikki. Ihre Schwestern. Ihre Familie. Sie hatte niemanden außer ihnen, und sie wusste auch, dass sie nie jemand anderen haben würde. Sie besaßen ihre glühende und unerschütterliche Loyalität.


    Die fünf Frauen hatten an sie geglaubt, als sie jeglichen Glauben verloren hatte und so kaputt gewesen war wie noch nie. Sie hatten sie eingeladen, eine von ihnen zu werden, und obwohl ihr davor gegraut hatte, das Übel würde sich an ihre Fersen heften und ihr auch dorthin folgen, hatte sie die Einladung angenommen, denn andernfalls wäre sie gestorben. Diese eine Entscheidung war bei weitem das Beste, was sie jemals getan hatte.


    Die Familie lebte gemeinsam auf der Farm. Sechs Frauen. Auf mehr als hundertzwanzig Hektar verbargen sich sechs wunderschöne Häuser. Ihres war das kleinste von allen. Rikki wusste, dass sie niemals heiraten oder Kinder haben würde, und daher brauchte sie kein großes Haus. Außerdem liebte sie die Schlichtheit ihres kleinen Häuschens mit der großzügigen Raumaufteilung, den hohen Deckenbalken und den beschwichtigenden Meeresfarben, die ihr tiefen inneren Frieden gaben.


    Ein leiser Schauer, der ihren Körper durchzuckte, diente ihr als Warnung. Sie war nicht allein. Rikki drehte ihren Kopf um, und bei dem Anblick der Frau, die sich näherte, ließ ihre Anspannung ein wenig nach. Blythe Daniels war groß und schlank und hatte eine elegante Frisur; ihr üppiges blondes Haar wies trotz ihrer zweiundvierzig Jahre keine Spur von Grau auf. Blythe war die älteste von Rikkis fünf Schwestern und das anerkannte Familienoberhaupt.


    »He, du«, rief Rikki zur Begrüßung. »Du konntest wohl nicht schlafen.«


    Blythe lächelte sie strahlend an. Rikki fand ihr Lächeln ungeheuer liebenswert und zugleich wunderschön – leicht schief, doch es ließ gerade weiße Zähne aufblitzen, die sie von Natur aus hatte und nicht etwa Zahnspangen verdankte.


    »Du fährst doch heute nicht raus aufs Meer?«, fragte Blythe und ging mit der größten Selbstverständlichkeit auf den Hahn an der Seite des Hauses zu, um ihn zuzudrehen.


    »Klar fahre ich raus.« Verflixt nochmal, sie hätte alle vier Schläuche kontrollieren müssen. Rikki mied Blythes allzu verständnisvollen Blick.


    Blythe sah unruhig in Richtung Meer. »Ich habe ein ungutes Gefühl …«


    »Wirklich?« Rikki zog die Stirn in Falten und stand auf, um zum Himmel aufzublicken. »Mir scheint es ein perfekter Tag zu sein.«


    »Nimmst du einen Tender mit?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    Blythe seufzte. »Du hast bei unserem letzten Gespräch gesagt, du würdest es dir durch den Kopf gehen lassen. Es ist sicherer, Rikki. Du solltest nicht allein tauchen.«


    »Ich kann es nicht leiden, wenn jemand meine Ausrüstung anfasst oder meine Schläuche falsch aufrollt. Das Werkzeug liegt dann irgendwo, nur nicht an seinem Platz. Nein. Ausgeschlossen.« Sie bemühte sich, ihre Worte nicht aggressiv klingen zu lassen, aber es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie jemanden in ihrem Boot duldete, der ihre Sachen in Unordnung brachte.


    »Es ist sicherer.«


    Rikki verdrehte die Augen. Wenn irgendein Idiot in dem Boot saß, während sie unter Wasser war, dann tauchte sie doch trotzdem allein, oder etwa nicht? Sie fasste ihre Gedanken nicht in Worte, sondern versuchte stattdessen zu lächeln. Das war schwierig. Sie lächelte nicht oft und schon gar nicht dann, wenn die Alpträume zu nah waren. Und sie war barfuß. Sie konnte es nicht leiden, barfuß ertappt zu werden, und obwohl Blythe wild entschlossen war, nicht hinzusehen, wurde ihr Blick unwillkürlich von den Narben angezogen, die Rikkis Füße und Waden bedeckten.


    Rikki wandte sich zum Haus um. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


    Blythe nickte. »Ich kann sie mir selbst holen, Rikki. Genieße du lieber den frühen Morgen.« Selbst in Turnschuhen und Trainingsanzug gelang es Blythe immer noch, elegant zu wirken. Rikki hatte keine Ahnung, wie sie das anstellte. Blythe war kultiviert und gebildet und all die Dinge, die Rikki nicht war, aber das schien für Blythe nie eine Rolle zu spielen.


    Rikki holte tief Atem und zwang sich, wieder auf den Stuhl zu sinken und ihre Füße unter sich anzuziehen. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie der Gedanke beunruhigte, jemand ginge in ihr Haus.


    »Du trinkst deinen Kaffee wieder schwarz«, sagte Blythe und warf ein Stück Würfelzucker in Rikkis Becher.


    Rikki sah sie finster an. »Das war gemein.« Sie sah sich nach ihrer Sonnenbrille um, weil sie ihren Blick verbergen wollte. Sie neigte dazu, Menschen anzustarren, und sie wusste, dass sich die meisten Leute daran störten. Blythe schien es nie etwas auszumachen, aber Rikki ließ es lieber nicht darauf ankommen. Sie fand die Sonnenbrille auf dem Geländer und setzte sie auf ihre Nase.


    »Wenn du heute tauchen gehst, brauchst du den Zucker«, hob Blythe hervor. »Du bist viel zu dünn und mir ist aufgefallen, dass du wieder nicht einkaufen warst.«


    »Wozu denn? Die Schränke sind voll mit Lebensmitteln«, hob Rikki hervor.


    »Von Erdnussbutter kann man sich nicht ernähren. Du hast nichts anderes als Erdnussbutter im Schrank. Ich rede von richtiger Nahrung, Rikki.«


    »Ich habe Erdnussbutter-Smarties und Erdnussbutter-Eiskonfekt. Und Bananen.« Wenn jemand anderes in ihren Schränken herumgeschnüffelt hätte, wäre Rikki wütend geworden, aber Blythe konnte sie einfach nicht böse sein.


    »Du musst versuchen, dich gesünder zu ernähren.«


    »Das mache ich doch. Immerhin habe ich Bananen in meinen Speiseplan aufgenommen, weil du mich darum gebeten hast. Und jeden Abend esse ich Brokkoli.« Rikki schnitt eine Grimasse. Sie tunkte das rohe Gemüse in Erdnussbutter, um es genießbarer zu machen, aber da sie es Blythe versprochen hatte, aß sie ergeben den Brokkoli. »Allmählich schmeckt mir das Zeug sogar, obwohl es grün ist und sich wie Kieselsteine in meinem Mund anfühlt.«


    Blythe lachte. »Dann bedanke ich mich wohl besser bei dir dafür, dass du wenigstens Brokkoli isst. Wo gehst du tauchen?«


    Sie hätte sich ja denken können, dass Blythe sie danach fragen würde. Rikki wand sich ein wenig. Blythe war einer dieser Menschen, die man einfach nicht belog – oder ignorierte –, wie Rikki es bei anderen häufig tat. »Ich habe da diesen Blackout gefunden und will ihn abernten, ehe es zu spät ist.«


    Blythe verzog das Gesicht. »Verschone mich bloß mit deinem Taucherlatein, meine Liebe. Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst.«


    »Seeigel, einer neben dem anderen, eine riesige Herde. So viele, dass ich glaube, ich kann innerhalb von wenigen Stunden zweitausend Kilo einsacken. Wir könnten das Geld gebrauchen.«


    Blythe musterte Rikki mit festem Blick über den Rand ihres Kaffeebechers. »Wo, Rikki?«


    Sie war wie eine verdammte Bulldogge, wenn sie sich erst einmal festgebissen hatte. »Nördlich von Fort Bragg.«


    »Du hast mir erzählt, diese Gegend sei gefährlich«, rief ihr Blythe in Erinnerung.


    Rikki verfluchte sich stumm für ihr großes Mundwerk. Sie hätte niemals mit den anderen über ihre eigenartigen Gefühle reden dürfen. »Nein, ich habe gesagt, sie sei mir unheimlich. Das Meer ist überall gefährlich, Blythe, aber du weißt doch, dass ich immer auf Sicherheit bedacht bin. Ich befolge sämtliche Vorsichtsmaßnahmen für Taucher und halte mich streng an all meine eigenen Sicherheitsregeln. Ich bin vorsichtig, und ich gerate nicht in Panik.«


    Normalerweise tauchte sie nicht entlang der Verwerfungslinie, die direkt oberhalb der Küste von Fort Bragg verlief, weil der Abgrund tief war und das Gebiet von Weißen Haien als Jagdgrund genutzt wurde. Im Allgemeinen arbeitete sie ganz unten auf dem Meeresboden. Haie griffen von unten an, und daher war sie relativ sicher vor ihnen. Aber Seeigel am Festlandsockel zu ernten war riskant. Sie würde Lärm machen, und ein Hai könnte von unten kommen. Andererseits wollte sie das Geld … Ihr lag wirklich daran, ihren Schwestern all die Unkosten zurückzuerstatten, in die sie sich gestürzt hatten, um ihr bei ihrem Boot zu helfen.


    Blythe schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von deinen Sicherheitsregeln. Wir wissen alle, dass du eine tolle Taucherin bist, Rikki, aber du solltest nicht allein dort draußen sein. Alles Mögliche kann schiefgehen.«


    »Wenn ich allein bin, bin ich nur für mein eigenes Leben verantwortlich. Ich verlasse mich auf niemand anderen. Jede Sekunde zählt, und ich weiß genau, was ich zu tun habe. Ich bin schon unzählige Male in Schwierigkeiten geraten, und ich kann damit umgehen. Allein ist es einfacher.« Und sie brauchte auch mit niemandem zu reden oder nett zu ihm zu sein. Sie konnte schlicht und einfach sie selbst sein.


    »Warum ausgerechnet nördlich von Fort Bragg? Du hast mir erzählt, der Meeresboden sei dort ganz anders, und es gäbe viel mehr Haie; außerdem hättest du es dort so unheimlich gefunden, dass du fast ausgeflippt wärst.«


    Jetzt hätte Rikki beinah verschmitzt gelächelt. Wenn Blythe ausgeflippt sagte, dann hieß das, sie hatte sich länger mit Lexi Thompson unterhalten. Lexi war die Jüngste in ihrer »Familie«.


    »Ich habe einen Sockel in etwa neun Metern Tiefe gefunden, der vollständig mit Seeigeln bedeckt ist. Sie machen einen fantastischen Eindruck. Die Verwerfungslinie verläuft durch diese Gegend, und daher ist dort ein Abgrund, der etwa zwölf Meter breit ist. Auf der anderen Seite ist noch ein Sockel, zwar etwas kleiner, aber auch gesteckt voll. Niemand hat die Stelle bisher gefunden. Es ist ein Blackout, Blythe, eine ganze Herde, ein Seeigel neben dem anderen. Ich kann etwa zweitausend Kilo ernten, und dann verschwinde ich wieder.«


    Die Aufregung in Rikkis Stimme war nicht zu überhören. Blythe schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, aber ich verstehe es.« Und genau das war das Ärgerliche – sie verstand es tatsächlich. Rikki war sowohl brillant als auch äußerst introvertiert. Sie schien ihre Begabungen als etwas ganz Selbstverständliches anzusehen. Blythe brauchte sie nur zu bitten, auf dem Computer etwas zu programmieren, und schon schrieb Rikki auf die Schnelle ein Programm, das besser funktionierte als alles, was Blythe jemals ausprobiert hatte.


    Rikkis Leben war eine Tragödie, und Blythe hätte sie oft am liebsten in ihre Arme gezogen und sie eng an sich geschmiegt, doch sie wusste, dass sie das besser bleiben ließ. Rikki sperrte sich sehr gegen menschliche Berührungen und gegen jede Form von zwischenmenschlichen Beziehungen – im Grunde genommen gegen alles, was mit anderen zu tun hatte. Sie hatte jede der fünf anderen Frauen in ihre Welt eingelassen, aber nur in begrenzte Bereiche, und wenn sie einen Schritt zu weit gingen, verschloss sich Rikki vollständig. Ihre Vergangenheit verfolgte sie – das Feuer, das ihre Eltern getötet und die Häuser von Pflegefamilien niedergebrannt hatte. Das Feuer, das ihr ihren Verlobten genommen hatte, den einzigen Menschen, den zu lieben sich Rikki jemals gestattet hatte.


    »Du hattest wieder einen Alptraum, nicht wahr?«, fragte Blythe. »Nur damit du dich nicht wunderst – ich habe auch die Hähne der drei anderen Wasserschläuche, die aus deinem Haus kommen, zugedreht.«


    Blythe fragte nicht, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass die Hähne aufgedreht waren. Die ganze Familie wusste, dass Wasser und Rikki untrennbar miteinander verknüpft waren und dass seltsame Dinge geschahen, wenn Rikki Alpträume hatte.


    Rikki biss sich auf die Unterlippe. Sie versuchte es mit einem lässigen Achselzucken, das besagen sollte, Alpträume seien nicht der Rede wert, doch sie wussten beide, dass es nicht so war. »Vielleicht. Ja. Ab und zu träume ich immer noch davon.«


    »Aber in der letzten Zeit hast du häufig Alpträume«, hakte Blythe behutsam nach. »Ist das nicht schon der vierte oder fünfte innerhalb der letzten Wochen?«


    Sie wussten beide, dass es viel mehr gewesen waren. Rikki stieß prustend ihren Atem aus. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich heute tauchen gehe. Es hilft immer.«


    »Ich weiß, dass du kein Risiko eingehst«, wagte sich Blythe vor. »Aber ich könnte mit dir kommen, ein Buch oder so was mitnehmen und im Boot lesen.«


    Rikki wusste, dass Blythe sie auf diese Weise fragte, ob sie vielleicht vorsätzlich unachtsam sein könnte. Weil sie vielleicht immer noch trauerte oder sich Vorwürfe machte. Da sie die Antwort selber nicht kannte, änderte sie ihre Taktik. »Ich dachte, du gehst zu der Hochzeit. Heiratet nicht heute Elle Drake? Darauf hast du dich doch schon gefreut.« Ein weiterer Grund, weshalb das Meer ihr gehören würde, ihr ganz allein. Alle waren zu der Drake-Hochzeit eingeladen.


    »Nun, wenn du nicht zu der Hochzeit gehst und stattdessen aufs Meer hinausfahren musst, dann werde ich mit dem größten Vergnügen dort draußen ein Buch lesen«, beharrte Blythe.


    Rikki warf ihr eine Kusshand zu. »Nur du würdest dir eine Hochzeit entgehen lassen, um mich zu begleiten. Dabei würdest du dich die ganze Zeit übergeben, solange wir dort draußen wären. Du wirst doch immer seekrank, Blythe.«


    »Ich versuche es mit Ingwer«, sagte Blythe. »Lexi sagt, es gibt nichts Besseres.«


    »Sie muss es ja wissen.«


    Lexi wusste alles, was es über Pflanzen und deren Verwendung zu wissen gab. Wenn Lexi sagte, Ingwer würde helfen, dann war Rikki sicher, dass sie Recht hatte, aber es kam überhaupt nicht in Frage, dass Blythe darauf verzichtete, ihren Spaß zu haben – bloß, weil sie um Rikkis Sicherheit besorgt war. Das Meer war Rikkis Leben. Sie konnte nicht fern von ihm sein. Sie musste es nachts hören können, das beschwichtigende Anrollen der Wellen, das stürmische Tosen der Brandung, das Gebell der Robben, die Nebelhörner. All das war in ihrem Leben notwendig, damit sie ihr inneres Gleichgewicht bewahrte.


    Aber in erster Linie war es das Wasser selbst. Sowie sie es berührte, ihre Hände hineingleiten ließ, fühlte sie sich anders. Dafür gab es keine Erklärung. Wie konnte sie jemand anderem erklären, dass sie inneren Frieden und vollständige Freiheit verspürte, wenn sie im Wasser war? Sie verstand es ja selbst nicht.


    »Es wird alles gutgehen, Blythe. Ich freue mich schon auf das Tauchen.«


    »Du verbringst wieder zu viel Zeit allein«, sagte Blythe unverblümt. »Komm mit zu der Hochzeit. Alle anderen gehen hin. Judith kann etwas zum Anziehen für dich finden, wenn du magst.«


    Rikki hatte den Hang, sich bei Judith Rat zu holen, was sie anziehen und wie sie sich zurechtmachen sollte, wenn sie eine Veranstaltung besuchte, bei der sie auf eine größere Ansammlung von Menschen treffen würde. Blythe verfolgte offensichtlich eine Absicht damit, sie jetzt zu erwähnen – sie hoffte, Rikki würde es sich doch noch anders überlegen.


    Rikki schüttelte den Kopf und versuchte sich keine körperliche Reaktion anmerken zu lassen, obwohl der grässliche Gedanke an die Menschenmenge sie von Kopf bis Fuß erschauern ließ. »Das kann ich nicht tun. Du weißt, dass ich es nicht kann. Ich sage immer die falschen Sachen und bringe die Leute aus der Fassung.«


    Sie hatte Blythe in einer Gruppe, in der es um Trauerbewältigung ging, kennengelernt und irgendwie – warum wusste Rikki bis heute noch nicht – war es dazu gekommen, dass sie vor den anderen mit ihrer Befürchtung herausgeplatzt war, sie, Rikki, könne gemeingefährlich sein. Sie sprach nie mit jemandem über sich selbst oder ihre Vergangenheit, doch Blythe hatte eine Art an sich, andere Menschen zum Reden zu bringen, weil sie sich in ihrer Gegenwart wohlfühlten. Sie war die toleranteste Frau, der Rikki jemals begegnet war. Wenn es darum ging, etwas zu tun, das Blythe oder eine ihrer anderen Schwestern abgeschreckt oder gar gegen sie aufgebracht hätte, war Rikki zu keinem Risiko bereit. Und das hieß, dass sie sich von den Bewohnern von Sea Haven fernhalten musste.


    »Rikki«, sagte Blythe mit ihrer nachtwandlerischen Fähigkeit, die Rikki glauben ließ, sie könnte Gedanken lesen, »an dir ist nichts auszusetzen. Du bist ein wunderbarer Mensch, und du bringst uns nicht in Verlegenheit.«


    Rikki versuchte verzweifelt, sich nicht zu winden. Sie wünschte, sie wäre bereits draußen auf dem Meer und so weit wie möglich von diesem Gespräch entfernt. Sie rückte ihre Sonnenbrille zurecht, um sicherzugehen, dass sie nicht ungebührlich starrte. Himmel nochmal. Es gab so verflucht viele Regeln im gesellschaftlichen Umgang. Wie konnten sich die Leute das bloß alles merken? Da war ihr das Meer allemal lieber.


    »Und in meiner Gegenwart brauchst du auch keine Sonnenbrille zu tragen«, fügte Blythe behutsam hinzu. »Mir macht es überhaupt nichts aus, wie du mich ansiehst.«


    »Dann bist du die Ausnahme, Blythe«, fauchte Rikki und biss sich im nächsten Moment fest auf die Unterlippe. Schließlich war Blythe nicht schuld daran, dass Rikki entweder überglücklich oder todtraurig war, dass sie eine Stinkwut auf jemanden haben konnte oder ihm aus der Hand fraß. Für sie gab es nur Extreme auf der emotionalen Skala, und das erschwerte ihr – ob Blythe es zugeben wollte oder nicht – den Umgang mit anderen Menschen. Außerdem ärgerte sie sich ständig teuflisch über alle.


    »Ich bin anders, Blythe. Ich fühle mich wohl dabei, und es macht mir nichts aus, anders zu sein, aber andere Menschen fühlen sich unwohl in meiner Gegenwart.« Das war eine Tatsache, die Blythe nicht bestreiten konnte. Rikki weigerte sich oft, jemandem auf eine direkte Frage zu antworten, wenn sie der Meinung war, das ginge denjenigen nichts an. Und alles Persönliche ging sowieso niemanden außer ihr selbst etwas an. Sie empfand das Ausbleiben einer Reaktion in solchen Fällen als absolut angemessen, aber die Person, die ihr die Frage gestellt hatte, sah das im Allgemeinen nicht so.


    »Du ziehst dich vor der Welt zurück, und das tut dir nicht gut.«


    »So komme ich am besten klar«, sagte Rikki mit einem kleinen Achselzucken. »Ich bin liebend gern hier bei dir und den anderen. Hier fühle ich mich sicher. Auch wenn ich im Wasser bin, fühle ich mich sicher. Ansonsten …« Sie zuckte wieder die Achseln. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bringe mich schon nicht in Schwierigkeiten.«


    Blythe trank einen Schluck Kaffee und musterte Rikki mit einem nachdenklichen Blick. »Du bist eigentlich ein Genie, Rikki. Das weißt du doch, oder nicht? Jemand wie du ist mir noch nie begegnet, jemand mit solchen Fähigkeiten, wie du sie hast. Du kannst innerhalb von Minuten ein Lehrbuch auswendig lernen.«


    Rikki schüttelte den Kopf. »Ich lerne es nicht auswendig. Ich behalte einfach nur alles, was ich lese. Ich glaube, deshalb lassen auch meine Umgangsformen viel zu wünschen übrig. Für solche Dinge ist kein Platz in meinem Kopf. Und ich bin kein Genie. Das Genie ist Lexi. Ich kann einfach nur ein paar seltsame Dinge tun.«


    »Ich finde, du solltest mit jemandem über die Alpträume reden, Rikki.«


    Das Gespräch war qualvoll für sie, und wenn es nicht ausgerechnet Blythe gewesen wäre, hätte Rikki sich gar nicht erst angestrengt. Die Themen, die es streifte, kamen der Vergangenheit etwas zu nah – und das war ein Ort, an den sie niemals gehen würde. Diese Tür in ihrem Innern war fest verschlossen. Sie konnte es sich nicht leisten zu glauben, sie sei zu Dingen fähig, die andere ihr vorgeworfen hatten – Sachen in Brand zu stecken, ihre eigenen Eltern zu töten, mehrere Versuche zu unternehmen, andere zu verletzen. Und Daniel …


    Sie wandte sich von Blythe ab, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, sie bekäme keine Luft mehr. »Ich muss jetzt los.«


    »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.«


    Rikki nickte. Das war einfacher als eine Auseinandersetzung. »Hab deinen Spaß auf der Hochzeit und richte meine Glückwünsche aus.« Es war viel leichter, auf dem Umweg über die anderen gesellig zu sein. Ihre Schwestern waren alle sehr beliebt und hatten Läden oder Büros in Sea Haven – sie alle nahmen rege am Leben der kleinen Gemeinde teil. Rikki dagegen hielt sich immer abseits und wurde weniger um ihrer selbst willen akzeptiert, sondern eher als Teil der Gemeinschaft, die auf der Farm lebte. Die Einwohner von Sea Haven hatten die Frauen akzeptiert, aus denen sich Rikkis provisorische Familie zusammensetzte, als sie sich erst vor wenigen Jahren hier angesiedelt hatten. Für sie alle war es ein Versuch, die unterschiedlichsten Verluste zu bewältigen.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, weil Blythe diejenige gewesen war, die ihr einen Ort gegeben hatte, den sie ihr Zuhause nennen konnte. »Mir fehlt wirklich nichts.«


    Blythe nickte und reichte ihr den leeren Kaffeebecher. »Das möchte ich doch sehr hoffen, Rikki. Ich wäre verloren, wenn dir etwas zustieße. Du bist mir wichtig – uns allen.«


    Rikki wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Echte Gefühle waren ihr unangenehm und brachten sie in Verlegenheit, und Blythe gelang es immer, echte Gefühle in ihr hervorzurufen. Rikki empfand zu viel, wenn sie sich Gefühle erlaubte, und zu wenig, wenn sie es sich nicht gestattete. Sie zog sich von ihrem Stuhl hoch und sah Blythe hinterher, als sie fortging. Rikki war wütend auf sich, weil sie Blythe nicht gefragt hatte, warum sie schon so früh am Morgen ihre Runden drehte – warum sie nicht schlafen konnte.


    Blythe war ihr von all den Frauen das größte Rätsel. Rikki war eine gute Beobachterin, und sie hatte bemerkt, dass Blythe jeder von ihnen Frieden brachte, als nähme sie einen kleinen Teil ihrer jeweiligen Last auf sich.


    Rikki seufzte und kippte ihren restlichen Kaffee mit Schwung ins Gras. Zucker im Kaffee. Was sollte das denn? Sie blickte zu dem klaren Himmel auf und versuchte sich darauf zu konzentrieren und an ihr Meer zu denken, die enorme Weite des Wassers, all die Blau- und Grau- und Grüntöne. Wohltuende Farben. Selbst dann, wenn sie ganz besonders aufgewühlt und unberechenbar war, brachte der Ozean ihr Ruhe.


    Sie ging wieder in ihr Haus und öffnete die Hintertür weit, um sich nicht beengt zu fühlen, ließ aber das Fliegengitter geschlossen. Die Schränke wischte sie rasch dort ab, wo Blythe sie berührt und unsichtbare Fingerabdrücke hinterlassen hatte. Dann spülte sie die Kaffeebecher und reinigte sorgfältig das Spülbecken.


    Rikki summte leise vor sich hin, als sie ihr Mittagessen zusammenstellte. Sie brauchte eine kalorienreiche Mahlzeit. Jede Menge Eiweiß und Zucker. Sie schmierte Erdnussbutterbrote, zwei davon mit Bananen, obwohl eine alte Redensart besagte, Bananen brächten Pech. Zur Ergänzung packte sie eine Handvoll Erdnussbutter-Eiskonfekt und zwei Tüten Erdnussbutter-Smarties ein. Das sollte zur Stärkung genügen. Ihr stand Schwerstarbeit bevor, die viel Kraft erforderte, doch sie liebte ihre Arbeit und genoss sie, insbesondere die Einsamkeit, wenn sie sich unter Wasser und in einer vollkommen andersartigen Umgebung aufhielt – einer Umgebung, in der sie regelrecht aufblühte.


    Wichtig war auch, mehr als sonst zu trinken. Daher stellte sie eine Fünfliterflasche Wasser kalt, bevor sie ein nahrhaftes Frühstück zu sich nahm – Erdnussbutter auf Toast. Sie mochte zwar keinen Zucker in ihrem Kaffee, aber sie war nicht so dumm, tauchen zu gehen, ohne sich vorher die notwendigen Kalorien zugeführt zu haben, damit ihre Körperfunktionen im kalten Wasser aufrechterhalten blieben.


    Sie aß den Toast aus der Hand – ihr Geschirr blieb unbenutzt. Ihre Schwestern hatten ihr ein erlesen schönes Service mit Muscheln und Seesternen auf dem Rand jedes Tellers geschenkt. Donnerstags spülte sie das gesamte Service sorgfältig und jeden Freitag spülte sie ihr wunderbares Sortiment an Töpfen und Pfannen. All diese Utensilien waren immer sichtbar aufgestellt, damit sie sie ansehen konnte, während sie ihre Sandwichs mit Erdnussbutter aß.


    Ihren Taucheranzug hatte sie am Vorabend gewaschen und desinfiziert, und ihre Ausrüstung hatte sie gründlich inspiziert. Rikki hielt ihre gesamte Ausrüstung mit größter Gewissenhaftigkeit instand und wartete auf den einen Moment, wenn all ihre Sinne ihr sagten, es würde Windstille herrschen, und die Bedingungen seien gut zum Tauchen. Ihre Ausrüstung war stets bereit und zu jeder Zeit gepackt, damit ihr nichts im Weg stand, wenn sie wusste, dass sie jetzt tauchen gehen konnte.


    Ihr Boot und ihr Pick-up waren ebenfalls immer in vorbildlichem Zustand. Außer den Frauen in ihrer Familie erlaubte sie niemandem, in ihr Boot zu steigen, und selbst das kam selten vor. Kein anderer als Rikki rührte jemals den Motor ihres Boots an. Das galt auch für ihren noch größeren Schatz, den Atlas-Copco-Kompressor mit dem Honda-Motor. Sie wusste, dass von guter Luft ihr Leben abhing. Sie benutzte drei Filter, um das Kohlenstoffmonoxid abzusaugen, das vor ein paar Jahren zwei weithin bekannte einheimische Taucher getötet hatte.


    Dank des Northern California Tidelog, ihrer Bibel, kannte sie sich mit den Gezeiten bestens aus. Obwohl sie das Buch in- und auswendig kannte, las sie täglich zum Spaß darin, eine Art Zwangshandlung, gegen die sie machtlos war. Heute hatte sie dort, wo sie tauchen wollte, optimale Arbeitsbedingungen – minimale Gezeiten und hoffentlich kaum Strömung.


    Trotz aller Sorgen, die Blythe sich machte, stand für Rikki die Sicherheit wirklich an erster Stelle. Rikki verstaute ihren Taucheranzug und ihre Ausrüstung gemeinsam mit ihrer Reserve-Ausrüstung in dem Pick-up – Taucher hatten im Allgemeinen aus Gründen der Sicherheit für jeden Bestandteil ihrer Ausrüstung einen Ersatz zur Hand, und für Rikki galt das erst recht. Ihre Reserve-Ausrüstung bewahrte sie in einem luftdichten, abgeschlossenen Behälter auf, und sie überprüfte sie in regelmäßigen Abständen, damit sie sicher sein konnte, dass alles funktionsfähig war. Wenige Minuten später fuhr sie zum Hafen von Port Albion und summte dabei zu einer CD von Joley Drake. Die ziemlich berühmte Drake-Familie lebte in dem kleinen Städtchen Sea Haven. Die Drakes waren mit ihren Schwestern befreundet, vor allem mit Lexi und Blythe, die, genau genommen, eine Cousine von ihnen war. Doch Rikki hatte nie mit einer der Drake-Schwestern geredet – und schon gar nicht mit Joley. Sie liebte Joleys Stimme und wollte sich auf keinen Fall vor ihr blamieren.


    Es war schon merkwürdig, aber ihr war es immer egal gewesen, wie andere über sie dachten. Freundschaften waren ihr zu kompliziert. Es kostete sie zu viel Mühe, sich anderen anzupassen und damit beschäftigt zu sein, stets das Richtige zu sagen; daher war es einfacher, wenn sie für sich blieb und sich nichts daraus machte, wie andere über sie dachten. Aber bei jemandem, den sie bewunderte – wie Joley –, ging sie kein Risiko ein. Da war es besser, von vornherein Abstand zu halten.


    Rikki sang mit, als sie auf der Schnellstraße fuhr und gelegentlich aufs Meer hinausblickte. Das Wasser funkelte wie Edelsteine und lockte sie an – es bot ihr den Frieden, den sie so dringend brauchte. Ein paar Monate lang war sie von ihren Alpträumen verschont geblieben, doch jetzt waren sie mit aller Macht zurückgekehrt und stellten sich fast jede Nacht ein. Das Schema war ihr vertraut, denn im Lauf der Jahre war es schon häufig vorgekommen, dass sie über längere Zeiträume von Alpträumen geplagt wurde. Sie konnte nichts dagegen tun, nur warten, bis die Phase wieder einmal vorbei war.


    Ihre Familie war bei einem Brand ums Leben gekommen, als sie dreizehn Jahre alt gewesen war. Eindeutig Brandstiftung, hatten die Feuerwehrleute gesagt. Ein Jahr und sechs Monate später hatte ein Feuer das Haus der Pflegefamilie zerstört, die sie aufgenommen hatte. Niemand war gestorben, aber das Haus war ebenfalls angezündet worden.


    Der dritte Brand hatte an ihrem sechzehnten Geburtstag das Haus ihrer zweiten Pflegefamilie zerstört. Sie war mit rasendem Herzklopfen und Atemnot aufgewacht und schon am Rauch und an ihrer Angst fast erstickt. Sie war auf Händen und Knien in die anderen Zimmer gekrochen, um die Bewohner zu wecken und sie zu warnen. Alle waren entkommen, doch das Haus und alles, was sich darin befunden hatte, war verloren gewesen.


    Die Behörden wollten nicht glauben, dass sie keines der Feuer entfacht hatte. Sie konnten ihr nichts nachweisen, aber danach wollte sie niemand mehr aufnehmen. Keiner traute ihr und in Wahrheit traute auch sie selbst sich nicht mehr. Wie waren die Brände zustande gekommen? Einer der vielen Psychologen hatte angedeutet, sie könne sich eventuell nicht daran erinnern, das Feuer entfacht zu haben, und vielleicht war das ja die Wahrheit. Danach war sie in einem staatlichen Heim untergebracht worden, abgesondert von den anderen. »Brandstifterin«, hatten sie ihr nachgerufen, und sie hatten sie auch die »Todbringende« genannt. Sie hatte den Hohn über sich ergehen lassen, und dann war sie aggressiv geworden und hatte sich mit rücksichtsloser, brutaler Gewalt geschützt, als die Dinge eskaliert waren und ihre Peiniger sie körperlich misshandelt hatten. Nun bekam sie auch noch den Stempel der Unruhestifterin aufgedrückt, aber das machte ihr nichts mehr aus.


    Sowie sie achtzehn wurde, verschwand sie. Sie war von einem Tag zum anderen abgehauen und untergetaucht. Und sie war nirgendwo länger geblieben, bis sie Daniel kennengelernt hatte. Auch er war Taucher gewesen.


    Rikki bog mit ihrem Pick-up in die Abzweigung ein, die zum Hafen hinunterführte, und atmete den Geruch der Eukalyptusbäume ein, die die Straße säumten. Sie waren so hoch und die Stämme so dick, dass sie wie ein Wald von Wächtern wirkten. Nach einer scharfen Kehre kam das Fischerdorf Albion in Sicht. Sie fuhr über den großen, leeren, geschotterten Parkplatz und brachte den Wagen rückwärts vor der Holzschranke zum Stehen, die die Landungsbrücke und den Bootssteg absperrte.


    Als sie ihre Ausrüstung auslud, verblassten die letzten Reste ihres Alptraums. Jetzt, bei Tageslicht und nahe dem Meer, konnte sie fast dankbar für die Alpträume sein. Sie sensibilisierten sie immer für die Sicherheitsmaßnahmen auf der Farm, und die Flut von Alpträumen in der letzten Zeit erinnerte sie daran, dass es höchste Zeit war, sämtliche Feuermelder, Sprinkleranlagen und Feuerlöscher zu überprüfen. Sie konnte es sich nicht leisten, jemals wieder unachtsam zu sein.


    Selbst wenn sie nicht diejenige war, die diese Feuer in irgendeiner Form entfacht hatte, dann hatte es ein anderer getan. Für sie war es offensichtlich, dass jemand sie und alle in ihrer Nähe töten wollte. Fast wäre sie vor Blythe und den anderen davongelaufen, um sie zu schützen, aber zu dem Zeitpunkt war Rikki fix und fertig gewesen, derart am Ende, dass sie ohne die Frauen nicht überlebt hätte. Und trotz allem war Rikki noch nicht bereit zu sterben. Zum Glück hatten ihre neu entdeckten Schwestern erkannt, wie wichtig ihr die Brandvorsorge war, und sie hatten die Ausgaben nicht gescheut und alles angeschafft, worum sie gebeten hatte.


    Rikki lief am Pier entlang, bis sie bei ihrem Prachtstück, der Sea Gypsy, angekommen war. Sie kaufte sich nichts zum Anziehen und auch keine Möbel. Ihr Haus war spärlich eingerichtet, aber das hier, dieses Boot, war ihr ganzer Stolz und ihre Freude. Sie liebte das achteinhalb Meter lange Boot. Jeden einzelnen Quadratzentimeter. Alles auf ihrem Boot war in einem tadellosen Zustand. Niemand außer ihr berührte ihre Ausrüstung. Sogar das Schweißen hatte sie selbst erledigt, als sie Veränderungen am Ladebaum vorgenommen hatte, damit sie ihre Netze leichter an Bord ziehen konnte.


    Das Wasser des Kanals, in dem ihr Boot lag, war ruhig. Eine beruhigende Mischung an Geräuschen war zu vernehmen, das Schwappen des Wassers und die Rufe der Seevögel. Ein einsamer Wohnwagenanhänger stand auf dem Parkplatz und niemand war in Sicht. Der Hafen war nahezu menschenleer. Sie nahm ihre Routinekontrollen vor und ließ den Motor an. Rikki löste die Taue und legte ab. Eine vertraute Lebendigkeit jagte durch ihre Adern, als sie die Sea Gypsy vom Anlegesteg abstieß.


    Für Rikki konnte sich nichts an dem faszinierenden Gefühl messen, auf dem Deck ihres Boots mit dem leistungsfähigen Motor zu stehen, einem 454 Mercruiser mit einem Bravo-Three-Heckantrieb und zwei Edelstahlpropellern, der unter ihren Füßen rumpelte, während sich vor ihr wie ein blauer Pfad der Fluss erstreckte. Die Holzbrücke, die ihn überspannte, mit einer Sandbank und Felsen auf beiden Seiten, war ihr Tor zum Meer. Der Kanal war schmal und bei Ebbe oder schwerem Seegang unpassierbar. Mit dem Wind im Gesicht manövrierte sie das Boot von seinem Liegeplatz weg und fuhr mit gedrosseltem Motor durch den Kanal. Die Sandbank zu ihrer Rechten konnte Probleme machen; daher hielt sie sich in der Mitte, als die Sea Gypsy die Kurve nahm, um ins offene Meer zu gelangen.


    Auf einer kleinen Felseninsel in der Nähe, auf der die Vögel nisteten oder sich ausruhten, machten schwarze Kormorane einander den Platz streitig. Rikki lächelte die Vögel an, während sie sich ein Urteil über das Meer, ihre Herrin, bildete. Sie verließ sich nie hundertprozentig auf die Wettervorhersage und die Gezeitentabellen – sie musste das Meer mit eigenen Augen sehen, um sich eine exakte Vorstellung von seiner Stimmung zu machen. Manchmal wirkte das Meer im Schutze des Hafens ausgesprochen ruhig und verriet erst jenseits der Landmasse einen jähen Zorn. Heute war es ruhig, das Wasser glatt und glitzernd.


    Die Sea Gypsy glitt aufs offene Meer hinaus, und Rikki entspannte sich vollständig. Das hier war ihre Welt, der eine Ort, an dem sie sich wirklich wohlfühlte. Hier kannte sie die Spielregeln und die Gefahren und verstand sie auf eine Weise, auf die sie gesellschaftliche Situationen und den Umgang der Menschen miteinander niemals verstehen würde. Als das Boot über das Wasser sauste, war der Himmel über ihr blau und klar und die Fläche unter ihr so spiegelglatt, wie es an der kalifornischen Küste nur selten vorkam. Sie hatte einen fantastischen Motor, der eine hohe Geschwindigkeit erreichte, ein Geschenk ihrer Schwestern, für das sie ihnen gar nicht genug danken konnte.


    Sie schoss an Höhlen, Sandbänken und Klippen vorbei – von hier aus schien die Küste eine vollkommen andere Welt zu sein. Pelikane, Kormorane und Fischadler teilten sich den Himmel mit Möwen und tauchten manchmal tief; ihre Körper waren wendig und biegsam, wenn sie hinter Fischen her in die Tiefe abtauchten. Kleine Köpfe hüpften da und dort auf und ab, wenn Möwen auf der Jagd nach einer Mahlzeit in Küstennähe aus dem Wasser auftauchten. Zwei Robben spielten miteinander und schlugen immer wieder Purzelbäume im Wasser.


    Gischt sprühte als eine Art Kraftbezeugung an den Klippen auf. Sie streckte ihr Gesicht der salzigen Luft entgegen, fühlte das Wasser auf ihrer Haut und lächelte. Sie begann zu singen und zeichnete mit einer Hand eine Choreographie in die Luft, während sie mit der anderen das Boot steuerte. Das Singen war nahezu ein Zwang; sie tat es jedes Mal, wenn sie allein war und niemand sie sehen oder hören konnte. Eine Einladung. Eine Sprache der Liebe. Es war, als hüpften die Noten neben ihrem Boot über die Wasseroberfläche.


    Winzige Säulen begannen sich zu formen, funkelnde Röhren, die wie Miniaturzyklone über die Oberfläche tanzten. Die Sonne schillerte durch sie hindurch und ließ sie farbenprächtig wirken, als sie sich anmutig bogen und drehten. Einige erhoben sich hoch in die Luft, sprangen in schmalen Regenbögen über das Boot und formten einen gewölbten Durchgang. Rikki schoss lachend durch diesen Bogengang und fühlte Wind und Wasser auf ihrem Gesicht. Ihr Haar wurde wie von Fingern zerzaust.


    Hier draußen, fern der Küste, an dem sichersten Ort, den sie kannte, spielte sie mit dem Wasser, das auf allen Seiten um ihr Boot herumsprang. Auf irgendeine mysteriöse Weise, die sie nicht verstand, fühlte sich Wasser von ihr angezogen; es kam zu ihr, wenn sie es darum bat, und es hatte ihr schon zahlreiche Male das Leben gerettet und ihr ein Gefühl von innerem Frieden gegeben, als ihr alles, woran sie hing, und alle, die sie liebte, genommen worden waren. Unter ihrer Anleitung wurde das Wasser plastisch und bildete Formen. Die Freude, die in ihr aufsprudelte, wenn sie dort draußen auf dem Meer war, wo sie sich so lebendig fühlte, wollte sich an Land nie einstellen, denn dort gab es für sie nichts als Verletzbarkeit und Leere.


    Sie ankerte dicht an dem Kontinentalsockel, gab sich aber reichlich Platz für den unwahrscheinlichen Fall, dass tatsächlich eine große Welle aus dem Nichts auf sie zukam. Sie überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung. Aufregung stieg in ihr auf, Vorfreude, die durch keine Spur von Furcht getrübt wurde. Sie liebte es, im Wasser zu sein. Und obendrein allein. Hier brauchte sie nicht zu versuchen, sich an konventionelle Umgangsformen zu halten. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, sie könnte die Gefühle eines anderen Menschen verletzen, ihre Wahlfamilie in Verlegenheit bringen oder von jemandem verspottet zu werden.


    Hier draußen im Wasser konnte sie einfach nur sie selbst sein und das genügte ihr. Hier konnte sie die Schreie der Toten nicht hören, die sengende Hitze eines lodernden Feuers nicht fühlen und auch keinen Argwohn auf den Gesichtern um sie herum sehen.


    Nachdem sie sich mit Babyshampoo eingerieben hatte, wärmte sie ihren Taucheranzug vor, indem sie heißes Wasser aus dem Motor hineingoss, bevor sie ihn anzog. Wieder überprüfte sie ihren Kompressor – ihre Rettungsleine. Sie hatte viel Geld für den Honda-Motor mit seinen 5,5 PS und ihren Atlas-Copco-Zweistufenkompressor mit den drei extrem teuren Filtern ausgegeben, zwei Partikelfilter und einen zusätzlichen Kohlenstofffilter. Sie hatte einen nicht verriegelten Schnellverschluss an ihrem Ende des Hauptschlauchs, damit sie ihn schnell lösen konnte, falls es nötig wurde. Auf dem Rücken trug sie eine kleine, vier Liter fassende Sauerstoffflasche als Reserve, ihr Ersatzatemgerät. Manche Taucher tauchten ohne diese zusätzliche Absicherung, aber da sie im Allgemeinen allein tauchte, wollte sie diese weitere Schutzmaßnahme. Rikki wollte in der Lage sein, mit einer angemessenen Geschwindigkeit nach oben zu kommen, falls etwas passieren sollte; beispielsweise, dass ihr Hauptschlauch durch einen Bootsfahrer, der ihre Taucherflagge übersah, durchtrennt wurde.


    Sie zog ihren Bleigurt an, schnallte sich dann die Notsauerstoffflasche auf den Rücken und legte nun ihr wichtigstes Instrument an – ihren Computer, der die Zeit für sie im Auge behielt, damit keine Gefahr bestand, dass sie zu lange unten blieb. Sie hatte einen Kompass, damit sie wusste, wo sie war und wohin sie wollte. Sie schnappte sich das Werkzeug, das sie für die Seeigel brauchte, glitt ins Wasser und nahm vier Netze mit, die jeweils zweihundertfünfzig Kilo Fassungsvermögen und Tragkraft hatten.


    Das abrupte Versinken im Wasser kam ihr vor, als verließe sie die Erde und begäbe sich in den Weltraum, eine Erfahrung, die ihr jedes Mal wieder Ehrfurcht einflößte. Das kühle Wasser umschloss sie wie eine willkommene Umarmung und brachte ein Gefühl von Frieden mit sich. Alles in ihr kam zur Ruhe, ergab Sinn, kam ins Lot. Es war ihr unmöglich, anderen Menschen, die diese eigenartigen Gefühle nicht kannten, zu erklären, was sie empfand, wenn sie berührt wurde. Manchmal taten ihr Stoffe auf der Haut weh, und Geräusche machten sie verrückt, aber hier, in dieser stillen Welt voller Schönheit, kam sie sich vor, als sei sie am richtigen Ort, und das Chaos in ihrem Innern legte sich.


    Als sie abtauchte, kreisten Fische neugierig um sie herum und eine einsame Robbe zischte an ihr vorbei. Robben bewegten sich schnell im Wasser, wie kleine Raketen. Normalerweise würden sich viele von ihnen in ihrer Nähe herumtreiben, doch heute schien das Wasser, von vereinzelten Fischen abgesehen, entvölkert zu sein. Zum ersten Mal lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie sah sich in ihrer Umgebung um. Wohin waren sämtliche Fische verschwunden?


    Der San-Andreas-Graben war tückisch. Bei einer Tiefe von annähernd dreihundert Metern war er ein langer schwarzer Abgrund, der sich über den Meeresboden zog. In einer Tiefe von etwa neun Metern ragte ein Sockel hervor und die lange, zerklüftete Felslinie war mit Seeigeln bedeckt. Die Kliffkante war etwa zehn Meter breit und dort gab es auf einem kürzeren Vorsprung ebenfalls Unmengen von Meeresbewohnern.


    Rikki landete auf dem Vorsprung in etwa neun Metern Tiefe und machte sich augenblicklich an die Arbeit. Ihr Rechen schabte über die von Seeigeln verkrusteten Felsen entlang des Steilhangs, und der Lärm hallte durch das Wasser und war für die Geschöpfe des Meeres weithin zu vernehmen. Sie arbeitete schnell, da sie wusste, dass Haie sie von unten angreifen konnten.


    Ihr aufkommendes Grauen verstärkte sich mit jedem Harken ihres Rechens. Sie ertappte sich dabei, dass sie im Abstand von wenigen Minuten immer wieder innehielt, um sich umzusehen. Sie musterte den Abgrund. Lauerte etwa ein Hai dort unten in den Schatten? Ihr Herzschlag beschleunigte sich, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben, während sie sich wieder an die Arbeit machte, da sie entschlossen war, es hinter sich zu bringen. Die Seeigel waren groß und in reichlichen Mengen vorhanden, und ihre Ausbeute war erstaunlich.


    Ihr erstes Netz füllte sie innerhalb von zwanzig Minuten, und als das Gewicht zunahm, füllte sie den Schwimmer mit Luft, um es auszugleichen. Nach weiteren zwanzig Minuten hatte sie ein zweites Netz gefüllt. Beide Netze trieben nicht weit von ihr auf einer Seite, während sie begann, das dritte Netz zu füllen. Da sie in neun Metern Tiefe arbeitete, wusste sie, dass sie noch reichlich Grundzeit hatte, um alle vier Netze mit jeweils zweihundertfünfzig Kilos zu füllen, doch sie spürte, wie ihre Kraft nachließ.


    Nachdem sie das letzte Netz gefüllt hatte, hakte sie alle vier an ihren Schlauch und blieb unten, während sie die Netze an die Oberfläche aufsteigen ließ und den Schlauch festhielt, damit die Seeigel langsamer aufstiegen und die Luft nicht aus dem Schwimmer entwich, sowie er die Oberfläche erreichte. Sie selber stieg nicht mehr als einen knappen Meter in drei Sekunden an ihrem Schlauch hinauf, bis sie nur noch drei Meter unter der Oberfläche war, und dort blieb sie fünf Minuten, denn erst dann konnte sie ihren Aufstieg gefahrlos fortsetzen.


    Das Anstrengende an der Arbeit im Wasser war der ständige Wellenschlag; er konnte einen Taucher hin und her stoßen, und da sie ihm schutzlos ausgesetzt war und aufpassen musste, dass sie nicht in den Abgrund fiel, während sie die Seeigel erntete, fühlten sich ihre Arme jetzt bleischwer an. Als sie an die Oberfläche kam, hakte sie die Netzschnüre an den Kugelschwimmer und kletterte an Bord. Mit dem Ladebaum zog sie zwei volle Netze an Bord und verstaute sie im Frachtraum. Erschöpft setzte sie sich hin, um sich auszuruhen und zwei Scheiben Brot mit Erdnussbutter und eine Handvoll Erdnussbutter-Eiskonfekt zu essen, da sie die Kalorien brauchte, bevor sie die letzten beiden Netze einholte.


    Das eigentümliche Grauen, das in ihr aufgekommen war, schien sich in ihrer Magengrube festgesetzt zu haben. Sie saß auf der Klappe des Frachtraums und aß ihre Sandwichs, aber die schmeckten wie Pappe. Der Himmel war klar. Kaum Wind. Das Meer selbst war ruhig, und doch fühlte sie sich auf eine vage Art bedroht. Während sie in ihrem Boot saß, verrenkte sie sich mehrfach, um nach Gefahren Ausschau zu halten. Es war albern, dieses Gefühl eines bevorstehenden Verhängnisses, wirklich albern. Es war ein wunderschöner Tag, das Meer war still, und am Himmel waren keine richtigen Wolken zu sehen.


    Sie zögerte, bevor sie ihren Taucheranzug wieder anzog. Sie könnte vier weitere Netze mit Seeigeln füllen und sie hochziehen, um insgesamt auf zweitausend Kilos zu kommen, was es ihr ermöglicht hätte, einen ansehnlichen Betrag zu der Farm beizusteuern. Ihre Befürchtungen waren albern. In dieser Meeresregion hatte sie schon immer ein ungutes Gefühl gehabt. Resolut hängte sich Rikki ihren Bleigurt um und hakte ihren Schlauch an ihren Gürtel, bevor sie nach ihrer Sauerstoffflasche griff.


    Auf einmal hatte sich die Luft um sie herum schlagartig verändert. Sie war elektrisch aufgeladen, und Rikki spürte einen Druck auf ihrer Brust. Sie hatte ihre Arme immer noch nach der Sauerstoffflasche ausgestreckt, als sie fühlte, wie sich die gewaltige Dünung unter ihr aufbaute. Rikki drehte den Kopf um, und der Atem stockte in ihrer Kehle. Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen, als sie die solide Mauer aus Wasser sah, die sich wie ein monströser Tsunami aus dem Meer erhob, eine Welle, die weit über alles hinausging, was sie jemals gesehen hatte.
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ie Welle ragte über Rikki auf wie eine massive Wand und hob das Boot hoch, als die Dünung sie erreichte. Sie riss ihre Hände in die Luft, als wollte sie die Mauer abwehren, und sang dem Meer ihr Lied, während sie sich nach vorn in die angeschwollenen Wassermassen stürzte. Sie ging unter, drehte sich mit den Strudeln, sank und wurde von den Gewichten nach unten gezogen. Sie zog an dem Schlauch, der an ihrem Taucheranzug befestigt war, stieß das Mundstück zwischen ihre Lippen und war dankbar dafür, dass sie sich auf den nächsten Tauchgang vorbereitet und obendrein die Voraussicht besessen hatte, dem Boot reichlich Platz zu geben.
    


    Sie sandte ein stummes Gebet nach oben, sie möge nicht in den Abgrund fallen, nicht zu schnell oder zu tief nach unten sinken und auch keine der hundert anderen Katastrophen erleben, zu denen es kommen konnte. Sie überschlug sich immer wieder und purzelte durch die trüben Tiefen. Ihr Herz schlug rasend schnell, doch sie wusste, dass sie ruhig bleiben musste. Ihr Instinkt wollte sie dazu veranlassen, so schnell wie möglich wieder an die Oberfläche zu gelangen, aber das würde bestenfalls bedeuten, dass ihr ein Hubschrauberflug bevorstand und man sie hinterher in eine Dekompressionskammer sperrte, etwas, das für jemanden wie Rikki überhaupt nicht in Frage kam.


    Trotz des wüsten Sturzes blieb ihre Atmung unverändert, während sie in der Dunkelheit des aufgewühlten Meeres dahinterzukommen versuchte, wo sie war. Sie wollte nicht in dem Abgrund enden. Ihr Körper schrie, sie solle kämpfen, denn wenn sie es nicht täte, sei sie schon so gut wie tot, doch ihre Erfahrung ließ sie ruhig bleiben und die Macht des Meeres akzeptieren. Bloß keine Panik. Die Ruhe bewahren. Nur so blieb man unter Wasser am Leben. Kämpfen bedeutete den Tod. Sie ließ den wüsten Sturz über sich ergehen, ohne sich zu wehren, und verließ sich auf ihre Ausbildung, ihre Erfahrung und ihre Instinkte als Taucherin.


    Etwas Großes prallte gegen sie und warf sie nach hinten. Sie erhaschte einen Blick auf einen menschlichen Körper, der fest gegen die glatten Felsen des Kontinentalsockels geschmettert wurde. Der Mann trug keine Taucherausrüstung, so viel konnte sie erkennen, bevor er verschwand. Fluchend schwamm sie hinter ihm her, mit kräftigen Beinschlägen, denn sie wusste, dass das Wasser zu kalt war, wenn man keinen Taucheranzug trug. Er hatte auch keine Sauerstoffflasche und damit keine Möglichkeit zu atmen. Wiederholt wurde er gegen die Felsen geschleudert, die zum Glück glatt waren, von Jahren schwerer Dünung zu Kunstwerken geschliffen, die nur wenige Menschen jemals sehen würden. Das würde dem Mann wahrscheinlich das Leben retten.


    Riementang schlang sich um ihre Arme und hielt sie für einen Moment gefangen, doch sie hielt still. Panikreaktionen führten schneller als alles andere den Tod herbei. Schließlich ließen die langen, wulstigen Röhren sie los, und sie schwamm zu dem Sockel zurück. Es kostete sie einige schlimme Momente, ihn zu finden. Sein Körper war an den felsigen Sockel gepresst, und der wogende Riementang hielt ihn dort gefangen und gab ihn dann wieder frei. Er wurde unablässig gegen den Sockel gestoßen, und ein ruhiger Teil ihres Gehirns machte den Vermerk, falls es ihr gelänge, ihn an die Wasseroberfläche zu bringen, müsse sie ihn nach Seeigelstacheln absuchen.


    Er wehrte sich nicht gegen den Riementang und versuchte auch nicht, seinen Körper gegen die Strömung zu stabilisieren. Sie packte seinen Arm, und er drehte sich sofort um und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an, sah ihr mitten in die Augen. Sie deutete auf das Mundstück und stieß es ihm zwischen die Lippen. In seinen Augen stand keine Panik; das war gut und wies wahrscheinlich darauf hin, dass er ein begeisterter Taucher war, aber sie sah auch keine echte Furcht dort, und das jagte ihr Angst ein. Er konnte doch nicht einfach den Tod akzeptieren – jedenfalls nicht, wenn er das hier überleben wollte. Das Wasser war eiskalt, und sie musste ihn so schnell wie möglich und so sicher wie möglich nach oben bringen. Sie wusste nicht, wie schwer er verletzt war. Jetzt zählten Minuten. Sekunden.


    Sie hielt ihre Arme um ihn geschlungen, schwamm mit kräftigen Beinschlägen an die Oberfläche und versuchte ihn mit ihrer Willenskraft dazu zu bringen, dass er sich an ihr festhielt. Sie sah ihm fest in die Augen und benutzte ihren Blick, um ihm zu sagen, sie würde ihn in Sicherheit bringen. Er war ein großer, kräftiger Mann. Er wehrte sich nicht gegen sie, was sie erstaunte. Die meisten Menschen wären in Panik geraten. Die Kälte setzte ihm zu und machte seine Bewegungen lethargisch und schwerfällig, doch wenn sie das Mundstück zwischen seine Lippen schob, protestierte er nicht, und er kannte sich auch gut genug aus, um jedes Mal auszuatmen, wenn sie das Mundstück benutzte.


    Sie starrten einander an, und sie hätte schwören können, dass sie das Gefühl hatte, in seinen Augen zu versinken. Er ließ sie nicht aus den Augen, keinen Moment lang, wandte den Blick nicht ab, wie es alle anderen immer taten. Es war, als seien sie so eng miteinander verbunden, dass keiner von beiden es an die Oberfläche schaffen würde, wenn einer den Blick vom anderen abwandte. Es kam ihr so vor, als flösse das Wasser durch sie zu ihm und wieder zurück und verbände sie miteinander in einem seltsamen Ritual, das sie nicht verstand. Selbst mit dem Mundstück fiel ihr das Atmen schwer. Ihr ganzes Wesen wurde von seinem aufgesogen, als hätten sie denselben Herzschlag und ihr Puls schlüge gemeinsam, und als arbeiteten ihre Lungen im Einklang. Nie hatte sie sich einem anderen Menschen so nah gefühlt, noch nicht einmal Daniel, ihrem Verlobten. Sie fühlte sich als ein Teil dieses Mannes, als besäßen sie gemeinsam nur eine Haut und eine Lunge. Ihre Augen blickten sich gegenseitig in die Seele.


    Drei Meter unter der Wasseroberfläche deutete sie auf ihr Messgerät und hielt ihn an sich gepresst, mit ihrer Hand seinen Hemdkragen umklammert, um ihm Halt zu geben. Jetzt bewegte er sich zum ersten Mal, presste seine Hand zuerst auf sein Herz und dann seitlich auf seinen Kopf. Sie entdeckte eine Blutspur und erkannte, dass er verletzt war. Ihm war nicht nur kalt; er war gegen die Felsen geschleudert worden und hatte sich den Kopf angeschlagen. Das änderte alles. Sie musste ihn viel schneller, als sie geglaubt hatte, an die Oberfläche bringen. Sie setzte zu einem kräftigen Beinschlag an, doch er schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, ihm fehlte nichts, und sie sollte wenigstens die mindestens erforderliche eine Minute warten.


    Rikki beobachtete ihn aufmerksam und war jetzt etwas nervös, ein Hai könnte angelockt worden sein und unter ihnen auftauchen. Ihr Magen verkrampfte sich, ein ganz schlechtes Zeichen. Sie nahm das Mundstück, atmete tief ein und deutete dann nach oben. Er reagierte nicht darauf, protestierte aber auch nicht, als sie sich wieder an den Aufstieg machten. Er war schwer und wurde mit jedem Moment schwerer. Sie fühlte es sofort, als er aufhörte zu atmen, und sie sah seine Augen leblos werden, doch er blieb weiterhin ruhig und kämpfte nicht. Keinen Moment lang geriet er in Panik, weder packte er sie noch wehrte er sich. Er war schlicht und einfach fort, und sie blieb allein zurück und starrte in glasige Augen.


    Mit kräftigen Beinschlägen brachte sie sich und den Mann an die Oberfläche, drehte ihn auf den Rücken und versuchte das Mundstück zwischen seine Lippen zu halten, während sie sich nach dem Boot umsah. Da sie ihm reichlich Platz gegeben hatte, hatte das Boot die Monsterwelle überstanden. Es war schwierig, mit ihrer Last die Entfernung zu überwinden, und sie war bereits erschöpft von der Welle, gegen die sie hatte ankämpfen müssen. Es dauerte einige Momente, die Netze von dem Kugelschwimmer zu lösen und die Haken an seinem Gürtel zu befestigen. Sie hätte es niemals geschafft, sein Gewicht in das Boot zu ziehen. Sie würde den Ladebaum benutzen müssen, um ihn an Deck zu hieven.


    Die Netze mit den Seeigeln ließ sie im Wasser. Das Seil des Ladebaums befand sich immer im Wasser, um einen Schwimmer daran zu befestigen und sich die Mühe zu sparen, ihn vom Deck aus festhaken zu müssen.


    Sowie sie an Bord geklettert war, zog sie ihre Handschuhe aus und warf sie achtlos hin, als sie zum Ladebaum rannte und den Knopf drückte, um den Mann aus dem Wasser zu hieven. Sie packte seinen Arm und zog ihn über das Dollbord. Sein Körper sackte schlaff auf dem Deck zusammen. Sie schluchzte nahezu vor Anstrengung, als sie ihn umdrehte und sein Hemd aufriss, um ihr Ohr über sein Herz zu legen. Nichts. Hektisch legte sie ihre Finger auf den Puls an seinem Hals.


    »Stirb mir bloß nicht, du verfluchter Kerl. Vor einer Minute hast du noch geatmet.« Sie drehte ihn auf die Seite und hob ihn in der Mitte hoch, weil sie versuchen wollte, seine Atemwege freizumachen, und dann begann sie mit der Wiederbelebung. Um Luft in seine Lunge zu pumpen, benutzte sie, genauso wie sie es bereits im Wasser getan hatte, ihr Mundstück. Zweimal schlug sie hart auf seine Brust, um sein Herz wieder in Gang zu bringen.


    »Jetzt mach schon, komm zurück«, zischte sie und bearbeitete weiterhin sein Herz. Sie war wild entschlossen, ihn durchzubringen. Er hatte ihre Luft mit ihr geteilt und sie angesehen. »Du wirst jetzt nicht aufgeben.«


    Sie legte ihr Ohr wieder an seine Brust. Da! Schwach. Flatternd. »So ist es brav. Du kämpfst«, spornte sie ihn an. »Du willst leben.«


    Sie sah ihn sich genauer an. Er bestand nur aus Muskeln. Reine Muskelmasse. Seine Brust und seine Rippen waren von Narben überzogen. Schusswunden. Messerstiche und Schnittverletzungen. Verbrennungen. Keuchend sank sie auf ihre Fersen zurück. Folter. Dieser Mann war über einen längeren Zeitraum methodisch gefoltert worden. Er war wiederholt verwundet worden. Wer war er? Woher kam er? Sie sah sich um. Nichts war in Sicht, keine Boote, keine Schiffe, überhaupt nichts, und sie hatte auch nichts gesehen, bevor sie das erste Mal getaucht war.


    »Halte durch«, sagte sie laut. »Ich funke einen Notruf, und wir holen dich ganz schnell hier raus.«


    Sie kehrte ihm den Rücken zu und eilte zu dem UKW-Funkgerät. Als sie danach griff, schoss eine Hand an ihrer vorbei und riss das Kabel raus, ehe sie sich um ihren Hals legte und sie mit ihrem Rücken an einen harten Brustkorb zerrte. Sein Unterarm erwürgte sie fast.


    Sie grub ihre Finger in seine Druckpunkte, drehte sich in seinen Arm und wandte genug Kraft an, um sich herauszuwinden, doch er packte sie am Haar und riss sie wieder an sich. Sie krallte beide Hände über seine, ließ sich wirbelnd nach unten fallen, kam wieder hoch und brach ihm dabei fast das Handgelenk, bevor er sie losließ. Er kam schnell auf sie zu, zu schnell, um ihm auszuweichen.


    Empört ging Rikki mit ihren Fäusten, ihren Füßen und mit Kopfstößen auf ihn los. Sie war schlank, doch sie hatte ihre Fähigkeiten auf der Straße, in Pflegefamilien und staatlich geführten Heimen und sogar in Sportstudios erworben und verfeinert. Sie wusste, wie man zuschlug, um den größtmöglichen Schaden anzurichten. Und wenn sie angegriffen wurde, wehrte sie sich nach Kräften und mit vollem Einsatz. Der Mann war offensichtlich schwer verletzt, aber er besaß dennoch enorme Kraft. Er schien zu wissen, welcher Druckpunkt die maximale Wirkung erzielen würde, und er war ein großer, kräftiger und sehr muskulöser Mann.


    Nicht einer ihrer Hiebe konnte ihn erschüttern, doch zweimal trat sie ihm bedrohlich nah an seinen Lenden an den Oberschenkel. Er kam schnell auf sie zu, schlang seine Arme um sie und riss sie brutal um. Sie schlug bäuchlings auf das Deck, sein Knie grub sich in ihr Kreuz, und er hielt sie schon allein durch seine Größe unbeweglich auf dem Boden fest. Er schnauzte sie in einer Sprache an, die nach Russisch klang. Sie konnte zwar die Worte nicht verstehen, dafür aber die rasiermesserscharfe Klinge an ihrem Hals, die genug besagte. Sie hielt vollkommen still, und der Atem entwich ihr in einem Zischen blanker Wut.


    Er musste gewusst haben, dass ihre Wut größer war als ihre Furcht. Trotz seiner Verletzungen hielt er das Messer mit sicherer Hand. Er sprach in einer fremden Sprache mit ihr und stellte ihr offenbar eine Frage. Seine Stimme war einschüchternd, befehlend, gebieterisch.


    Das stachelte ihre Wut erst recht an. Einen Moment lang vergaß sie das Messer und trat nach ihm. »Sprich Englisch oder bring mich um, aber tu bald etwas, denn sonst kann ich für nichts garantieren.« Sie wurde nämlich langsam klaustrophobisch, da er auf ihr lag und ihr Gesicht an das Deck gepresst war. Außerdem hatte sie die schlechte Angewohnheit, die Selbstbeherrschung zu verlieren, wenn man sie zu weit trieb, und sie traute sich selbst nicht, jedenfalls nicht mit einem Messer an ihrer Kehle.


    Kurze Zeit herrschte Stille. »Wer bist du? Was hast du mit mir gemacht?«


    Ihr Herz machte einen Satz. Er sprach Englisch mit einem starken Akzent. Gewisse Töne sprachen sie an, und seine klangvolle Stimme hatte etwas an sich, das ihr unter die Haut ging. »Ich bin diejenige, die deine erbärmliche Haut gerettet hat, und, glaube mir, es tut mir jetzt schon leid, dass ich mir die Mühe gemacht habe. Ich habe zwei Netze voller Seeigel versinken lassen, weil du sonst tot wärst. Ich bin hier der Kapitän, also verschwinde gefälligst von meinem Boot. Und geh vor allem endlich von mir runter.«


    Sie wagte es nicht, sich noch einmal zu rühren, da das Messer an Ort und Stelle blieb, doch früher oder später würde er zwangsläufig wieder das Bewusstsein verlieren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er nicht ohnmächtig werden würde, und dann würde sie den undankbaren Kerl den Haien zum Fraß vorwerfen.


    Lev Prakenskij nahm sein Gewicht nicht von der kleinen Wildkatze, die unter ihm fauchte und zischte. Ihm war übel, er war verwirrt, und sein Kopf tat teuflisch weh. Er hatte keine Ahnung, wo er war oder was sich abspielte, aber er musste sich schleunigst ein Bild von der Lage machen. Er war auf einem Fischerboot. Außer ihm schien nur eine einzige Person an Bord zu sein – eine Frau mit ausgeprägten Verhaltensstörungen.


    Sie war nicht ruhig und gelassen wie eine Agentin. Sie war aber auch nicht so furchtsam, wie es ein Opfer gewesen wäre. Sie war wütend. Soweit er sehen konnte, hatte sie keine Waffen, nur ihr Werkzeug. Er hatte noch nie solch ein tadellos gepflegtes Fischerboot gesehen. Alles schien in hervorragendem Zustand zu sein, auch wenn es alt und teilweise etwas verwittert war. Er konnte sie auf der Stelle töten, entweder mit dem Messer oder indem er ihr einfach das Genick brach, und ihre Leiche über Bord werfen, ihr Boot an sich nehmen und fliehen oder …


    Sie stieß einen Laut aus, in dem sich blanke Wut ausdrückte, Zorn, der sie durchströmte wie eine Flutwelle. Er konnte tatsächlich fühlen, dass ihr Widerstand in Wellen auf ihn traf, und dabei hätte sie sich zu Tode fürchten sollen. Sie hatte etwas Kühnes an sich. Und sie hatte ihn wirklich aus dem Meer gezogen und ihn wiederbelebt, das entsprach der Wahrheit, und daher schuldete er ihr vielleicht mehr als einen schnellen Tod. Sie sprach Englisch mit einem amerikanischen Akzent.


    »Wer bist du?«, zischte er in einem drohenden Tonfall. Er wollte ihr Furcht einflößen und sie rasch überwältigen, bevor ihm die Kraft ausging.


    »Ich bin dein schlimmster Alptraum«, zischte sie, nicht im Entferntesten eingeschüchtert, zurück. Ihre schwarzen Augen wandten sich keinen Moment lang von seinem Gesicht ab, und sie blinzelten auch nicht. Ihr fester Blick war feurig und faszinierte ihn, den sonst kaum noch etwas faszinierte. Sie wirkte in keiner Weise ängstlich. Vielmehr war sie so wütend, dass ihm aufging, sie könnte mit dem Gedanken spielen, ihn anzugreifen.


    Gelächter sprudelte in seinem Inneren auf. Er hatte seit Jahren nicht mehr gelacht. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn das letzte Mal etwas belustigt hatte, doch jetzt war er belustigt. Er war erschöpft, sein Schädel schien zu platzen, er hatte keine Ahnung, wo er war oder wer ihn zu töten versuchte, und er wollte lachen. Diese schmächtige kleine Frau hielt sich für seinen größten Alptraum. Sie hatte keine Ahnung, was sie da gerade aus dem Meer gefischt hatte. Sie hatte eine interessante Wortwahl getroffen, um sich selbst zu beschreiben. Er war ziemlich sicher, dass sie genau das war, was sie zu sein schien – eine Taucherin, eine, die ihr Leben riskiert hatte, um seines zu retten. Und er war genau das, was sie zu sein behauptet hatte – jedermanns schlimmster Alptraum, und zwar ganz im Ernst.


    Sie zuckte steif zusammen, als sie den Laut hörte, der sich seiner Kehle entrungen hatte – etwas, das irgendwo zwischen einem Stöhnen und Gelächter angesiedelt war. Seine Belustigung stachelte ihren Zorn nur noch mehr an.


    »Dafür wirst du mir büßen«, zischte sie.


    »Tut mir leid.« Sie war wirklich … außergewöhnlich. Und zum ersten Mal in seinem ganzen Leben war er nicht sicher, was er mit seinem Gegenüber anfangen sollte.


    »Ich kann dir nur raten, beim Lachen meinen Taucheranzug nicht anzuritzen. Mein Funkgerät hast du bereits kaputtgemacht. Geh endlich von mir runter. Du wiegst eine Tonne.«


    Er war vorsichtig mit dem Messer gewesen. Sein Körper zitterte vor Kälte, aber er hatte sich darauf konzentriert, dass seine Hände stillhielten. Es war eine Beleidigung, dass sie glaubte, er könnte versehentlich ihren Taucheranzug anritzen. Außerdem hätte sie sich vielmehr Sorgen machen sollen, dass er ihr die Kehle durchschneiden würde. Er atmete aus und wusste, dass seine Kraft schnell nachließ. Er musste eine Entscheidung treffen. Leben oder Tod. Er zweifelte nicht daran, dass er eine Frau manipulieren konnte – er hatte noch ganz andere Waffen in seinem Arsenal –, aber er war geschwächt, und das machte ihn angreifbar.


    Mit einem leichten Widerstreben nahm er das Messer von ihrer Kehle und sein Gewicht von ihr. Sowie sie frei war, warf sich die Frau auf den Rücken, setzte sich auf und stieß sich mit den Fersen ab, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Ihr war so heiß, dass sie sich das Oberteil ihres Taucheranzugs herunterriss, ohne sich daran zu stören, dass sie vor seinem verblüfften Blick zarte Haut entblößte. Sie zerrte ein Sweatshirt hinter sich hervor und zog es mit einem Ruck über ihren Kopf.


    Sie starrten einander über das Deck hinweg an. Sowie sich ihre Blicke trafen, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Sie hatte die schwärzesten Augen, die er jemals gesehen hatte – aufgewühlt und stürmisch, von einer finsteren, samtenen Glut, die fast so schillernd wie das Meer selbst wirkte. Sie sah aus wie ein wildes Geschöpf, launenhaft, wunderschön und unnahbar.


    »Wer bist du?«, fragte sie barsch.


    Das war eine gute Frage. Wer genau war er? Er hatte zu viele Namen. Viele Gesichter. Menschen, die ihn zu sehen bekamen, überlebten es selten. Verdammt nochmal, er war ja so müde. Er strich sich über das Gesicht, und als er seine Hand zurückzog, war sie mit Blut beschmiert. Was sollte er ihr sagen? Jetzt brauchte er sie. Er brauchte einen Verbündeten, einen Ort, an dem er sich verstecken und genesen konnte. Wovon würde sich eine Frau wie sie am ehesten angesprochen fühlen? Und genau darin bestand das Problem: Es war schwierig, sie zu durchschauen.


    Normalerweise fiel es ihm leicht, Menschen zu durchschauen. Diese Gabe hatte er von Geburt an besessen; später war sie gezielt ausgebildet worden, und er besaß jahrelange Erfahrung. Aber sie machte es ihm schwer. Sie kämpfte mit der Wut des Teufels, zählte offensichtlich zu den Individualisten, die hier draußen auf dem Meer in ihrem Element waren, und sie hatte den direktesten Blick, den er jemals gesehen hatte. Sie starrte einen regelrecht an. Er ließ die Schultern hängen, um kleiner und weniger einschüchternd zu wirken, und wischte sich noch einmal über das Gesicht, wobei er absichtlich noch mehr Blut verschmierte.


    »Du siehst grauenhaft aus«, bemerkte sie. »Ich kann die Küstenwache nicht verständigen, weil du mein Funkgerät funktionsunfähig gemacht hast. Ich werde dich also möglichst schnell an Land bringen müssen.«


    Er hob eine Hand. »Nein. Ich darf nicht gesehen werden.« Er zwang sich, mit zitternder Stimme zu sprechen. »Ich glaube, jemand versucht mich zu töten.«


    »Jetzt bin ich aber echt geschockt«, sagte sie, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Das war nicht direkt die Reaktion, auf die er es angelegt hatte. Und ihm sagte man nach, seine gesellschaftlichen Umgangsformen seien grauenhaft. Wo blieben die weibliche Sorge und das Mitgefühl? Sie sah ihn mit finsteren, stürmischen Augen an, die ihm immer noch sagten, sie hätte ihm am liebsten einen Arschtritt verpasst. Sie war nicht gerade die versöhnlichste Frau, die ihm jemals begegnet war. Er probierte es mit einem zaghaften Lächeln.


    »Ich kann dir nicht vorwerfen, dass du sauer auf mich bist. Ich war verwirrt. Ich glaube, ich habe einfach nur ums Überleben gekämpft.« Bis dahin entsprach es der Wahrheit. »Ich habe nicht wirklich verstanden, was vorging. Ich dachte, du hättest mich angegriffen.«


    Sie holte Atem und nickte, um ihm zu signalisieren, dass sie seine Erklärung akzeptierte. Er hatte das Gefühl, bei ihr nah an der Wahrheit bleiben zu müssen. Aber was zum Teufel war die Wahrheit? Er wusste es selbst nicht mehr. Er rieb sich unwillkürlich die Schläfe und zuckte zusammen, als er die schmerzenden, ungleichmäßigen Ränder einer Wunde berührte.


    »Ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist. Weißt du es?« Das klang kläglich genug, um sogar einen Skeptiker zu rühren. Und er begann ihr Gesicht wirklich zu mögen, dieses unglaublich zart geschnittene Elfengesicht. Sie hatte ihre riesigen Augen nicht von ihm gelöst und so gut wie nie geblinzelt. Sie sah ihn an, als sei er ein Tiger, der auf dem Deck ihres Boots kauerte und sie jeden Moment angreifen könnte.


    Ihre Augen waren zu groß für ihr Gesicht und von dichten schwarzen Wimpern umgeben. Auch ihr Haar war dicht und recht wild, und die Zacken, die hineingeschnitten worden waren, verstärkten den elfenhaften Eindruck. Ihr Kinn wirkte stur, ihre Lippen waren üppig. Sie musterte ihn voller Argwohn, aber er konnte sehen, dass sie möglicherweise eine Achillessehne hatte – eine Schwäche für Leute, die in Schwierigkeiten steckten.


    »Eine Monsterwelle hat mich aus dem Boot geworfen. Ich habe dich im Wasser gefunden, aber ich habe keine Ahnung, wie du dorthin gekommen bist. In etwa neun Metern Tiefe ist ein Sockel, gegen den du geschleudert worden bist. Die Verwerfungslinie verläuft hier, und es ist mir gelungen, dich zu packen, ehe du runtergefallen wärst.« Sie goss kaltes Wasser auf ein sauberes Tuch und reichte es ihm; dabei achtete sie darauf, dass ihre Hände ständig zu sehen und ihre Bewegungen langsam waren. Dann reichte sie ihm ein Glas. »Trink das.«


    Als er das Glas von ihr entgegennahm, streiften seine Finger ihre. Sein Herz machte einen Satz und raste. Sein Atem stockte. Er blickte finster und ließ sich Zeit, das Wasser zu trinken. Er reagierte nicht auf Frauen. Nicht wirklich. Nicht so. Nicht unerwartet und ohne Grund. Sein Körper war eiskalt und fühlte sich an, als sei mit Kanthölzern immer wieder auf ihn eingedroschen worden. Es war also nicht gerade so, als bräuchte er sexuelle Befriedigung. Woher zum Teufel kam es dann, dass er so auf ihre Berührung reagierte? Er mochte keine Rätsel. Und Dinge, für die er keine Erklärung hatte, konnte er auf den Tod nicht ausstehen.


    »Dein Name.« Diesmal war es keine Frage.


    Er fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar und sah sie mit ausdrucksloser Miene an. Dabei zog er die Stirn in Falten, als versuchte er sich zu erinnern. Welchen Namen sollte er benutzen? Er brauchte etwas, das der Wahrheit so nah wie möglich kam. Sie hatte etwas an sich, das ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Als sei sie vielleicht einer dieser seltenen Menschen, die Lügen erkannten. Und er war ein verdammt guter Lügner – er kannte kein Leben ohne Lügen. »Lev. Ich glaube, ich heiße Lev. An viel kann ich mich nicht erinnern.«


    »Bist du ein Verbrecher? Ein Schmuggler?«


    Er blickte finster und rieb sich mit dem feuchten Tuch das Blut aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht allzu sehr. Ihre Lippen kniffen sich zusammen, und der Sturm in ihren Augen ließ ein wenig nach. Es war richtig gewesen, ihren Verdacht nicht von sich zu weisen. Seine Wissenslücken behagten ihr noch eher, als wenn er glatt geleugnet hätte, dass er ein Verbrecher sein könnte. Er war ganz offensichtlich kein Fischer. Er war bewaffnet und er sah gefährlich aus, selbst in seinem lädierten Zustand. Sie würde es ihm nicht abkaufen, wenn er den Unschuldigen spielte.


    »Weißt du, wie du hierhergekommen bist? Ich habe keine anderen Boote gesehen, weder bevor die Welle kam noch hinterher.«


    Er sah ihr fest in die Augen und legte eine Spur von Furcht in seinen Blick. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich an so gut wie nichts erinnern. Ich habe keine Ahnung, was mir zugestoßen ist, und ich weiß auch nicht, wer ich bin. Aber wenn ich daran denke, die Behörden einzuschalten, habe ich ein ganz schlechtes Gefühl.« Es war ein kalkuliertes Risiko. Sie war allein in einem Fischerboot draußen auf dem Meer. Eine Einzelgängerin. Eine Außenseiterin. Eine Frau, die es nicht so leicht mit der Angst zu tun bekam. Wahrscheinlich hatte sie eine Aversion gegen Behörden und die Polizei und Fragen. Das war dann immerhin etwas, das sie gemeinsam hatten. Und er würde weitere Anknüpfungspunkte finden.


    »Du brauchst einen Arzt. Was zum Teufel soll ich mit dir anfangen?«


    Triumph erfüllte ihn. Seine Zähne klapperten jetzt, und er konnte fühlen, wie die Ränder seines Bewusstseins verschwammen. Er klammerte sich grimmig an den Rest. »Danke, dass du mich aus dem Wasser gezogen hast.« Er berührte seine Brust, als schmerzte sie. »Du hast mich künstlich beatmet.«


    Sie sah ihn finster an. »Ich habe das Mundstück benutzt.«


    Es schien ihr wichtig zu sein, ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihre Lippen nicht auf seine gelegt hatte, ganz gleich, wie verlockend der Gedanke auch sein mochte. Und seltsamerweise fand er ihn verlockend. Sie hatte einen sehr reizvollen Mund, und er verpasste sich in Gedanken einen Tritt dafür, dass es ihm aufgefallen war. Lass niemals zu, dass Gefühle ins Spiel kommen. Sein Leben stand auf dem Spiel. Sie war … entbehrlich. Eine Fremde. Sie bedeutete ihm nichts.


    Er versuchte sich an einem kleinen Lächeln, doch sein Gesicht schien erstarrt zu sein. »So, wie meine Brust sich anfühlt, müssen es ziemlich heftige Wiederbelebungsversuche gewesen sein.«


    »In medizinischen Dingen bin ich nicht sonderlich geschickt.«


    Er gestattete seinem Blick, über sie zu gleiten. Sie war zu dünn. Er bezweifelte, dass jemand sie als schön bezeichnet hätte, aber sie besaß einen gewissen Reiz – den Reiz des Wilden, wie sie dasaß und nach Meer und Salz und Neopren roch. »Wie auch immer du es geschafft hast, ich danke dir.« Sie schien zu zerbrechlich zu sein, um ihn mit reiner Körperkraft an Bord gezogen zu haben. Also war sie einfallsreich und zäh. Bewunderung für sie schlich sich in seine Gedanken ein und hielt Einzug an einem Ort, an den er lieber nicht denken wollte.


    Sie hob eine Hand. »Versuch nicht, mich zu erstechen. Ich hole dir nur eine Decke.«


    Lev fiel auf, dass sie das Wort versuchen benutzt hatte. Sie glaubte immer noch, sie hätte die Dinge in der Hand. Er beobachtete sie durch halbgeschlossene Lider, als sie sich vorsichtig bewegte. Es spielte keine Rolle, dass er in einer schlechten Verfassung war. Er war wachsam und angriffsbereit, und sowie sie eine falsche Bewegung machte, würde er zuschlagen. Sie saß in der Falle, mit einem gefährlichen Raubtier an Bord, und sie bewegte sich so, als wüsste sie es. Sie achtete stets darauf, dass er ihre Hände sehen konnte, als sie unter der Sitzbank eine Decke für ihn herausholte. Offenbar wollte sie ihm nicht zu nah kommen, denn sie warf ihm die Decke zu.


    Lev unterließ es, sie eines Besseren zu belehren. Er ließ sie in dem Glauben, sie sei in Sicherheit – außerhalb seiner Reichweite. Dabei konnte er sich von einer Sekunde auf die andere auf sie stürzen, und er kannte so ziemlich jede Methode, die es gab, um einen Menschen zu töten. Er seufzte, als er sich in die Decke hüllte und immer noch unkontrolliert zitterte. »Danke«, murmelte er wieder. Seine Verletzungen waren ernsthafter, als er anfangs vermutet hatte, und diese Frau ging ihm eindeutig unter die Haut. Er hatte jedoch das Gefühl, sich in ihrer Gegenwart genauso unwohl zu fühlen wie sie sich in seiner.


    »Sieh mal. Du hast eine Gehirnerschütterung, und du hast dein Gedächtnis verloren. Du bist heftig gegen das Riff geschleudert worden, bevor ich an dich rankommen konnte. Ich muss Hilfe für dich holen. Wir können nicht hier draußen bleiben.«


    »Ich werde schon nicht sterben«, beteuerte er ihr. »Kannst du deine Netze noch einholen?«


    Sie blinzelte irritiert. »Meine Netze?«


    »Mit deinem Fang. Du hast gesagt, du hättest deinen Fang abgeworfen, um mich zu retten.«


    Sie winkte ab. »Du brauchst Hilfe. Das steht an erster Stelle. Ich komme später zurück und sehe nach, ob ich sie wieder an mich bringen kann.«


    Sie blickte auf das Wasser hinunter, und er konnte erstmals ihre Miene deuten. Er sah Sehnsucht. Verlangen. Nicht nach ihrem verlorenen Fang, sondern nach etwas anderem. Auch wenn sein Verstand noch so behäbig und benebelt war, begann sich ein Gedanke in ihm herauszubilden, der ihn beinah etwas schockierte. War es das Element Wasser? Stand diese Frau in einer besonderen Verbindung mit dem Meer? Wo es jemanden gab, der eng mit einem Element verbunden war, gab es noch mindestens drei andere. Er hatte etwas darüber gelesen, war aber nie persönlich darauf gestoßen. Es war eines der Wunder der Natur. Aber auf ihrem Gesicht stand dieser seltsame Ausdruck, beinah liebevoll und mit Gewissheit voller Verlangen.


    »Hast du dein ganzes Leben am Meer verbracht?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nicht gern weit weg vom Wasser. Und es sorgt für meinen Lebensunterhalt.«


    Es erschien ihm unmöglich, rein zufällig auf jemanden gestoßen zu sein, der das Potenzial für eine gewaltige Macht besaß. Einen Schlüssel zu einem der Elemente. Wasser. Er schüttelte den Kopf, und augenblicklich verschwamm alles vor seinen Augen, und ihm fiel wieder ein, dass er wahrscheinlich ohnehin halluzinierte. Er sah ihr wieder fest in die Augen. »Ich gehe nicht ins Krankenhaus. Ich kann es mir nicht leisten, dass man mir zu viele Fragen stellt, solange ich keine Antworten darauf habe. Bring mich einfach nur zum Festland zurück. Ich werde mich schon zurechtfinden.«


    Rikki blickte finster, wandte sich von ihm ab und versuchte nachzudenken, obwohl diese intensiven Augen sie ziemlich aufgeschreckt hatten. Sie waren stechend blau, so blau wie das Meer. Der Mann war prachtvoll. Männern, die prachtvoll waren, wollte sie nicht zu nah kommen. Sie schätzte seine Größe auf mehr als eins achtzig. Breite Schultern, ein kräftiger, muskulöser Brustkorb, schmale Hüften und von oben bis unten mit Muskeln bepackt. Der Kerl war eine wandelnde Statue, eine mythologische Gestalt, der Inbegriff weiblicher Fantasien. Man hätte Poster von ihm drucken können. Sein Gesicht war kantig und scharf geschnitten. Er schien zäh zu sein, und sie bezweifelte nicht, dass er es auch war. Er zitterte ununterbrochen.


    Sie fluchte tonlos vor sich hin und wusste, dass sie ihn nicht einfach irgendwo absetzen konnte. »Du weißt doch sicher, dass du eine ernsthafte Gehirnverletzung haben könntest. Du hast dir den Kopf ziemlich fest angestoßen.«


    »Das wird schon wieder.« Er zog die Decke noch enger um sich. Lange Wimpern verschleierten seine blauen Augen, und sie konnte sich vorübergehend etwas mehr entspannen. »Hol deinen Fang herauf. Ich gehe ohnehin nicht ins Krankenhaus, also spielt es auch keine Rolle, wo wir sind oder wie lange es dauert, bis wir den Hafen erreichen.«


    Rikki sah ihm forschend ins Gesicht. Er könnte mit dem Boot verschwinden, während sie unten war und nach den Netzen suchte, doch der Gedanke erschien ihr albern. Dann hätte er sie doch gleich töten und über Bord werfen können. Die Versuchung, nach ihren Netzen zu tauchen und sie samt Inhalt wieder an sich zu bringen, war gewaltig. Sie konnte sich den Verlust der gefüllten Netze nicht leisten, auch wenn das selbstsüchtig klingen könnte. Schließlich verdiente sie auf diese Weise ihren Lebensunterhalt, und die Farm konnte das Geld, das die Seeigel einbrächten, dringend gebrauchen.


    »Nimm die Schlüssel mit, falls du dir Sorgen machst«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.


    »Ich kann einen Motor kurzschließen«, sagte sie, »und daher vermute ich, du kannst es auch.«


    Jetzt machte er die Augen auf und sah ihr mit diesem durchdringenden Blick, der sie schockierte, fest ins Gesicht. Seine Augen waren meerblau und zeigten keine echten Gefühle. Überhaupt keine. Sie waren so kalt wie die Tiefsee. Und doch schillerten sie wie zwei Saphire, die sie in ihren Bann zogen. Sie schüttelte sich. Oder wie eine Kobra. Er war ihr Fang und stand ihr rechtmäßig zu, ganz gleich, wie unhandlich er war. Sie war diejenige, die ihn aus dem Meer gezogen hatte – und somit gehörte er ihr.


    »Tu das, wobei dir wohl zumute ist, aber ich werde dich wirklich brauchen, um von hier wegzukommen. Ich habe keinen Schimmer, wo ich bin oder in welche Richtung ich fahren müsste, um den Hafen zu erreichen.«


    Sie musterte sein Gesicht. Er log nicht direkt, aber er sagte auch nicht die Wahrheit. Er zweifelte keineswegs daran, dass er den Weg an die Küste allein finden würde – und sie bezweifelte es auch nicht. Der Mann war einfallsreich.


    »Trink noch mehr Wasser. Es wird nicht lange dauern«, sagte sie, sowie sie sich entschlossen hatte. Sie würde ihn beim Wort nehmen. Falls der Bootsmotor tatsächlich angelassen wurde, würde sie das Wasser direkt über ihm »tanzen« lassen und ihn damit wieder ins Meer werfen.


    Lev sah ihr zu, als sie heißes Kühlwasser aus dem Motor in ihren Taucheranzug goss und dann mit der Natürlichkeit eines Tauchers ihr Sweatshirt auszog und ihre Weste anzog. Er sagte sich unwillkürlich, sie nähme ihn wohl nicht als Mann wahr, sondern eher als einen Fang, den sie aus dem Meer gezogen hatte. Einerseits war er verstimmt darüber, doch andererseits hätte es ihm beinah ein Lächeln entlockt. Sowie sie einen Entschluss gefasst hatte, setzte sie ihr Vorhaben sehr zielstrebig in die Tat um. Sie griff nach ihrer Ausrüstung und schnallte sich flink das Ersatzatemgerät um.


    Er beobachtete mit schmalen, grüblerischen Augen, wie sie sich zum Tauchen bereitmachte. Er wäre gern aufgestanden und hätte seine Hand in das Wasser gehalten, um dessen Reaktion auf sie zu fühlen, wenn sie hineinglitt, doch er brachte einfach nicht die Energie auf. Stattdessen beobachtete er sie beim Hineingehen. Und er beobachtete auch, wie das Wasser nach ihr griff und sie willkommen hieß, als umarmte es sie und schmiegte sie an sich.


    Er hielt den Atem an, als sie unter der schimmernden Wasseroberfläche verschwand. Sie machte einen friedlichen Eindruck und wirkte wie ein Teil des Meeres, nicht so unbeholfen wie manche Taucher, die er im Lauf der Jahre beobachtet hatte. Und das Wasser strömte über sie und um sie herum und liebkoste ihren Körper.


    Er riss sich schleunigst zusammen. Was zum Teufel dachte er sich da? Er war wohl nicht ganz richtig im Kopf. Das unablässige Schaukeln des Boots löste ein Gefühl von leichter Übelkeit bei ihm aus, die ihn ein wenig beunruhigt hätte, wenn sein Verstand nicht ganz so benebelt gewesen wäre. Aber so, wie die Dinge standen, war sein unruhiger Magen nur eine Unannehmlichkeit unter vielen anderen. In erster Linie setzte ihm die Kälte zu. Er fror sogar innerlich. Mit Schmerz konnte er umgehen. Als Kind hatte er an jedem verfluchten Tag seines Lebens Schmerzen ertragen. Er konnte auf Glasscherben laufen und unbeirrt weitergehen. Aber die Kälte …


    Er zitterte unbeherrscht. Da sie nicht im Boot war, konnte er sich entspannen, nur für ein paar Minuten, und versuchen, seine Orientierung wiederzufinden. Versuchen, sich daran zu erinnern, was zum Teufel ihm zugestoßen war und wer diesmal seinen Tod gewollt hatte. Was zählte, war das Überleben. Sein Selbsterhaltungstrieb war ausgeprägt, und es konnte gut sein, dass gerade diese einmalige Frau, eine Einzelgängerin, die sehr zurückgezogen lebte, die beste Chance war, die sich ihm bieten würde.


    Das Geräusch, mit dem das Wasser an das Boot schwappte, war beruhigend. Der Honda-Motor schnurrte leise im Hintergrund, während er ihr Luft zuführte. Gelegentlich war über ihm der Schrei einer Möwe zu vernehmen. Er blickte nicht auf. Die Mühe war zu groß. Diese Frau schaffte innerhalb von Sekunden den Übergang von rasender Wut zu tiefer Ruhe. Sie war beherrscht und besaß gute Instinkte. Lügen konnte sie besser erkennen als die meisten anderen Menschen. Sie hatte unglaubliche Augen. Er bekam eine Erektion. Wo zum Teufel kam die denn her? Frauen waren Mittel zum Zweck. Genau das war auch diese Frau.


    Er lehnte den Kopf zurück, bis er es etwas bequemer hatte, um sich auszuruhen. Nur dieses eine Mal wäre er gern ein anderer geworden. Irgendjemand. Er wollte sein wie all diese Leute, die durch die Gegend liefen und ihr Leben lebten. Was zum Teufel war normal? Er wusste es nicht. Er löste Probleme. Er tötete Menschen. Er bewegte sich in den Schatten und ging in ihnen ein und aus, ohne jemals ans Sonnenlicht zu kommen. Das war sein Leben, und er hatte es nie in Frage gestellt. Und warum konnte er sich daran erinnern, wenn er nicht einmal wusste, welcher der Namen oder welches der Gesichter in seiner Erinnerung wirklich ihm gehörten? Was zum Teufel änderte es, dass sie unglaubliche Augen hatte? Und solche üppigen Lippen.


    Er wischte sich das Gesicht ab und blickte auf das Blut auf seiner Hand, um die Menge einzuschätzen. Kopfverletzungen neigten dazu, stark zu bluten. Er sollte die Wunde nähen, aber er war zu müde. Seine Arme fühlten sich bleischwer an. Es war einfacher, sich unter der leichten, silbern beschichteten Rettungsdecke auszuruhen und nachzudenken über … sie. Was war das bloß, was er so reizvoll an ihr fand? Er hatte mit vielen schönen Frauen geschlafen. Sie verführt. Sie benutzt. Sich von ihnen die entscheidenden Informationen für den Auftrag geholt, an dem er gerade arbeitete, und sie dann in einigen Fällen beseitigt, weil es erforderlich war.


    Er war nicht zu Gefühlen fähig. Gefühle standen einem nur im Weg, und er hatte bereits mit zwölf Jahren gelernt, sich keinem Menschen gegenüber irgendwelche Gefühle zu gestatten. Es gab Momente der Schwäche, und jetzt war einer dieser Momente. Er würde vorübergehen. Lev war müde, hatte Hunger und fror, und er hatte keine Ahnung, was zum Teufel ihm zugestoßen war. Er wusste weder, woran er gerade gearbeitet hatte, noch wem er hinterher gewesen war. Oder wer hinter ihm her war.


    Sein Leben war ein Katz-und-Maus-Spiel. Der Siegerpreis war jedes Mal das Überleben. Wenn er nicht wusste, was zum Teufel vorging, war er bereits erledigt. Er brauchte die Frau. Sie war wichtig für sein Überleben. Es hatte nichts mit ihren Augen oder ihrem Mund zu tun, dass er bei ihr bleiben wollte. Und mit ihrem feurigen Temperament hatte es auch nichts zu tun. Vielmehr mit ihrer grenzenlosen Leidenschaft. Wie es wohl wäre, Leidenschaft zu empfinden? Jemanden zu haben, der ihn und keinen anderen mit diesen Augen ansah? Ihn aus keinem anderen Grund als dem ansah, dass sie ihn für ihr Eigentum hielt?


    Er presste sich die Fingerspitzen auf die Schläfen und übte Druck aus. Er musste wirklich fertig und krank sein, wenn er sich solche Gedanken machte. Es gab keinen Besitz. Kein Zuhause. Keine Zugehörigkeit. Für jemanden wie ihn konnte es all das nicht geben. Er war eine Maschine. Er war nicht menschlich. Seine Menschlichkeit hatte er vor fast vierzig Jahren in einer Schule eingebüßt, in der man Kindern das Töten lehrte. Ihnen beibrachte, zu dienen. Roboter zu sein – nichts weiter als Marionetten. Er zog die Stirn in Falten. Was zum Teufel ging ihm durch den Kopf? Man stellte den Dienst nicht in Frage und auch nicht das, was sie waren – er war von seiner Kindheit an programmiert worden. Für jemanden wie ihn gab es keinen Deprogrammierer. Nur eine Kugel in den Kopf, wenn alles getan war. Seltsam, dass er sich an Einzelheiten seiner Vergangenheit erinnern konnte, aber nicht daran, warum oder ob ihm etwas zugestoßen war oder was zum Teufel das gewesen sein könnte.


    Er hatte einmal die Fährte eines Predigers aufgenommen, der Jungen mochte und oft nach Thailand reiste. Seine Gelüste waren unersättlich. Direkt bevor Lev ihn erschossen hatte, hatte der Mann zu Lev gesagt, er hätte keine Seele. Zu der Zeit hatte er sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht. Warum also jetzt? Warum machte er sich plötzlich Gedanken über den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung? Die Frau hatte ihn mit ihren riesigen mitternachtsschwarzen, von dichten Wimpern umgebenen Augen angesehen. Argwöhnisch zwar, doch sie hatte ihn angesehen. In ihn hineingeblickt. Sie hatte ihn gesehen. Und während sie ihn angesehen hatte, hatte er für einen Moment sich selbst gesehen.


    Sein Herz klopfte heftig, und zum ersten Mal seit seiner Kindheit packte ihn die Furcht. Sie hatte in sein Inneres geblickt. Niemand konnte ihn sehen. Er hatte eine Festung in sich aufgebaut, eine starke und mächtige Festung, und mit ihr dieses eine kleine Bruchstück in seinem Innern umgeben, das zu verhärten ihm nie gelungen war. Sie hatte es gesehen – da war er sich ganz sicher. Seine Faust schlug fest gegen die Bootswand. Er musste sie töten. Er hatte gar keine andere Wahl. Sie durfte nicht weiterleben – nicht, wenn sie wusste, dass er verletzbar war.


    Es kostete ihn Mühe einzuatmen; er musste sich dazu zwingen. Es würde ganz einfach sein. Er brauchte nur ihren Luftschlauch durchzuschneiden. Sie dort unten lassen. Das Boot nehmen und es irgendwo versenken. Sie würde im Meer verschwinden wie so viele Fischer. Dieses Vorgehen war klug – und es war logisch. Er rührte sich nicht von der Stelle, rührte keinen Muskel. Er kauerte regungslos da und wartete auf ihre Rückkehr. Wartete darauf, ihre Augen wiederzusehen. Und das war so ziemlich das Dümmste, was er jemals in seinem ganzen Leben getan hatte.


    Er hielt es für möglich, dass er für kurze Zeit bewusstlos gewesen sein könnte. Das Boot ächzte und schaukelte, und seine Bewegungen wären beschwichtigend gewesen, wären nicht diese Übelkeit und die nicht nachlassenden Kopfschmerzen gewesen. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Er hatte Durst, aber die Anstrengung, das Wasser an seinen Mund zu führen, war zu groß.


    Er saß da und versuchte sein Leben zusammenzusetzen. Es fiel ihm in Bildern zu, Bildern mit gezackten Rändern, alle brutal. Winzige Bruchstücke von Kindheitserinnerungen quälten ihn mit Blut und Schmerzen. Kugeln schlugen in seinen Körper ein, durchbohrten Fleisch und Knochen und zerfetzten seine Eingeweide. Er fühlte die Klinge eines Messers, die immer wieder auf ihn einstach und sich jedes Mal tiefer in ihn hineinschnitt. Etwas schlug auf seine Fußsohlen ein. Schmerz umschlang seinen Körper. Er akzeptierte ihn. Er konnte trotz der Schmerzen stehen. Trotz der Schmerzen kämpfen. Trotz der Schmerzen vögeln. Er konnte Informationen zurückhalten, sie in einem Teil seines Verstandes einsperren, zu dem nicht einmal er selbst Zutritt hatte.


    Disziplin. Das Wort wiederholte sich zahllose Male in seinem Kopf. Er murmelte es wie ein Mantra, als sei es ein Talisman, an den er sich klammern konnte. Disziplin.


    »Ja«, bestätigte eine Stimme sanft. »Disziplin ist wichtig.«


    Die Stimme war sanft. Weiblich. Zu jung. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. So viele von ihnen starben, und er konnte es nicht verhindern. Wie eine Flut.


    »Psst«, warnte er sie. »Gib keinen Laut von dir, ganz gleich, wie sehr es schmerzt. Du kannst mit dem Schmerz leben. Wenn du einen Laut von dir gibst, werden sie dir nur noch größere Schmerzen zufügen.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich werde keinen Laut von mir geben.«


    Eine kühle Hand berührte seine Stirn, und er packte das Handgelenk und umklammerte es eisern. Seine Augen flogen auf. Er mochte es nicht, berührt zu werden. Das Gesicht vor ihm verschwamm – er konnte es nicht scharf sehen. Er packte noch fester zu, da er nicht verstand, was mit ihm geschah. Es fiel ihm schwer, etwas zu sehen, doch schließlich konnte er durch all den Nebel zwei Augen mit dichten Wimpern erkennen, die ihn ansahen. Seine Welt verengte sich, bis sie sich nur noch auf diesen intensiven Blick beschränkte. Schwarz wie die Nacht, so schwarz, dass die Augen nahezu purpurn waren. Schillernd wie das Meer in einer stürmischen Nacht. Darin konnte ein Mann ertrinken, wenn er es sich gestattete. Zischend stieß er den Atem aus. »Sex ist nur Mittel zum Zweck. Sonst nichts.«


    »Schon gut. Es wird alles wieder gut werden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht retten, wenn du nicht auf mich hörst.«


    »Es ist alles in Ordnung. Ich werde dich hier rausholen.«


    Ihre Wortwahl verwirrte ihn. Er war derjenige, der sie dort rausholen musste. Aber es war ihm misslungen. Er hatte sie alle im Stich gelassen. Woher konnte sie wissen, was getan werden musste, wenn er es nicht wusste? Sie versuchte nicht, sich gegen seine Umklammerung zu wehren, sondern hielt vollkommen still, fast so, als wüsste sie, dass jede kleinste Bewegung seine Instinkte ansprechen würde – und keiner seiner Instinkte sprach für ihn.


    Disziplin war entscheidend. Er schob den verheerenden Schmerz von sich und zwang sein Gehirn zu funktionieren. Sein Daumen strich über ihre Handfläche. Sie hatte ihre Fäustlinge ausgezogen, und er berührte nackte Haut. Die Mitte ihrer Handfläche zog seine Aufmerksamkeit auf sich, bis er seine Fingerkuppen darauf presste und immer wieder zwei kleine Kreise beschrieb, als könnte er sie in ihre Haut ätzen.


    »Sie fehlen«, murmelte er, und seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Die Symbole. Sie sollten genau hier sein.«


    »Du hast eine Gehirnerschütterung«, erklärte sie. »Du musst ins Krankenhaus.«


    Er schloss seine Finger um ihre Hand und hielt sie fest. »Sie werden mich töten. Wenn du mich ins Krankenhaus bringst, werden sie mich finden, und sie werden mich töten.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich lasse nicht zu, dass dich jemand tötet.«


    Er konnte ihr nicht sagen, dass er ihr Feind war. Er konnte die Worte nicht bilden. Und das sagte ihm, dass er tatsächlich nicht klar denken konnte. Jeder war entweder sein Feind oder ein Werkzeug in seiner Hand. In seiner Branche gab es keine Freunde. Er brauchte lediglich einen sicheren Ort, um sich auszuruhen und dahinterzukommen, was vorging.


    »Ich bringe dich an einen sicheren Ort.«


    Ihre Stimme war sanft und lieblich. Reine Einbildung. Wenn er Halluzinationen hatte, erkannte er sie als solche. Es gab keine schönen Augen, die ihm einen sicheren Zufluchtsort versprachen und ihn anschauten, als sähen sie in sein Inneres hinein und an jedem Schutzschild vorbei. Wenn jemand ihn tatsächlich sah, dann würden sie ihn töten und seine Leiche über Bord werfen. Sie würden ganz bestimmt nicht darum kämpfen, ihn zu retten. Und wenn es ihnen aus irgendwelchen Gründen nicht gelang, ihn zu töten, dann würde er sie töten müssen, um diesen verletzbaren Teil seiner selbst zu schützen.


    »Du bist in Gefahr.« Er versuchte sie zu warnen. Falls sie tatsächlich vorhanden war und ihn so ansah, dann musste er seinen Job dieses eine Mal in seinem Leben als eine persönliche Angelegenheit auffassen. Nur dieses eine Mal. Für diese Augen.


    Was zum Teufel war denn jetzt schon wieder los? Zog sie sich etwa aus? Ihren Taucheranzug? Das gab es doch gar nicht, dass jemand seinen Taucheranzug ordentlich aufhängte, oder? Sie benutzte einen Eimer frisches Wasser, um das Salzwasser von ihrem Körper zu spülen. Es war ihr überhaupt nicht peinlich, sich von Kopf bis Fuß mit einem Waschlappen abzuwaschen, als sei er überhaupt nicht da und sähe nicht zu, wie der Waschlappen über ihren Körper glitt, bevor sie in ihre Jeans stieg und sich ein halb zugeknöpftes Hemd über den Kopf zog. Sie hatte Narben auf den Beinen und den Füßen, da war er sich ganz sicher. Er hatte ihren Körper in seinem Kopf vermessen und starrte gebannt ihre Silhouette und ihre Haut an, die so zart aussah. Sie war sehr dünn und doch war alles an ihr dran.


    Während sie sich angezogen hatte, waren ihre Bewegungen flink und sparsam gewesen – keine Spur von Koketterie und nichts Verführerisches, fast so, als glaubte sie, sie sei allein, obwohl diese unglaublich schwarzen Augen ihn durchbohrten. Sie war schmucklos, keine Piercings, noch nicht einmal Löcher in den Ohrläppchen, doch auf einer Hüfte hatte sie ein Tattoo. Tränen? Wassertropfen? Sie hatte es zu jedem Zeitpunkt von ihm abgewandt und daher faszinierte es ihn umso mehr. Er verspürte ein irrsinniges Verlangen, diese schimmernden Tropfen von ihrer Haut zu lecken. Das Deck unter ihm vibrierte. Das Boot schaukelte stärker.


    »Halte dich von den Netzen fern. Diese Stacheln sind nicht giftig, aber sie können sich in dich bohren und in deiner Haut abbrechen. Mich haben sie schon einmal operiert, weil ich einen Stachel in meiner Hand hatte. Sie können sogar Autoreifen kaputtmachen. Wenn ich nachts die Augen schließe, sehe ich sie manchmal überall, und ich kann ihnen nicht entkommen, als machten sie Jagd auf mich. Die können einem ziemlich viel Ärger machen. Ich habe sie so hingelegt, dass sie dir nicht zu nah kommen, aber du solltest aufpassen, wenn du dich bewegst.«


    Er hätte am liebsten über ihre Warnung gelacht. Er sollte sich vor Seeigeln fürchten? Das war wirklich zum Totlachen. Es war Wahnsinn, wie sehr er sich von seinen Halluzinationen mitreißen ließ. Seeigel? Stacheln? Wo zum Teufel war er? In einem Themenpark? Er tastete an seinem Oberschenkel nach dem Messer und war froh, dass es da war. Ein Profi hätte ihn durchsucht und die verschiedensten Waffen an seinem Körper gefunden. Sie hatte ihn nicht angerührt, abgesehen davon, dass sie ihm auf die Brust geschlagen hatte, um sein Herz wieder in Gang zu bringen.


    Was war wirklich? Was bildete er sich nur ein? Sein Schädel drückte auf sein Gehirn, als wollte er es zerquetschen. Als eine Reihe von kleinen Explosionen begann, packte er mit beiden Händen seinen Kopf und hielt ihn einfach nur fest. Das Boot warf ihn ab und zu umher, als rasten sie durch das Wasser, doch sie ließ ihn in Ruhe und kam ihm nicht zu nah. Er brauchte Platz, um seine Abwehr zu errichten und einen Schlachtplan zu entwerfen. Jede Bewegung des Boots war qualvoll, aber er war Schmerz gewohnt und empfand ihn fast als beruhigend. Er nutzte den Schmerz, um sich zu konzentrieren und seinen zersplitterten Verstand wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Als Erstes musste er sich ein Bild von seiner Lage machen. Im Grunde genommen saß er ziemlich tief in der Scheiße. Er hatte zahlreiche Identitäten, aber er hatte keine Ahnung, welche er gefahrlos benutzen konnte und welche die echte war. Er konnte sich nicht erinnern, wie man an Geld oder Waffen kam. Er war nicht sicher, was er bei sich trug. Er wusste, dass er in Gefahr war, aber er hatte keine Ahnung, von wem oder was sie ihm drohte. Er befand sich auf feindlichem Territorium, aber es gab keinen Anhaltspunkt dafür, wie er dorthin gekommen war oder wie sein Auftrag lautete. Er hatte keine Ahnung, wem er Bericht erstatten sollte. Wenn sein Kopf nicht so verdammt wehgetan hätte, hätte er ihn aus blanker Frustration an die Bootswand geschlagen.


    Er konnte nur kleine Bruchstücke seiner Vergangenheit verstreut umherliegen sehen. Fragmente von Gewalttätigkeit, Flucht und Gefahr. Er hatte keine Familie. Nichts Sanftes in seinem Leben. Nichts Verletzbares. Er hatte keine Freunde. Niemanden, dem er vertraute. Verdammt nochmal, was war das überhaupt für ein Leben, das er führte?


    »Nichts ist verständlich«, murmelte er vor sich hin. »Sie ist unverständlich.«
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ch muss dich irgendwie in meinen Pick-up kriegen und dann zurückkommen und den Fang zum Verarbeitungspier bringen. Jemand wird mich beim Einlaufen gesehen haben, und daher müssen wir uns beeilen.«
    


    Die Frau beugte sich über ihn und versuchte ihm einen Arm um den Rücken zu schlingen. Lev schlug ihre Hand weg und sah ihr fest in die Augen, damit sie wusste, dass es sein Ernst war. »Wenn das eine Falle ist, bringe ich dich um.«


    »Ich weiß, du Grobian«, erwiderte sie darauf.


    Etwas stimmte nicht mit ihrer Antwort … mit ihrer Stimme … mit diesem unbeirrbaren Blick. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Alle fürchteten sich vor ihm. Sie schauten ihn an und sahen den Killer. Sie streckte ihren Arm wieder nach ihm aus, und er riss seinen Arm hoch, um sie abzuwehren. Ein verärgerter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Nicht Zorn oder Furcht, sondern die Form von Verärgerung, die ein verstocktes Kind auslösen könnte. Sie rieb ihren Unterarm.


    »Hör mir zu, Lev.« Sie sprach seinen Namen falsch aus, doch ihm gefiel, wie er von ihrer Zunge rollte. »Wir werden demnächst Gesellschaft haben. Ich versuche nur, bevor es dazu kommt, deine erbärmliche Gestalt in den Pick-up zu verfrachten, wo dich keiner sehen kann. Hilf mir dabei oder bleib hier und lass dich von dem, der Jagd auf dich macht, erschießen.«


    Abermals starrte er in diese unglaublich schwarzen Augen. Sanft und schillernd und verblüffend schön. Woher zum Teufel kam sie? Sie war wie eine Wassernymphe, die aus dem Meer aufgestiegen war, um ihn aus einem nassen Grab zu zerren. Er schüttelte den Kopf über diesen blanken Unsinn. Er las keine Märchen, und Glauben schenkte er ihnen schon gar nicht. Und es konnte auch niemand behaupten, sie redete wie die Prinzessinnen in den Büchern.


    Er nickte, winkte sie jedoch an seine linke Seite, damit er die rechte Hand frei hatte. Er konnte sowohl mit der linken als auch mit der rechten Hand töten –, doch er war geschwächt und wollte kein Risiko eingehen. Sie schlang ihren Arm um ihn und erwies sich als erstaunlich stark, wenn man bedachte, wie dünn sie war.


    Seine Beine schienen aus Gummi zu sein, doch er zwang sie, sich zu bewegen. Einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er konnte hören, dass sie vor Anstrengung schwer atmete, da sie einen Großteil seines beträchtlichen Gewichts trug. Dabei reichte sie ihm kaum bis an die Schulter. Als er sich jetzt so auf sie stützte, empfand er sich nicht als einen vollwertigen Mann. Das Gefühl war ihm verhasst und ebenso sehr hasste er die Vorstellung, so hilflos zu sein, dass ihm gar nichts anderes übrigblieb. Er murrte tonlos vor sich hin.


    »Beschimpfst du mich auf Russisch?« Sie blickte zu ihm auf, während sie ihm nah an den Anlegesteg half. »Leg deine Hände auf das Dollbord und fall um Gottes willen nicht ins Wasser. Ich steige rauf und helfe dir auf den Steg.«


    Er glaubte, er hätte lautlos geflucht und die Worte nicht ausgesprochen. Das zeigte ihm, wie weit es mit ihm gekommen war. Er packte das Dollbord und gestattete seinem Blick, über den Hafen zu gleiten. Es war erstaunlich wenig los, und er wusste sofort, dass er noch nie hier gewesen war. Er hatte ein gutes Gedächtnis für Orte und erinnerte sich an sie wie an Landkarten, die in seinem Kopf ausgebreitet waren. Er konnte tatsächlich Planquadrate »sehen«, Koordinatennetze, und wenn er einmal an einem Ort gewesen war, hatte sich ihm dessen Landkarte unauslöschlich eingeprägt. Natürlich konnte er seinem Verstand im Moment nicht trauen. Er war sich noch nicht einmal absolut sicher, wer er war – welche dieser zahlreichen Identitäten tatsächlich seine war – oder was von ihm erwartet wurde.


    Die Frau trat mühelos auf den Steg und streckte die Arme nach ihm aus. Auf ihrem Gesicht stand Entschlossenheit und, möge Gott ihm beistehen … Mitgefühl. Was zum Teufel war er? Ein Welpe, der sich verirrt hatte? Er hielt den Kopf gesenkt, obwohl er niemanden in der Nähe sah und auch keinen, der ihnen Beachtung schenkte. Sie schleifte ihn zu einem Pick-up, einem älteren Modell, das, ebenso wie ihr Boot, in einem fabelhaften Zustand war. Er hätte gewettet, wenn er die Motorhaube geöffnet hätte, wäre sogar der Motor blankpoliert gewesen und hätte gefunkelt.


    »Ich muss meine Ausrüstung holen und mich um die Seeigel kümmern. Wenn ich dich erst zum Haus fahre und dann zurückkomme, tue ich etwas, das aus dem Rahmen fällt, und jemand wird es bemerken. Du kannst dich auf den Sitz legen, während ich mich um das Geschäftliche kümmere. Bleib unter der Decke und außer Sicht. Es wird eine Weile dauern.«


    Er bemühte sich, nicht alarmiert zu wirken. Die Realität entzog sich ihm jetzt schon in einem erschreckenden Maß. Er wollte im Verborgenen sein, allen Blicken entzogen, denn dort würde er eher Gelegenheit haben, umzudisponieren, und seine Überlebenschancen würden besser stehen. »Warum?«


    »Sie werden die Netze von meinem Boot hieven, sie wiegen und die Seeigel in Transportkisten packen, damit der Gabelstapler sie zum Lastwagen bringen kann. Das dauert einige Zeit, aber da die meisten Boote heute nicht rausgefahren sind, sieht es nicht so aus, als müsste ich warten. Dann muss ich mein Boot noch säubern. Ich kann es nicht riskieren, Seeigelstacheln auf dem Deck zu haben. Meine Sachen kann ich zu Hause desinfizieren.«


    Was sie sagte, war einleuchtend, doch er wollte nur noch die Augen schließen und schlafen. Er brauchte einen sicheren Ort. Er zwang sich zu einem Nicken.


    »Bist du vollkommen sicher, dass es dir nicht zu schlecht geht? Ich kann dich in ein Krankenhaus bringen …«


    »Nein«, sagte er mit fester Stimme. »Dort wäre ich in einer Stunde tot.«


    »Dann bist du also sicher, dass jemand nach dir sucht?«


    Sie hatten versucht, ihn zu töten, oder etwa nicht? Andernfalls hätte sie ihn nicht halbtot aus dem Meer zerren müssen. Er zuckte die Achseln und konzentrierte sich darauf, in den Pick-up zu gelangen, ohne dass ihm sein Kopf runterfiel oder er vor ihren Füßen zusammensackte.


    Sie half ihm hinein und reichte ihm die Decke. Er nahm ihre Hand, und sein Daumen beschrieb kreisförmige Muster in der Mitte ihrer Handfläche. »Sag mir deinen Namen.«


    »Rikki. Rikki Sitmore.« Sie grinste schwach. »Ich habe einen Nachnamen.«


    Er verspürte den Impuls zu lächeln. Sie hatte etwas Unwiderstehliches an sich. Er hätte ihr gern gesagt, er hätte zahlreiche Nachnamen, doch er ließ es bleiben.


    »Ich werde versuchen, mich zu beeilen, aber es wird trotzdem eine Weile dauern.«


    »Das sagtest du bereits.«


    Rikki schnitt ihm eine Grimasse, verdrehte die Augen und knallte die Tür zu. Es gab Gründe, weshalb sie den Umgang mit Menschen mied. Sie waren alle verrückt. Sie hatte ihn aus dem Meer gezogen, ohne sich irgendwelche Gedanken zu machen, denn sonst hätte sie ihn drin gelassen. Jetzt war sie für ihn verantwortlich. Energisch setzte sie ihre Sonnenbrille auf, um ihren ungewöhnlich direkten Blick und ihr Starren zu verbergen, bevor sie wieder in ihr Boot stieg. Aus irgendeinem Grund konnte sie Lev mitten ins Gesicht sehen, und seltsamerweise hatte er sich nicht daran gestört.


    Sie zuckte die Achseln, stieß sich mit ihrem Boot ab und steuerte es an den anderen Booten vorbei, die am Anlegesteg vertäut waren, um es unter die Rampe zu bringen. Die Winde war bereits in der richtigen Position, und Ralph ließ die Haken hinunter, damit sie ihre Netze an der Waage befestigen konnte.


    »Du bist früh dran«, rief er ihr zu. »Ich bin gerade erst hier angekommen.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Außer dir ist heute niemand rausgefahren«, sagte Ralph. Er kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und brachte den Namen ihres Boots an den weißen Kisten an, die er mit ihren Seeigeln füllte.


    Das erleichterte Rikki. Sie mochte die anderen Taucher, und die Vorstellung, diese Monsterwelle hätte sie getroffen, war beängstigend.


    »Ich habe gesehen, dass du Gesellschaft hattest. Stimmt etwas nicht?«


    Sie zuckte zusammen, zwang sich aber zu einem lässigen Achselzucken. »Nein«, murmelte sie nach einem langen, unbehaglichen Schweigen. Die Männer waren ihre mürrischen Antworten gewohnt und versuchten selten, sie in ein Gespräch zu ziehen.


    Sie wandte sich eilig ab und überließ es ihm, die Kisten zu verfrachten. Normalerweise half sie ihm dabei, aber sie wollte nicht riskieren, dass er ihr weitere Fragen stellte. Sie steuerte ihr Boot zu ihrem Ankerplatz zurück und schrubbte es gründlich, wie sie es sonst auch immer tat. Sie ging voll und ganz in dieser Beschäftigung auf, während das Wasser an die Sea Gypsy schwappte und sie sachte schaukelte. Sie konzentrierte sich vollständig darauf, ihr Boot, den Himmel und die Möwen zu fühlen, von Wasser umgeben, und nichts anderes in ihre Gedanken vordringen zu lassen. Sie liebte es zu sehen, dass die Wassertröpfchen wie Diamanten auf dem Deck funkelten, Prismen schillernder Farben, jedes einmalig und wunderschön. Manchmal verlor sie sich über längere Zeiträume in diesem Anblick. Heute musste sie sich zur Konzentration zwingen, um möglichst schnell fertig zu werden, und es erforderte Disziplin, nicht wie sonst in dieser Routine aufzugehen, bis sie darin verschwand und zerfloss.


    Jedes Netz wurde sorgfältig verstaut, ihre Schläuche so aufgerollt, wie sie sie aufrollen musste, zu einem lockeren, präzisen Kreis. Niemand berührte jemals ihre Ausrüstung. Denn jemand anderes legte die Gegenstände nicht wieder genauso zurück, wie sie dazuliegen hatten, und das war ein weiterer Grund dafür, dass sie keinen Tender auf ihrem Boot hatte. Aber wie hätte sie Blythe erklären können, dass es unangenehm für sie war, wenn Leute ihre Dinge anfassten. Auch wenn sie es gut mit ihr meinten, machten sie sie verrückt damit, dass sie Gegenstände nicht exakt an den Ort zurücklegten, an den sie gehörten. Es gab für alles einen richtigen Ort und eine richtige Methode, doch das schien keiner zu begreifen.


    Sie seufzte und drückte sich die Brille auf die Nase. Sie hatte es so lange wie möglich hinausgezögert. Sauberer würden ihr Boot und ihre Ausrüstung nicht werden. Sie hatte ihren Druckluftkompressor und die Schläuche inspiziert, und jetzt würde sie, wenn sie keine Leiche auf dem Sitz ihres Pick-ups liegen hatte – igitt –, die Suppe, die sie sich eingebrockt hatte, auslöffeln und etwas unternehmen müssen. Wenn keiner von ihrer Familie zu Hause war, würde sie ihn am Hals haben und nicht wissen, wohin mit ihm, denn sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anfangen sollte, da niemand, aber auch wirklich niemand, etwas in ihrem Haus zu suchen hatte, wenn sie sich darin aufhielt.


    Blythe war der einzige Mensch, den sie rein ließ, aber sie konnte nicht gleichzeitig mit Lev in ihrem Haus sein. Sie schob ihren Daumennagel in ihren Mund und kaute darauf herum, und auf dem Rückweg zu ihrem Pick-up blickte sie finster. Einen Moment lang blieb sie draußen stehen, holte tief Luft und wappnete sich, auf so engem Raum mit jemandem zusammen zu sein. Er war in ihrem Pick-up. Das war fast so schlimm als wäre er in ihrem Haus. Sie begann sich zu wünschen, sie hätte ihn nie aus dem Wasser gezogen.


    Sie biss sich fest auf die Unterlippe und riss die Tür auf. Lev kam aus der Decke geschossen, schlang ihr beide Hände um den Hals und presste ihren Kopf auf den Sitz. Sie konnte sich nicht rühren und bekam keine Luft. Wut ließ sie beben, bevor die Panik einsetzte. Seine Finger waren wie Stahlklammern, die ihr die Luftzufuhr abschnitten. Ihre Welt begann sich schwarz zu färben und kleine Sterne barsten in ihrem Gehirn. Ebenso plötzlich ließ er sie wieder los. Sie rutschte auf den Schotter, hustete, hielt sich die Kehle und japste verzweifelt, um Luft zu bekommen.


    Ihre Sonnenbrille war heruntergefallen. Als sie endlich wieder atmen konnte, funkelte sie ihn finster an, und ihre Blicke trafen sich. Er wirkte verwirrter denn je – nicht reumütig, sondern verwirrt. Verdammt nochmal, sie war hier diejenige, der es an gesellschaftlichen Umgangsformen fehlte. Und selbst ihr war klar, dass er restlos zerknirscht sein sollte.


    »Verdammt nochmal, verzieh dich gefälligst aus meinem Pick-up«, zischte sie und schnappte sich ihre dunkle Brille, um sie schleunigst wieder aufzusetzen. Sie mied es, die Male zu reiben, von denen sie wusste, dass sie auf ihrer Kehle, die sich geschwollen und zugeschnürt anfühlte, zu sehen sein mussten. Er hätte sie ohne weiteres töten können. Sie begriff, dass er nur Sekunden dazu gebraucht hätte. Dieses Wissen trug nicht dazu bei, ihren Zorn zu mildern.


    »Es tut mir leid.«


    »Raus. Verschwinde.«


    Statt zu gehorchen rückte er rüber, um ihr Platz zu machen. Sie blieb einen Moment lang auf dem Schotter sitzen und fluchte tonlos.


    »Alles in Ordnung?«, rief Ralph. Er stand auf der Rampe, die Stirn in Falten gelegt und die Arme in die Hüften gestemmt.


    Sie lief knallrot an – sie konnte es fühlen, als sie sich schleunigst aufrappelte. Ralph kniff die Augen bei dem Versuch zusammen, in ihren Pick-up zu schauen. Sie warf einen Blick auf Lev. Er saß zusammengekauert da, das Gesicht verborgen und die Decke um sich gehüllt.


    »Ich bin nur auf dem Schotter ausgerutscht«, rief sie und stieg in ihren Pick-up. Sie ließ den Motor an, ohne sich nach Lev umzusehen, und hob eine Hand in Ralphs Richtung, bevor sie vom Parkplatz fuhr. Sie zählte bis hundert, ehe sie einen Seitenblick auf ihren stummen Beifahrer warf. »Bist du wahnsinnig? Dann sag es nämlich lieber gleich. Ich setze dich ab, wo du willst, und wir sind fertig miteinander.«


    »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Es war ein Reflex.« Er zitterte unaufhörlich unter der Decke.


    »Ein Reflex. Ich verstehe. Leute umzubringen ist ein Reflex.«


    Daraufhin sah er sie an, und seine blauen Augen durchbohrten ihre Sonnenbrille. »Ich habe dich nicht umgebracht.«


    Sie schnaubte. »Du hast es versucht.«


    »Wenn ich es versucht hätte, wärst du tot.«


    »Das wäre dann das zweite Mal.«


    »Ich sagte doch schon, es täte mir leid, und das ist die Wahrheit. Mein Kopf tut furchtbar weh, und es sieht so aus, als könnte ich den Unterschied zwischen dem, was real ist und dem, was ich halluziniere, nicht erkennen.«


    »Dann solltest du ins Krankenhaus gehen.«


    »Nein. Da könntest du mich ebenso gut gleich selbst umbringen.«


    Rikki seufzte. »Führe mich nicht in Versuchung.« Sie hielt an dem Stoppschild auf der Hügelkuppe an und trommelte einen Rhythmus auf das Lenkrad, während sie darüber nachdachte, was sie jetzt tun sollte. Sein Zustand war bedenklich, das stand außer Frage, und sie war keine Krankenschwester, aber … Sie seufzte wieder und bog nach rechts in Richtung Sea Haven ab.


    Die Farm erreichte man vom Highway 1 aus. Die Auffahrt zu dem Anwesen wurde von Bäumen aller Art gesäumt, von prachtvollen, hoch aufragenden Giganten. Sogar Redwoods waren darunter. Sie liebte die Redwoods, weil sie so prächtig und majestätisch waren. Sie stellte sich immer vor, es seien Wachposten, die den Weg zur Farm bewachten. Das zweiflügelige Tor war kunstvoll verziert. Lissa hatte es angefertigt, indem sie das Schmiedeeisen zusammengeschweißt und zu einem Kunstwerk gebogen hatte. Sie alle liebten es. Sowie das Tor offen war, fuhr sie langsam auf die Farm und achtete darauf, dass es sich hinter ihr schloss. Sie konzentrierte sich vollständig auf ihre Umgebung und verdrängte Levs Gegenwart, während sie auf das Gelände fuhr.


    Sie kannte jeden Baum und jeden Strauch. Sie wusste, wo alles war und ob sich jemand an etwas zu schaffen gemacht hatte, und sie achtete immer mit großer Aufmerksamkeit auf die kleinsten Einzelheiten. Blythe witzelte manchmal, sie sei paranoid, doch bevor sie ihr Haus betrat, umkreiste Rikki es immer, um Ausschau nach Anzeichen zu halten, ob jemand in der Nähe gewesen war. Fußabdrücke. Abgeknickte Halme, zerdrücktes Laub. Gaskanister. Kerosin. Alles, was feuergefährlich war.


    Zuerst fuhr sie zu Blythes Haus. Er brauchte jemanden, der wusste, was zu tun war, und Blythe war pragmatisch und würde ihn sofort durchschauen, wenn er log – hoffte sie. Aber in erster Linie wollte sie ihn loswerden. Sowie sie auf das große Haus zufuhr, wusste sie, dass Blythe noch nicht zurückgekehrt war.


    »Verflucht nochmal«, zischte sie laut. »Wie lange braucht man, um zu heiraten? Fünf Minuten?«


    »Willst du heiraten?«, fragte er verwirrt.


    »Nein. Lass mich nachdenken. Ich wollte jemanden finden, der sich um dich kümmern kann. Blythe oder Lexi eignen sich meiner Meinung nach am besten, aber …« Sie wollte Lexi diesen Fremden nicht aufhalsen. Sie war noch zu jung.


    »Ich will bei dir bleiben.«


    Sie warf ihm einen kurzen ärgerlichen Blick zu. »Das geht aber nicht. Niemand betritt mein Haus. Ich mag das nicht.«


    Seine Zähne klapperten. »Nur für kurze Zeit, bis ich herausgefunden habe, was hier überhaupt los ist. Ich weiß nicht einmal meinen eigenen Namen mit Sicherheit.«


    Was blieb ihr anderes übrig? Aber wie sollte sie damit umgehen, jemanden in ihrem Haus zu haben? An ihrer Zufluchtsstätte? Sie wusste noch nicht einmal, ob es gefährlich war, doch das war mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Falls sie tatsächlich Brände verursachte, tat sie es im Schlaf, wenn sie unter Stress stand. Und diesen Fremden in ihrem Haus zu haben, würde ganz entschieden Stress mit sich bringen.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Erst jetzt begann sie sich wirklich zu fürchten. »Vielleicht könnte ich einfach dafür sorgen, dass dir wieder warm wird. Du kannst in meinem Haus auf Blythe warten.«


    »Wer ist Blythe?«


    »Meine Schwester. Gewissermaßen. Es ist kompliziert.«


    Sie fuhr zu ihrem Haus und suchte die Einfahrt nach Reifenspuren ab. »Bleib hier«, befahl sie, als sie ihren Pick-up parkte und hinaussprang. Sie zögerte vor der offenen Wagentür. »Falls du mich wieder anfällst, wenn ich zurückkomme, kann ich dir nur raten, mich zu töten, denn wenn du es nicht tust, überlebst du es nicht.«


    Lev beobachtete, wie sich ihr Mund warnend zu einem schmalen Strich zusammenpresste. Er fand, mit diesem Gesichtsausdruck verkörperte sie eher Verlockung als Gefahr. Sie faszinierte ihn. Sie hatte nicht geschrien, nicht ein einziges Mal. Keine ihrer Reaktionen hatte etwas damit zu tun gehabt, wie sich eine Frau verhalten sollte, die mit einem Killer allein war. »Setz deine Sonnenbrille ab.«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Warum?«


    »Ich will deine Augen sehen.«


    »Du bist wirklich verrückt.« Sie wandte sich von ihm ab.


    »Rikki.«


    Zum ersten Mal sprach er sie mit ihrem Namen an, und sie zog ihre Schultern zurück. Sie drehte den Kopf um und sah ihn über ihre Schulter an.


    »Ich muss deine Augen sehen. Deine Augen geben mir … Bodenhaftung.«


    Ihre Zunge feuchtete ihre Unterlippe an. Sie blickte finster, doch sie hob eine Hand zu dem Brillengestell, und sein Herzschlag setzte einen Moment lang aus, während sie entschied, ob sie ihm nachgeben sollte oder nicht. Er stellte fest, dass der Atem in seiner Lunge stockte. Sie riss sich die Sonnenbrille runter, und er bekam wieder Luft. Dort fand er sich, in den bodenlosen Tiefen ihrer Augen. Die tiefsten Gründe der Tiefsee waren zum Leben erwacht und erwiderten seinen Blick. Fanden ihn. Retteten ihn. Etwas Kaputtes in seinem Kopf war plötzlich wieder heil. Er holte tief Atem und nickte.


    Sie drückte sich die dunkle Brille wieder auf die Nase und ging. Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie den Boden um ihr Haus herum absuchte. Sie suchte etwas, und ihre Inspektion war gründlich. Vor dem Haus befand sich eine kleine Veranda, die, wie ihr Boot und ihr Pick-up, in einem tadellosen Zustand war. Dicht neben ihrem Haus kauerte sie sich hin und unterzog den Boden um einen Wasserschlauch herum einer eingehenden Überprüfung. Der Schlauch war sehr ordentlich um einen Zylinder gewunden, und obwohl der Schlauch sehr lang war, konnte er keinen einzigen Knick darin erkennen.


    Sie verschwand um die Hausecke, und er stieß sofort die Wagentür auf; sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Einen Moment lang befürchtete er, es würde stehen bleiben. Denselben Schmerz hatte er im Wasser gespürt. Er erinnerte sich lebhaft an den Moment. Er war in ihren Augen ertrunken und hatte den Schmerz unter Kontrolle gehabt, weil die Verbindung so stark gewesen war, dass er zu einem Teil von ihr geworden war, der lebte und atmete, und dann hatte sie den Blick abgewandt, um in die trüben Tiefen zu blicken, und der Kontakt war abgerissen. Schlagartig war der Schmerz da gewesen, so heftig und brutal, dass sich sein Brustkorb zugeschnürt hatte, bis er zu bersten schien, und dann war er in Schwärze versunken, in Leere. In ein Vakuum, das kalt und dunkel und erbarmungslos war.


    Es gefiel ihm nicht, sie aus den Augen zu verlieren, denn sie war seine Rettung – auch wenn ihm das nicht einleuchtete. Nichts ergab Sinn. Er stieg aus dem Pick-up und versuchte ein paar vorsichtige Schritte zu machen, wobei er sich an der Tür festhalten musste. Der Boden neigte sich, und sein Magen schlingerte.


    »Was tust du da? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst warten?«


    Wieder hatte er diese seltsame Reaktion auf ihren schnippischen Tonfall – er wollte lächeln. Er hatte Angst, den Kopf zu schütteln, weil sein Schädel zerspringen könnte, und wenn er ihr antwortete, könnte es passieren, dass er sich übergab. Also biss er die Zähne fest zusammen und griff blind nach ihr. Sie ging auf ihn zu, um ihn zu stützen. Beinah wären sie beide auf den Boden gefallen, doch im letzten Moment gelang es ihm, Halt zu finden, indem er sie wie eine Krücke benutzte. Der Atem entwich ihr in einem zischenden Laut, und er hoffte nur, ihr nicht wehgetan zu haben. Sie schlang ihren Arm eng um seine Taille und murrte vor sich hin, während sie ihn zur Tür brachte.


    Wieder verspürte er den Impuls zu lachen, was irrsinnig war, zumal seine Übelkeit mit jedem Schritt zunahm. Der Boden wogte unter seinen Füßen, und hinter seinen Augen gingen kleine Raketen in die Luft. Sie begann zu zittern und sich langsamer zu bewegen, als sie die Veranda erreichten. Ihm schien es, als widerstrebte ihr jeder weitere Schritt.


    »Vielleicht solltest du dich hier draußen auf den Stuhl setzen und dich ausruhen«, schlug sie vor.


    »Ich muss mich hinlegen.« Es musste wirklich sein. Und zwar schleunigst.


    Er hörte, wie sie mit den Zähnen knirschte. Sie lehnte ihn an sich und schloss die Tür auf, stieß sie auf und führte ihn hinein. Als er ihr Erschauern fühlte, versuchte er einen Teil seines Gewichts von ihr zu nehmen, doch seine Beine wurden zu Gummi. Sie hielt ihn jedoch mit erstaunlicher Kraft aufrecht.


    »Nur noch ein paar Schritte bis zum Schlafzimmer. Dort kannst du dich hinlegen, und ich werde versuchen, dir deine nassen Sachen auszuziehen.«


    Ihre Stimme klang so sachlich, als sei ihr überhaupt nicht bewusst, dass er ein Mann war. Der Gedanke, ihn von Kopf bis Fuß auszuziehen, schien ihr nicht peinlich zu sein, aber schließlich war sie Taucherin, und er wusste, dass Taucher sich oft gezwungen sahen, sich im Kreise anderer Taucher auszuziehen. Ihn störte es nicht, dass es ihr nicht peinlich war, aber irgendwie machte es ihm schon etwas aus, dass sie ihn scheinbar nicht als Mann ansah. Sein Kopf hämmerte so fürchterlich, und seine Brust war so beklemmend zugeschnürt, dass er nichts mit Sicherheit sagen konnte, und daher tat er diesen Gedanken als idiotisch ab.


    Sowie er sich auf dem Bett ausgestreckt hatte, schloss er die Augen und überließ alles Weitere ihr. Sie fand sein Messer in einem Stiefel und seine Taschenpistole in dem anderen. Ein weiteres Messer war an sein Bein geschnallt. Und in seinem Gürtel steckte eine weitere Pistole. Eine dritte in einem Gurt. Noch ein Messer und drei kleine Dolche in Schlaufen an seinem Gürtel. Sie sagte kein Wort, doch ihre Atmung veränderte sich. Mehrfach schnappte sie hörbar nach Luft. Auch das weckte in ihm den Wunsch zu lächeln. Sie fand seine Wurfsterne und die beiden Wurfmesser, doch sie übersah die Garrotten, die in seine Kleidungsstücke eingenäht waren.


    »Was bist du? So was wie ein Terrorist?«


    Er antwortete nicht. Sie zog ihm die Kleidung vom Leib, und er wusste genau, wann sie begann, ihn als Mann anzusehen. Ihre Hände hielten still, und sie gab einen einzigen Laut von sich, einen leisen Ton, den er nicht so recht deuten konnte. Er öffnete die Augen und ertappte sie beim Hinschauen; ihre Augen waren riesig und wunderschön, und die Wimpern fächerten sich über dem Schwung ihrer hohen Wangenknochen auf. Sie blickte zu ihm auf, und ein Ruck durchfuhr ihn.


    Sie räusperte sich und zog an seiner Jeans. »Heb den Hintern hoch.«


    Das war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Seine Energien waren aufgebraucht, und sein Körper fühlte sich bleischwer an. Er kam nicht gegen das unaufhörliche Zittern an. Sie warf seine Kleidungsstücke zur Seite, wickelte Decken um ihn und hüllte ihn in einen warmen Kokon ein. Er fand es interessant, dass sie kein Wort zu den zahllosen Narben auf seinem Körper sagte.


    Als sie sich abwandte, griff er nach ihrer Hand. Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Ich brauche meine Waffen. Nur für alle Fälle.«


    »Du wirst mich nicht erschießen. Oder erstechen. Oder mit einem dieser Dinger nach mir werfen.«


    »Nein.«


    Sie schnaubte. »Woher willst du das wissen? Die meiste Zeit weißt du doch gar nicht, was du tust.«


    »Trotzdem.«


    Sie seufzte und begann die Waffen neben seinem Kopfkissen auf das Bett zu packen. »Na schön. Aber wenn du noch einmal versuchst, mich zu töten, werde ich stinksauer. Das kenne ich jetzt schon zur Genüge.«


    Er zog die Stirn in Falten, als er zusah, wie sie seine Kleidungsstücke und die nasse Decke aus ihrem Boot aufhob. Sie besaß keinen Funken Selbsterhaltungstrieb. Er war ein Fremder. Sie hatte Male von seinen Fingern auf ihrem Hals. Er hatte ihr ein Messer an die Kehle gehalten. Trotzdem hatte sie ihm seine Waffen zurückgegeben und kehrte ihm den Rücken, als hätte es damit wenig auf sich. Sie hatte keine Angst vor ihm, und doch ließ ihn das Gefühl nicht los, sie fürchtete sich vor etwas – vielleicht war es nicht direkt Furcht, aber sie war besorgt oder beunruhigt.


    Er beobachtete sie aus schmalen Augen unter halbgeschlossenen Lidern und achtete darauf, gleichmäßig zu atmen, und daher ließ sie ihn allein und brachte seine Sachen in die Waschküche. Er hörte sie, konnte sie aber nicht sehen, als sie die Waschmaschine anstellte. Dann kam sie zurück und putzte gründlich ihren Hartholzboden, bis er schimmerte. Sie musste die Decken angewärmt haben, denn sie wickelte ihn aus seiner Decke aus und hüllte ihn in zwei andere, wobei sie immer noch tonlos vor sich hinmurrte.


    Um ihn war es wirklich geschehen, und er war reichlich durcheinander, denn er stellte fest, dass er ihre Angewohnheit, vor sich hinzumurren, jetzt schon ganz entzückend fand. Solange er sich auf sie konzentrierte, dachte er nicht an den Schmerz und auch nicht daran, was zum Teufel ihm zugestoßen war. Oder wer seinen Tod wollte. Oder wen er töten sollte. Er wollte nicht, dass sie aus seiner Sichtweite verschwand. Ihre sparsamen, ruhigen Bewegungen erinnerten ihn an fließende Gewässer. Sie schenkte Kleinigkeiten große Beachtung, und ihm fiel auf, dass sie die Fenster in dem Zimmer inspizierte. Bei einem strich sie mit ihrem Zeigefinger über das Fensterbrett und murrte dabei vor sich hin.


    Sie verließ das Zimmer und kam mit einem Becher Wasser zurück. Er konnte Dampf aufsteigen sehen, als sie sich über ihn beugte. »Wenn du das trinkst, wird dir schneller wieder warm werden. Ich muss die Wunde an deinem Kopf reinigen.« Sie schob einen Arm unter ihn und half ihm, den Kopf anzuheben, damit er in kleinen Schlucken von dem warmen Wasser trinken konnte, bevor sie seinen Kopf wieder aufs Kissen sinken ließ.


    »Danke.«


    Sie betrachtete ihn mit ihren riesigen schwarzen Augen. »Du bist übel zugerichtet. Du solltest wirklich besser im Krankenhaus sein.«


    Er hatte das Gefühl, sie wollte ihn weniger deshalb ins Krankenhaus bringen, weil sie glaubte, er könnte sterben, sondern eher, um ihn nicht mehr in ihrem Haus zu haben. In ihrem Bett.


    »Das geht nicht.«


    Sie sah ihn finster an und rieb sich den Nasensteg. »Du bist verdammt stur, stimmt’s?«


    Er war der Meinung, das sei offensichtlich und keine Antwort wert, und daher ließ er sich einfach in ihren Augen versinken. Sie hatte wunderschöne Augen. Er liebte es, wie schillernd und sanft sie waren. Als sie fortgehen wollte, hielt er sie am Arm fest. »Geh nicht.«


    »Ich mag es nicht, angefasst zu werden.«


    Er hätte sie loslassen sollen, doch stattdessen rieb er mit seinen Fingerkuppen ihren nackten Arm. Ihr Hemd war immer noch halb zugeknöpft, und er war in Versuchung, ihren flachen Bauch zu streicheln, um zu sehen, wie er sich anfühlte.


    »Ich mag es auch nicht«, sagte er. Und das entsprach der Wahrheit. Komisch. Das hatte er nie irgendjemandem eingestanden. Es spielte auch keine allzu große Rolle, da er tat, was getan werden musste, aber er mochte es nicht, wenn auch vielleicht nicht so, wie sie es meinte. Es war eine Frage des Raums, den man für sich selbst brauchte, das Meiden von Nähe zu anderen. Aber Rikki … Er musterte ihr Gesicht. »Ich glaube nicht, dass es dir allzu viel ausmacht, von mir angefasst zu werden.«


    Sie blinzelte. Sie blinzelte selten, aber er hatte ins Schwarze getroffen. Sie kniff erst ihre Lippen und dann ihre Augen zusammen. »Für einen Mann, der sich nicht rühren kann und einen Haufen Waffen neben sich liegen hat, bist du ganz schön arrogant.«


    »Du hast einen ausgeprägten Hang zur Gewalttätigkeit.«


    Sie wirkte empört. »Ich? Du bist hier derjenige, der feindselig ist. In der Konstellation bin ich Mutter Teresa. Außerdem kann ich Kranke nicht leiden.«


    »Kannst du überhaupt jemanden leiden?« Wieder schlich sich Belustigung ein. Er begann das Gefühl zu mögen. »Oder etwas?«


    »Nicht besonders.« Sie entriss ihm ihren Arm, als sei ihr eben erst wieder eingefallen, dass er sie noch berührte und dass sie dagegen protestieren sollte. »Und dich schon gar nicht.«


    Sie rieb ihren Arm, während sie sich von dem Bett entfernte und in Richtung Bad ging. Ihr Reiben wurde sanfter, fast schon eine Liebkosung, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Der Wunsch, sie zu durchschauen, wuchs sich schnell zu einer Besessenheit aus, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass er, solange er sich auf sie konzentrierte, sich selbst nicht anzuschauen brauchte – und einer eingehenden Betrachtung hielt er nicht stand, jetzt nicht. Nicht gerade dann, wenn er sich angreifbar und entblößt fühlte.


    Sie kam zurück, diesmal mit einem warmen Waschlappen und einem kleinen, sehr ordentlichen Verbandskasten für den Notfall. »Das könnte schmerzhaft werden. Lexi würde ihre Sache bestimmt besser machen. Willst du, dass ich auf sie warte? Sie kann gut mit Menschen umgehen, vor allem mit Menschen, die Schmerzen haben. Es ist sozusagen ihr Ding, ihnen zu helfen.«


    »Tu du es. Wir haben es schon bis hierhergeschafft, und mittlerweile habe ich mich an dich gewöhnt. Ich würde nicht versehentlich Lexi angreifen wollen.«


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und ihre dunklen Augen wurden stürmisch. »Du wirst die Finger von ihr lassen. Ich hätte kein Problem damit, dir dein eigenes Messer mitten ins Herz zu stoßen, wenn du sie anrührst.«


    Sie hatte also auch Beschützerinstinkte. Eine weitere Achillesferse. Er hatte schon fast geglaubt, sie hätte alle zwischenmenschlichen Bindungen abgeschnitten. Aber da war er, der Sturm. Das Versprechen. Und es war ihr todernst damit. Das gefiel ihm. Er wollte keine Heilige. Er selber war alles andere als ein Heiliger. Und ein Heiliger würde niemals mit ihr zusammenleben können … Was zum Teufel dachte er denn jetzt schon wieder? Er hatte tatsächlich einen Schlag auf den Kopf bekommen.


    Der warme Waschlappen bewegte sich über seinen Kopf. Sie ging nicht grob mit ihm um, aber sanft hätte er es auch nicht genannt. Offenbar war sie nicht der beschwichtigende Typ, aber sie versorgte die Wunde mit derselben Effizienz, mit der sie alles andere in Angriff nahm. Sie achtete peinlich genau auf jede Kleinigkeit und nahm sich Zeit dafür, die klaffenden Wundränder mit Klammerpflastern zu schließen. Sie entfernte jede Spur von Blut aus seinem Gesicht und von seinem Hals, bevor sie mit ihm fertig war. Er hörte, wie sie sich die Hände wusch und alles, was sie benutzt hatte, gründlich reinigte, bevor sie zu ihm zurückkehrte.


    »Ich lasse dich jetzt schlafen.« In ihrer Stimme schwang Unbehagen mit.


    »Geh noch nicht fort.« Er wagte es nämlich nicht einzuschlafen. Er hatte Angst, sie tatsächlich zu töten, wenn er ohne jede Orientierung aufwachte. Er musste dahinterkommen, was zum Teufel hier vorging. Er wollte ihren Duft einatmen und sie innerlich und äußerlich »abtasten«, bis er fähig war, sie überall und jederzeit zu identifizieren. Fast war er so weit, nur noch ein paar Minuten, und er würde sie in sich tragen. Es fehlte nur noch … etwas. Er fühlte es bereits in seinem Innern, dieses Etwas, das sich ihm entzog. Noch ein paar Minuten …


    Sie sah ihn mit diesem Stirnrunzeln an, das ihm jetzt schon vertraut war. Sowie sich ihr Gesicht verzog, schnürte sich sein Herz zusammen. Allmächtiger, sie hatte ihn auf irgendeine Weise in der Hand, als hätte sie ihm dort unten im Meer einen Teil seiner selbst gestohlen.


    »Sieh mal.« Sie spreizte ihre Hände vor sich. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin sozusagen nicht normal. Ich kann niemanden hier im Haus haben. Sowie Blythe zurückkommt, musst du gehen.«


    Er sah ihr fest in die Augen. »Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin sozusagen auch nicht normal. Bei mir bist du sicher. Ich weiß jetzt, wie du dich anfühlst. Wie du riechst. Ich werde meine Fehler nicht wiederholen.«


    »Ich gehe jetzt duschen.«


    O Gott. Sie brachte ihn um. Am liebsten hätte er laut losgelacht. Was war aus seinem Selbsterhaltungstrieb geworden? Er empfand doch nichts – Gefühle waren viel zu gefährlich. Er zitterte unter den Decken und hatte plötzlich Angst um sie. Und um sich selbst.


    »Dir ist immer noch kalt. Ich hätte daran denken sollen, dich mit warmem Öl einzureiben. Lexi stellt das Öl selbst her, und ich benutze es manchmal, wenn ich vom Tauchen zurückkomme. Es wärmt einen schnell wieder auf. Kannst du dich umdrehen? Von vorn reibe ich dich nämlich nicht ein.«


    »Warum nicht?«


    »Dreh dich um, wenn du eine Massage willst.«


    Er schaffte es, obwohl er die Zähne zusammenbeißen musste und sich nicht die Mühe machte, seinen Kopf von dem Kissen zu heben. Sein Gesicht hielt er ihr zugewandt, und seine Hand lag wenige Zentimeter von seiner Pistole entfernt. Sie war entsichert, und er konnte sofort schießen, wenn sie auch nur eine falsche Bewegung machte. Ja, das sah ihm schon wieder ähnlicher. Den Mann erkannte er. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah er ihr ins Gesicht, als sie die Decken von ihm zog und Öl in ihre Hände goss.


    Die erste Berührung ihrer Hände alarmierte ihn auf einer Ebene, die ihn zutiefst erschütterte, die er jedoch nicht verstand. Er hatte nicht gelogen, als er behauptet hatte, er ließe sich nicht gern von anderen Menschen anfassen. Er hatte seinen Körper zu jedem Zeitpunkt unter Kontrolle. Restlos, uneingeschränkt und vollständig unter Kontrolle. Aufgrund seines ausgiebigen Trainings in jeder erdenklichen Form von sexueller Lust verstand er es, durch seine gekonnten Berührungen andere zu manipulieren; aber derjenige, der die Reaktionen seines Körpers bestimmte, war er und nicht seine Partnerin. Er entschied, wer seinem Körper wann Reaktionen entlockte, und er verlor niemals die Kontrolle über sich. Bis zu diesem Augenblick.


    Seine Atmung veränderte sich. Glut strömte durch seine Adern. Er sagte sich, es sei das Öl, das Wärme auf seiner Haut verbreitete, doch er fühlte, wie sich die sengende Glut tiefer nach unten verlagerte und sich an einer Stelle konzentrierte, bis sich seine Lenden aus eigenem Antrieb und ohne seine Einwilligung oder seinen Befehl regten und er schwer und dick wurde und vor Verlangen pulsierte. Er hatte eine Kopfverletzung und rasende Schmerzen, sowie er es wagte, seinen Kopf zu bewegen, und doch war er hart wie ein Stein. Was zum Teufel ging hier vor?


    Er holte Atem und nahm bewusst wahr, wie sich ihre Hände auf ihm anfühlten. Sie massierte das Öl in seine Schultern ein, und ihre Finger verweilten bei der langen Narbe neben seinem Schulterblatt. Dann glitt ihre Handfläche zu seinem Arm, um dort die ehemalige Schussverletzung zu erkunden, und sein Körper zitterte. Mit ihren kräftigen Fingern machte sie sich an eine Tiefenmassage und rieb das Öl in seinen Bizeps und dann in seinen Unterarm bis zu den Fingern. Sein Atem beruhigte sich.


    Es war die reine Magie, wie ihre Finger über und zwischen seine Finger glitten und das Öl von seiner Haut aufgenommen wurde, während er mit ihr verschmolz. Die Wärme des Öls verstärkte die Illusion, ein Teil von ihr zu werden. Sein Herz schlug in einem seltsamen Rhythmus, denn es schlug für sie. Er wollte sie in seinem Mund schmecken, sie in seine Lunge aufsaugen, ein Teil ihres Körpers werden und tief in ihrem Innern Zuflucht suchen. Ein Gefühl aus einer fernen Vergangenheit regte sich in seiner zerbrochenen Seele, etwas, das er früher einmal empfunden hatte, eine Kindheitserinnerung an eine Frau, ein Element, das er brauchte.


    »Du hast mich nicht gefragt.« Er brauchte dringend Ablenkung.


    Sein Kopf und sein Herz hämmerten, und seine Lenden waren zum Bersten gefüllt, ihre Hände bewegten sich über seinen Rücken und linderten jeden Schmerz; und während Wärme in seinen Körper strömte, wollte er sich unbedingt von den unvertrauten Bedürfnissen seines Körpers ablenken. Sie war wie eine Droge, die durch seine Haut und durch all seine Sinne in sein Blut gelangte. Sein Körper nahm das Öl auf, aber in Wirklichkeit war sie es, die sich in ihn ergoss.


    »Nach deinen Narben? Würdest du mir denn antworten, wenn ich dich danach fragen würde?«


    »Ich würde dir sagen, was ich weiß. Da steckte zum Beispiel die Kugel, die beinah meine Wirbelsäule zerfetzt hätte.« Er wartete, bis sie die Stelle fand, bis ihre Fingerkuppen wie eine Liebkosung über die Narbe glitten. »Amsterdam. Das weiß ich noch, aber nicht, warum oder wer. Die Messerwunde an meiner Hüfte, das war in Paris, und die Schnittwunde neben dem Schulterblatt stammt aus Ägypten. Ich weiß bei jeder von ihnen, wo ich war, aber nicht, warum.«


    »Ich hätte dich ins Krankenhaus bringen sollen.«


    Sie hatte die Stirn wieder in Falten gezogen; er konnte es an ihrer Stimme hören. Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen, aber sie massierte das Öl gerade in seine Pobacken und er verlor nicht nur seine Stimme, sondern auch die Fähigkeit, klar zu denken. Kleine Explosionen zuckten durch seinen Kopf – und durch seine Leisten. Sein Schwanz war heiß und schwer und so voll, dass er tropfte. Ihre Hände machten sich an die Rückseiten seiner Oberschenkel.


    Unpersönlich. Er wiederholte das Wort immer wieder stumm. Sie hätte dasselbe für jeden getan, der Hilfe brauchte. Er würde jeden Mann töten müssen, den sie so berührte. Sein Körper hätte sich entspannen sollen, doch stattdessen ging er in Bereitschaft, Besitz von ihr zu ergreifen. Er nahm jede ihrer Bewegungen überdeutlich wahr. Ihren Atem und den Fall ihres Haars. Ihren Herzschlag. Ihre Hände glitten über seine Muskeln, drückten fest zu und strichen wieder über die Haut. Er wusste, dass sie voll und ganz bei der Sache war – nicht bei ihm, sondern bei dem, was sie tat –, und er, mochte Gott ihnen beiden beistehen, wollte von ihr wahrgenommen werden.


    Es war ihm ein tiefes Bedürfnis, von ihr als Mann angesehen zu werden und nicht als irgendein verdammtes Projekt, das sie übernommen hatte. Wenn nicht noch Schlimmeres. Vielleicht wurde sie vollständig davon in Anspruch genommen, wie die Öltropfen auf seiner Haut landeten, und fand diese ebenso faszinierend wie Wasser.


    Er raffte seine gesamte Kraft zusammen, verdrängte den Schmerz und verlagerte sein Gewicht, um es von der monströsen Erektion zu nehmen, die sie beim besten Willen nicht übersehen konnte. Sie knetete gerade seine Waden, und es dauerte einen Moment, bis sie aufblickte. Ihre Hände hielten mitten in der Bewegung inne, und er hörte, wie sie schockiert nach Luft schnappte. Er rollte sich herum, weil er ihr dringend ins Gesicht sehen musste – in ihre Augen.


    Sie rückte schleunigst von ihm ab; ihre Augen wurden groß, doch die langen Wimpern verbargen den Ausdruck, der darin stand. Als sie zurückwich, hob sie schützend ihre Hände und hielt ihm ihre Handflächen entgegen, als wollte sie ihn abwehren. Instinkte, die vor langer Zeit begraben worden oder ihm vielleicht sogar unbekannt waren, gewannen die Oberhand. Seine Hand schnellte vor und stieß Luft gegen ihre linke Handfläche. Funken tanzten zwischen ihnen, silbern und golden, wie winzige Glühwürmchen. Sie schrie auf und hielt ihre Hand an sich gepresst. Ihr kleines Stirnrunzeln lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre weichen Lippen.


    »Lass mich mal sehen.«


    »Was hast du getan?«


    »Ich weiß es nicht. Lass mich mal sehen.«


    Ihr Blick senkte sich auf seine mächtige Erektion und ihre Augen wurden stürmisch. »Pack das weg.«


    Da war er wieder – dieser Drang zu lächeln. »Das ist keine Waffe. Außerdem ist das dein Werk. Also tust du es auch wieder weg.«


    »Tja, eines haben wir jedenfalls über dich herausgefunden, nicht wahr?« Sie schnappte eine Decke und warf sie über ihn, woraufhin sich über seiner monströsen Erektion eine Art Zelt bildete. »Du hast schon lange keinen Sex mehr gehabt.«


    Da sie nah genug war, umschlang er ihr Handgelenk, drehte ihre verletzte Handfläche nach oben und zog sie näher an seine Augen, um sie genau zu inspizieren. Zwei schwache Male, miteinander verschlungene Kreise. Er presste die Kuppe seines Daumens auf die Male und rieb sie kreisförmig.


    »Wenn du dir einbildest, ich hätte dich nach Hause mitgenommen, damit du Sex haben kannst, dann bist du an die Falsche geraten. Ich tue solche Dinge nicht mit irgendwem.«


    Seine Finger schlossen sich fest um ihre Hand. »Es freut mich, das zu hören.« Er bewegte seinen Daumen, und die Kreise waren verblasst und hatten nur eine schwache Röte zurückgelassen. Anstelle von Reue, weil er sie gezeichnet hatte, verspürte er eine seltsame Genugtuung. Er ließ sie los und gestattete seinen Augen, sich zu schließen. Die Massage hatte die letzten Reste von Kälte aus seinen Knochen vertrieben und ihn erschöpft.


    »Sprich von der Tür aus mit mir, falls du mich wecken musst. Sorge dafür, dass ich vollständig wach bin, bevor du reinkommst.«


    »Du hast gesagt, ich sei bei dir sicher. Was soll dann diese Vorsichtsmaßnahme?«, fragte sie laut und sah ihn wieder mit gerunzelter Stirn an, ehe sie hinausstolzierte, um ihn schlafen zu lassen.
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hre Schwestern mussten bald nach Hause kommen. Rikki lief auf der Veranda vor ihrem Haus auf und ab. Wie lange dauerte so ein Empfang eigentlich? Würden sie die ganze Nacht tanzen? Sie rieb ihre juckende Handfläche an ihrem Oberschenkel und presste ihre Hand dann fest auf ihren Bauch. Was um alles in der Welt hatte sie auf den blödsinnigen Gedanken gebracht, jemanden nach Hause mitzunehmen und ihn in ihrem Haus unterzubringen? Sie musste von Sinnen gewesen sein. Niemand außer ihr hielt sich in ihrem Haus auf. Sie konnte nicht mit ihm zusammen dort drinbleiben. Jetzt saß sie hier draußen und wünschte, sie hätte eine Tasse Kaffee. Aber sie würde nicht reingehen, um sich einen Kaffee zu kochen.
    


    Sie steckte ihren Daumennagel in den Mund und kaute darauf herum. Was war, wenn er etwas brauchte? Was war, wenn er verreckte? In ihrem Bett. Himmel nochmal. Die Folgen ihrer idiotischen Entscheidung waren schwindelerregend. Der Mann war ihr vollkommen fremd und höchstwahrscheinlich handelte es sich bei ihm um einen Amokläufer, nach seinen Waffen und nach seinen Reflexen zu urteilen. Sie lief auf und ab, atmete schnaubend aus und murmelte tonlos Flüche und Drohungen, die alle ihm galten.


    Und dabei war er in ihrem Haus noch nicht einmal sicher. Wenn Blythe und die anderen Recht hatten und sie keine Psychopathin und Brandstifterin war, dann versuchte jemand sie und jeden, der mit ihr unter einem Dach leben könnte, zu töten. Oder aber ihr war es derartig verhasst, Menschen in ihrer Nähe zu haben, dass sie versuchte sie zu töten, indem sie sie bei lebendigem Leibe verbrennen ließ und sich hinterher nicht mehr daran erinnerte. So oder so sahen die Dinge nicht gut aus.


    Sie wirbelte herum und funkelte erbost die Tür an. Sie konnte ihr eigenes Haus nicht betreten. Ein Mann. Ein Mann mit einem sehr großen … Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Warum musste sie ausgerechnet an diesen Teil seiner Anatomie denken? Sie hätte besser daran denken sollen, wie wahnsinnig er war. Und an all seine Narben und daran, wie er sie sich zugezogen hatte. Oder an seine Waffen und daran, was das alles zu bedeuten hatte.


    Sie hatte an seinen nackten Körper gedacht, während sie geduscht und sich die Haare gewaschen hatte. Ihr Körper hatte wahrhaftig auf seinen Anblick reagiert. Sie fühlte ein Erröten, das irgendwo in ihrem Bauch einsetzte und bis in ihren Hals aufstieg. Finger krochen an ihrer Wirbelsäule hinunter und ließen ihre Schenkel prickeln. Ihr Schoß pulsierte vor Verlangen. Ihr geliebtes Wasser hatte sie nicht eingehüllt wie eine Decke und sie getröstet, sondern sich auf ihrer Haut sinnlich angefühlt.


    Sie hatte ihren Taucheranzug gründlich desinfiziert und ihn aufgehängt, ihr Badezimmer und die Duschkabine nach der Benutzung geschrubbt und dann seine Kleidungsstücke in den Trockner gepackt. Sie war in ihrem Wohnzimmer auf und ab gelaufen, während die Wände immer näher zusammenrückten und nicht genug Luft in ihre Lunge ließen. Um dem Wissen zu entkommen, dass er nackt in ihrem Bett lag, war sie verzweifelt aus ihrem eigenen Haus geflohen.


    Sie presste ihren Handballen auf ihre Stirn. Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, ihn in ihr Haus zu lassen? Niemand betrat jemals ihr Haus, dazu ließ sie es gar nicht erst kommen. Nun ja, Blythe ging rein, um sich Kaffee zu holen, doch sie tranken ihn immer, ausnahmslos, draußen auf der Veranda. Sie ging nicht das geringste Risiko ein. Nicht, wenn es um die Frauen ging, die an sie geglaubt und ihr eine Familie angeboten hatten – die sie trotz all ihrer Fehler und Schwächen liebten.


    Sie biss auf ihren Daumennagel. Wo blieben sie nur? Warum waren sie noch nicht zu Hause? Blythe musste nach Hause kommen und sie vor ihrer eigenen Dummheit retten. Er musste schleunigst aus ihrem Haus verschwinden. Sie lief schon seit Stunden auf und ab. Schließlich wurde ihr klar, dass sie nach ihm sehen musste. Es ging nicht anders. Wenn sie Glück hatte, war er bereits tot, und dann würde sie nicht mehr darüber nachdenken müssen, wie sie ihn aus dem Haus bekam. Vielleicht würde sie ihn einfach wieder ins Meer werfen.


    Diese Vorstellung heiterte sie ein wenig auf. Sie zog ihre Schultern zurück, sah sich lange um und wappnete sich, wieder ins Haus zu gehen. Sowie sie eintrat, fühlte sie seine Anwesenheit. Er schien bereits jeden Raum auszufüllen. Das Haus roch nach Lexis Öl, ein schwacher Duft nach Mandeln und Zitronen. Rikki rieb ihren Nasensteg und setzte nach einem Moment der Unentschlossenheit ihre Sonnenbrille ab. Im Haus war es dunkel, und er schlief wahrscheinlich. Sie wusste, dass sie die dunkle Brille nicht nur trug, um anderen das Unbehagen zu ersparen, das ihr direkter Blick ihnen einflößte, sondern auch zu ihrem eigenen Schutz. Wenn sie daran dachte, wie er ihr in die Augen sah …


    Sie stieß den Atem aus und bewegte sich möglichst lautlos zur Tür ihres Schlafzimmers. Er nahm das Bett vollständig ein. Sein Atem ging gleichmäßig, doch irgendwie wusste sie, dass er ihre Anwesenheit augenblicklich wahrgenommen hatte. Wie ein Raubtier. Ihr zunehmendes Unbehagen schlug in massive Gereiztheit um, und Galle stieg in ihr auf. Sie würde ihn behalten müssen. Hier. In ihrem Haus. Und das hatte sie ihrer eigenen Dummheit zuzuschreiben.


    Sie wagte es nicht, ihn einer ihrer Schwestern zu übergeben – noch nicht einmal Blythe. Er war zu gefährlich. Sie presste ihre Fingerspitzen auf ihre Schläfen. Was war bloß los mit ihr? Sie besaß wirklich nicht den Selbsterhaltungstrieb, den andere Menschen hatten. Obwohl ihre »Schwestern« sie mit ihrer Paranoia aufzogen, handelte sie, ohne vorher in Ruhe nachzudenken. Dieser Mann durfte niemals bei Blythe einziehen, nicht mit seinen Waffen und mit seinen Reflexen. Rikki war für ihn verantwortlich, nicht die anderen. Sie musste die anderen vor ihm beschützen.


    »Furcht kann man riechen.«


    Ihr Herz machte einen Satz. »Wenn du glaubst, ich fürchte mich vor dir, dann irrst du dich«, antwortete sie. »In meinem Haus hat niemand etwas zu suchen, und ich dachte mir, ich könnte eine der anderen bitten, dich aufzunehmen, aber mir ist klargeworden, dass ich das keiner von ihnen antun kann.«


    »Und jetzt hast du mich am Hals.«


    »So ungefähr.« Sie wusste, dass ihre Worte mürrisch und alles andere als freundlich klangen, aber er hatte ihre ganze Welt durcheinandergebracht. Ihr Zuhause war ihr Zufluchtsort, und er war dort eingedrungen.


    »Wenn du sagst, in deinem Haus hätte niemand etwas zu suchen, dann meinst du das auch wirklich so, stimmt’s?«


    »Ja.« Jetzt klang ihre Stimme verdrossen. »Ich mag noch nicht mal mit Leuten reden.« Es war besser, wenn er gleich erfuhr, dass sie nur das Nötigste tun und ihn nicht pflegen, beschwichtigen und unterhalten würde.


    »Glaubst du, du könntest Kopfschmerztabletten auftreiben?«


    Sie zuckte die Achseln und ging durch das Schlafzimmer in ihr Bad. Alle Arzneimittel bewahrte sie in ihrem Bad auf. Sie hatte auch ein Gästebad, das sie stets peinlich sauberhielt, aber es war noch nie von jemandem außer ihr benutzt worden. Trotzdem wollte sie ihre Medikamente nicht im Gästebad aufbewahren. Sie fand das Röhrchen und schüttelte zwei Tabletten heraus. Sie trank nie das Wasser aus dem Badezimmer und musste daher in die Küche gehen, um Wasser zu holen. Sie ging wortlos an ihm vorbei und gab ihm keine Erklärung dafür ab, was sie tat und warum sie es tat. Seine Meinung interessierte sie nicht. Sie tat alles auf ihre Art und fühlte sich wohl dabei.


    Wie immer, wenn sie den Wasserhahn aufdrehte, schien das Wasser, das hinausfloss, ein silbriger Strom von schimmernder Schönheit zu sein. Sie sah die Perfektion in jedem einzelnen Tropfen und konnte nicht widerstehen, das Wasser zu berühren. Sie ließ es in Sturzbächen über ihre Hände rinnen, fühlte es auf ihrer Haut und nahm wahr, wie es sich auf wohltuende Art mit ihr verband, wie lebendige Handschuhe. Sie drehte ihre Handflächen nach oben und ließ das Wasser genau auf die Mitte ihrer linken Handfläche treffen. Die schwachen, beunruhigenden Male waren zwar verblasst, doch das Gefühl, sie sei in gewisser Weise unter ihrer Haut gezeichnet worden, war zurückgeblieben.


    Das Wasser auf ihrer Handfläche war nicht nur wohltuend, sondern auch sinnlich; wie Seide glitt es über ihre Haut. Sie fühlte, dass sich zwischen ihren Beinen etwas regte, eine pochende Glut, strömendes Feuer in ihren Adern. Ihre Brüste schmerzten, und etwas strich wie Finger federleicht über ihre Schenkel und sandte sprühende Funken aus.


    Was zum Teufel tust du da?


    Sie hörte die Stimme deutlich in ihrem Kopf. Seine Stimme, vor Verlangen belegt – es war dasselbe Verlangen, das durch ihren ganzen Körper strömte.


    Keuchend zog sie ihre Hände unter dem fließenden Wasser heraus. Aus dem angrenzenden Schlafzimmer hörte sie das Echo ihres eigenen Keuchens. Einen Moment lang ließ ein derart sinnliches Begehren ihren Körper pulsieren, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie fühlte nur noch, wurde von Empfindungen durchströmt. Verlangen, Lust und verzweifeltes Begehren nahmen sie vollständig in Anspruch. Für einen flüchtigen Moment sah sie sogar ganz bildhaft vor sich, wie sich seine Zunge einen Weg an ihrem Oberschenkel hinauf bis auf ihre Hüfte bahnte und die kleinen Wassertröpfchen ableckte, die an ihrem Bein hinunterliefen. War das sein Verlangen? Oder ihres? Sie konnte sich nicht sicher sein. Sie wusste nur, dass sie nie zuvor ein derartiges Verlangen verspürt hatte und dass es ausschließlich einem wildfremden Mann galt.


    Selbst jetzt noch konnte sie seine harten Muskeln fühlen, die sich deutlich unter seiner Haut abzeichneten – es hatte sich angefühlt wie Samt auf Stahl. Irgendwie hatte sie ihn über ihre Fingerkuppen in sich aufgesogen, sodass er jetzt in ihr lebte und atmete. Sie sah sich gehetzt in ihrer Küche um, und zum ersten Mal seit ihrem Einzug hier war ihr Zuhause nicht mehr ihr sicherer Zufluchtsort. Sie presste ihren Daumen fest auf ihre Handfläche und rannte auf die Veranda hinaus, wo sie wieder Luft bekam. Sie ließ ihren Kopf zwischen ihre Knie hängen, weil ihr ein wenig schwindlig war.


    »Rikki?«


    Sie drehte ihren Kopf um, ohne ihn zu heben, während sich ihre Blicke trafen. Sofort hatte sie das Gefühl, ein Teil von ihm zu werden. Er war in eine Decke gewickelt und stand schwankend in der Tür. Schweißperlen sprenkelten seine Stirn, und seine Haut sah grau aus.


    Er räusperte sich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Es ging ihm hundeelend, und doch fragte er sie, ob ihr etwas fehlte. Sie richtete sich langsam auf, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen. Sie bezweifelte, dass sie in der Lage gewesen wäre, ihre Augen abzuwenden, selbst wenn sie es versucht hätte. Sie war jetzt mit ihm verbunden, ein Teil von ihm, und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.


    »Ich weiß es nicht. Was ist mit dir?«


    Er lächelte ganz unerwartet, ein kurzes Aufblitzen weißer Zähne, obwohl sich der Ausdruck in seinen blauen Augen überhaupt nicht veränderte. »Mein Kopf tut weh.« Sein Blick wärmte sie. »Mir tut alles weh. Was auch immer du gerade getan hast, es hat sich angefühlt, als hättest du mich berührt … intim berührt.«


    Sie presste ihren Daumen fester auf ihre Handfläche. »Du musst wieder reingehen, bevor du hier umfällst.«


    »Komm mit mir.«


    Sie seufzte. »Es ist schwierig.«


    »Weil du bei dir zu Hause sonst niemanden reinlässt.«


    Seine Decke verrutschte, und sie erhaschte einen Blick auf die langen, stämmigen Säulen seiner Beine, bevor er die Decke wieder zurechtrückte. Er hatte von ihrem Zuhause gesprochen, nicht von ihrem Haus. Diese Bezeichnung gefiel ihr.


    »Komm.« Sie stellte sich dicht neben ihn und schlang ihm einen Arm um den Rücken, damit er sich auf sie stützen konnte. »Leg dich wieder ins Bett. Ich gebe dir Aspirin. Meinst du, du kannst etwas essen?«


    »Nein. Mir ist immer noch übel. Ich glaube, ich habe einen ziemlich bösen Hieb auf den Kopf abgekriegt.«


    »Gut, dass du so einen Dickschädel hast.« Sie warf einen Blick auf die Tür und sah ihn dann an. »Machst du dir Sorgen wegen Besuchern? Da kann ich dich beruhigen, ich bekomme nicht viel Besuch.«


    »Deine Familie.«


    Sie nickte. »Ja, meine Schwestern schauen vorbei, aber in der Regel kommen sie nicht ins Haus. Blythe holt sich manchmal morgens eine Tasse Kaffee und sitzt dann mit mir draußen auf der Veranda. Sie machen einfach nur die Tür auf und rufen nach mir.«


    »Es wäre mir nicht lieb, wenn ich aus Versehen jemanden erschieße.«


    Sie sah ihn finster an, als sie ihn auf das Bett sinken ließ. »Wenn du mir weiterhin drohst, werfe ich deine Waffen in den Brunnen.«


    »Hast du das etwa für eine Drohung gehalten?« Seine Stimme klang nachsichtig. »Ich wollte dich nur warnen. Ich habe keinen Schimmer, was mir zugestoßen ist. Aber ich habe ein gutes Gespür für Gefahr und einen sehr stark ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Ich würde wirklich niemanden verletzen wollen, an dem dir etwas liegt.«


    Sie konnte Aufrichtigkeit in seinen Augen sehen, traute seinen Motiven jedoch nicht ganz. Wahrscheinlich warnte er sie, damit sie alle von ihm fernhielt und er sich unbesorgt verbergen konnte. In ihrem Haus. Die Falten in ihrer Stirn wurden tiefer, als sie ihm dabei half, sich aufzusetzen. Mit derselben Sorgfalt und Detailbesessenheit, mit der sie alles andere tat, stopfte sie die Decke um ihn.


    Sie wartete, bis er die Tabletten genommen und das Wasser getrunken hatte, und sprach erst dann wieder mit ihm. »Deine Zusatzmunition habe ich unter dem Bett verstaut. Du hast genug, um einen Kleinkrieg vom Zaun zu brechen.«


    Lev betrachtete ihr Gesicht. Ihr kleines Kinn strahlte eine gewisse Sturheit aus. Er beschloss, ihr etwas mehr Druck zu machen. Noch hatte sie ihn nicht hinausgeworfen. »Sie sollen nicht erfahren, dass ich hier bin.«


    »Meine Schwestern?« Sie sah ihn mit dem finsteren Blick an, den er an ihr inzwischen schon mochte. »Ich belüge meine Schwestern nicht.«


    »Ich fordere dich nicht auf, zu lügen. Werden sie dich fragen, ob du einen Mann in deinem Haus hast?«


    Sie stieß mit ihrem Zeh gegen eine nicht vorhandene Fluse auf dem Hartholzboden. »Nein.«


    »Dann haben wir ja kein Problem, oder? Ich werde bald von hier verschwunden sein.«


    »Du kannst noch nicht mal aus eigener Kraft laufen.« Sie hob eine Hand, damit er sie nicht unterbrach. »Ich werde es mir überlegen.« Sie sah ihn weiterhin durch den dichten Schleier ihrer Wimpern an. »Wirst du es mir erklären?«


    »Dir was erklären? Ich kann mich nicht einmal an meinen eigenen Namen erinnern.«


    »Warum ich deine Stimme in meinem Kopf gehört habe. Und erzähl mir bloß nicht, es sei nicht so gewesen. Ich mag zwar seltsam sein, aber ich höre keine Stimmen.«


    Ihre schwarzen Augen funkelten wie Obsidian. Das faszinierte ihn. Die Sturmwarnungen.


    »Es war deine Stimme. Du hast gesagt: ›Was zum Teufel tust du da?‹ Du hast die Worte nicht laut ausgesprochen. Ich habe sie in meinem Kopf gehört.«


    Wieder einmal konnte er seinen Blick nicht von ihren Augen lösen. In diese Augen wollte er jeden Morgen beim Aufwachen blicken. Sie als Letztes vor dem Einschlafen sehen. Sie in seine Träume mitnehmen. Niemand sollte solche Augen haben. »Möglicherweise besitze ich telepathische Fähigkeiten.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Erklärung dafür.«


    Sie hätte ihm vorwerfen sollen, er sei verrückt, doch sie tat es nicht. »Ich weiß, dass manche Menschen außergewöhnliche Gaben besitzen. Es gibt eine Familie in der Ortschaft …«


    Sie ließ ihren Satz abreißen, als gäbe sie ihm streng geheime Informationen. Etwas regte sich in seinem Gedächtnis, doch er bekam es nicht zu fassen. Ein flüchtiges Bild, das ihm entwich, bevor er es einfangen und festhalten konnte. Frustriert musterte er ihr Gesicht.


    »Ich weiß nichts von außergewöhnlichen Gaben – ich habe nur versucht, eine einleuchtende Erklärung zu finden. Besitzt du telepathische Fähigkeiten?«


    »Nein! Absolut nicht.« Sie rieb ihre Handfläche, als schmerzte sie.


    Er streckte seine Hand aus. »Zeig mal her.«


    Sie hielt ihre Hand schützend an sich. »Nein, lieber nicht.« Sie strich ihr Haar zurück. »Sieh mal, es ist schon spät. Warum versuchst du nicht, wieder einzuschlafen? Du solltest ohnehin nicht sitzen, sondern liegen. Wir können all das später klären.«


    Er hielt seine Hand immer noch ausgestreckt. »Lass mich mal sehen.«


    »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du aufdringlich bist?«


    Er fühlte neuerliche Belustigung in sich aufsteigen. Sein Kopf tat teuflisch weh, aber ihm war dennoch zum Lachen zumute. »Ich kann mich nicht an viel erinnern, daher werde ich es verneinen.«


    »In Anbetracht deiner Persönlichkeit ist das höchstwahrscheinlich eine Lüge«, hob sie hervor und trat näher an das Bett. Ihr Widerstreben zeigte sich darin, wie langsam sie ihm ihre Hand hinhielt.


    Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, und er zog sie mit einem gleichmäßigen, festen Druck näher zu sich. Jedes Mal, wenn seine Fingerkuppen ihre Haut berührten, fühlte er sich mit ihr verbunden … als sinke er tiefer in sie hinein. Das Gefühl, das sie ihm durch die kleinste Berührung vermittelte, war köstlich und von großer Intensität. Sie begeisterte ihn, und sie faszinierte ihn. Der Schmerz, den sie in seinem Körper hervorrief, war einfach wunderbar. Das war eine gänzlich neue Erfahrung, die ihm anfangs gar nicht behagt hatte, doch da er jetzt wieder Herr seiner Sinne war, konnte er jeden Moment genießen und jede dieser atemberaubenden Empfindungen in vollen Zügen auskosten.


    Er rieb mit seinem Daumen ihre Handfläche und fuhr die beiden verschlungenen Kreise nach, obwohl er sie nicht sehen konnte. Jede Erinnerung an sie war präzise, und auf seine Instinkte war Verlass. Er wusste ganz genau, wo diese Kreise unter der Haut ihrer Handfläche versunken waren. Er sandte Wellen heilender Wärme aus. Er hatte schon als Kind gelernt, kleinere Verletzungen am eigenen Körper unter Einsatz der Energien, die ihn umgaben, zu heilen. Jetzt umhüllte er ihre Hand mit den Energien, die er seiner Umgebung entzog, und lenkte sie in ihre Handfläche.


    »Fühlt es sich besser an?«


    Es herrschte Stille. Er blickte auf und sah ihr in die Augen. Sie schaute nicht auf ihre Handfläche hinunter, sondern sah ihm gebannt ins Gesicht. Er fühlte den mittlerweile vertrauten Ruck in der Gegend seines Herzens, der ihn dann durchzuckte, wenn ihre Blicke einander trafen.


    »Du kannst Dinge tun, die andere Leute nicht tun können«, flüsterte sie, und eine Spur von Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme mit. »Meine Hand hat wehgetan, und jetzt ist der Schmerz weg.«


    »Das freut mich. Nach allem, was du für mich getan hast, habe ich mich dir bisher kaum erkenntlich gezeigt.« Er hielt immer noch ihre Hand, strich mit dem Daumen darüber und versuchte unverfroren, sie in seinen Bann zu ziehen. Er wollte nicht, dass sie fortging und ihn allein ließ, jedenfalls nicht, solange sein Herz noch so heftig pochte und er noch so verflucht wirr im Kopf war. In Momenten wie diesem glaubte er, sie gehörte zu ihm.


    »Lexi kann Verletzungen heilen, doch sie tut es mit den Dingen, die sie anbaut. Sie kann verschiedene Pflanzen miteinander mischen, und nach wenigen Stunden geht es dir wieder gut. Sie ist ganz erstaunlich. Und bei ihr gedeiht alles, was sie anpflanzt. Aber durch reine Berührung geht bei ihr gar nichts.«


    Mit der Andeutung eines Lächelns zog er ein wenig an ihr, bis sie neben ihm auf das Bett sank. Sie strich automatisch die Decke glatt, während sie tiefer sank, doch sie entzog ihm ihre andere Hand nicht, als er sie hochhob, um sie genauer zu betrachten. »Mir scheint es nicht fair, zu behaupten, ich hätte etwas geheilt, denn du hattest keine Wunde.« Er hob ihre Hand zu seinem pochenden Schädel und ließ ihre Finger über die sterilen Pflaster gleiten.


    Rikki zog an ihrer Hand, bis er sie widerstrebend losließ. »Sieh zu, dass du schläfst. Es ist schon sehr spät, und ich stehe früh auf. Ich werde morgen nicht mit dem Boot rausfahren, aber ich werde sehen, ob ich in der Ortschaft Neuigkeiten höre, die einen Hinweis darauf geben könnten, was dir zugestoßen ist.«


    Als sie aufstand und sich von ihm abwandte, nahm er ein Unbehagen wahr, das ihn augenblicklich alarmierte. Sein Arm schoss hervor, packte ihr Handgelenk und zerrte sie auf das Bett zurück. »Jemand fährt auf dein Haus zu.«


    »Wir würden die Scheinwerfer sehen.«


    »Sie sind gerade erst auf die Straße eingebogen, aber sie sind eindeutig auf der Straße, die zu deinem Haus führt.« Sogar in seinem geschwächten Zustand hatte er vereinzelte Eindrücke aufgeschnappt, Bruchstücke, die sich zu einem ungenauen Lageplan der Farm zusammenfügten. Er hatte bereits mehrere Fluchtwege in seinem Kopf aufgezeichnet. Sie wand sich und wollte sich von ihm losreißen, war aber offensichtlich vor allem besorgt, ihm keine weiteren Verletzungen zuzufügen. »Hör auf, dich zu wehren, und hör mir zu«, zischte er. »Ich gebe dir vom Wohnzimmer aus Deckung. Falls sie bis zum Haus kommen, machst du die Tür auf und lässt sie offen, stellst dich aber seitlich daneben. Ich muss dich sehen können. Du wirst also in Sichtweite der linken Seite des Zimmers bleiben.«


    »Das ist meine Schwester. Sie wusste, dass ich tauchen war, und sie will nur nachsehen, ob ich heil nach Hause gekommen bin. Sie wird an die Küchentür kommen, nicht an die Haustür. Und du musst lernen, entspannter zu sein. Meine Güte, man könnte fast glauben, du wolltest jemanden erschießen.«


    »Glaubst du etwa, ich merke nicht, dass du dir Sorgen machst, jemand könnte dich jagen? Du hast Drähte vor den Fenstern gespannt, und du hast jeden einzelnen überprüft, um sicherzugehen, dass niemand sie berührt hat. Du bist um das Haus herumgelaufen und hast nach Fußabdrücken und den kleinsten Veränderungen an deinen Pflanzen gesucht. Sogar die Anordnung der Pflanzen wird nicht von der optischen Wirkung bestimmt, sondern dient vor allem dazu, einen Eindringling zu erkennen.«


    Plötzlich fiel das Licht von Scheinwerfern auf die Wohnzimmerwand und bewies, dass er mit seiner Behauptung richtig gelegen hatte.


    »Jede Tür ist verriegelt, und es sind keine Standardschlösser, sondern Sicherheitsschlösser, und als ich die Haustür verriegelt habe, hast du nicht protestiert. Das, was sich dort draußen herumtreiben könnte, hat dir größere Sorgen bereitet als das, was gemeinsam mit dir im Haus ist. Keine Einwände. Hilf mir in die Küche, und ich gebe dir von dort aus Deckung, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«


    Sie musterte ihn argwöhnisch, und er konnte es ihr nicht verübeln. Er hatte sich immer noch nicht entschieden, was er tun würde, wenn sie jemandem sagte, dass er hier war. Er war verwirrt und wusste, dass ihn das umso gefährlicher machte, ein wildes Tier in einer Falle, das um sein Überleben kämpft. Die kleinen Bruchstücke von Erinnerungen, die ihm zufielen, waren nicht nach seinem Geschmack. Keines von ihnen. Das einzig Gute war diese Frau, die ihn mit riesigen Hexenaugen voller Misstrauen anstarrte.


    Auch jetzt, fiel ihm auf, war sie frei von Furcht. Vollkommen frei davon. Er fragte sich, wie es sein würde, Vertrauen in ihren Augen zu sehen. Sie nickte kurz.


    »Es ist Blythe«, beteuerte sie ihm, »aber wenn es dir ein größeres Gefühl von Sicherheit gibt, mir ›Deckung‹ zu geben, dann soll es mir recht sein.«


    Sie fügte ihre übliche Warnung nicht hinzu, doch ihr Mund war zu einem sturen Strich zusammengekniffen. Plötzlich verspürte er den Drang, sich vorzubeugen und sie zu küssen. Sein Kopf explodierte fast, ehe er merkte, dass er sich ihr tatsächlich genähert hatte. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und ihre Münder waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie starrten einander an. Sie verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund und glitt vom Bett.


    Lev ließ sie augenblicklich los und schlang die Decke, um ein Minimum an Sittsamkeit bemüht, enger um sich, während er nach seiner Pistole griff.


    Rikki blieb stumm, als sie ihm ihren Arm um die Taille schlang und ihm beim Aufstehen half. Sie wusste nicht, warum sie ihm nachgab. Sie hätte selbst nach der Pistole greifen und ihm das alberne Ding über den Schädel ziehen sollen, damit er Ruhe gab. Es beunruhigte sie ein wenig, dass er trotz seiner schlimmen Verletzungen ihre Sicherheitsmaßnahmen wahrgenommen hatte. Keinem ihrer Familienmitglieder war das jemals aufgefallen – und das war ihr lieb so.


    Sie setzte ihn auf einen Stuhl und trat auf ihre Küchenveranda hinaus. Die Tür ließ sie offen, wie er sie angewiesen hatte. Sie sah zu, wie Blythe aus dem Wagen stieg.


    »Habt ihr euren Spaß gehabt?«, rief sie laut genug, damit Lev nicht entgehen konnte, dass es tatsächlich ihre Schwester war und er seine Waffe wegpacken konnte.


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe mehrfach versucht, dich auf deinem Handy anzurufen. Und ich habe vier Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen.« Blythe schloss die Wagentür und kam die Stufen hinauf. Sie streckte die Arme nach Rikki aus und drückte sie an sich.


    Rikki versuchte ihre Umarmung zu erwidern. Es machte ihr nichts aus, von Blythe berührt zu werden, aber sie fühlte sich immer unbeholfen und war unsicher, wie sie darauf reagieren sollte; daher blieb sie im Allgemeinen einfach stehen, wartete, bis es vorbei war, und kam sich albern vor. Sie merkte deutlich, dass Blythe verstört war.


    »Tut mir leid. Ich denke nie daran, meine Nachrichten abzuhören, und ich habe keine Ahnung, wo dieses Handy ist.« Sie sah sich um, als könnte sie es im Blumenbeet finden.


    Blythe kam auf die Veranda und ließ sich auf ihren Lieblingsstuhl fallen. »Eine riesige Welle ist plötzlich aus dem Nichts gekommen, Rikki. Die Drakes haben sie aufgehalten, aber ich hatte Angst, sie hätte dich draußen auf dem Meer erwischt.«


    »So war es auch. Sie hat mich von meinem Boot geschleudert«, gestand Rikki. Sie achtete darauf, dass ihr Körper stets zwischen Blythe und der Tür war; sie stand aufrecht da und sorgte dafür, dass Lev keine freie Schusslinie hatte, falls es ihn überkommen sollte. Sie dachte im Traum nicht daran, Blythe in Gefahr zu bringen.


    Blythe wurde blass, und ihre sanften braunen Augen wurden groß, als sie Rikki nach Verletzungen absuchte. Rikki konnte nicht verhindern, dass sich ihre Hand unwillkürlich auf ihre Kehle legte, um die dunklen Flecken dort zu verbergen. »Ich wollte gerade die nächste Ladung hochholen, als sie mich erwischt hat. Daher war ich in voller Montur und mir konnte nichts passieren.«


    »Natürlich hätte dir etwas passieren können. Erzähl mir, was passiert ist.«


    Rikki zuckte die Achseln. »Ich bin aus dem Boot geworfen worden und ungefähr neun Meter tief gesunken. Ich brauchte nur mein Mundstück zwischen die Lippen zu schieben und alles war in Ordnung.«


    Blythe schüttelte den Kopf. »Schätzchen, du kannst nicht weiterhin allein tauchen. Du brauchst einen Tender.«


    »Wenn ich einen Tender im Boot gehabt hätte, hätte er weder einen Taucheranzug getragen noch ein Atemgerät umgeschnallt gehabt, und er wäre gemeinsam mit mir ins Wasser geflogen. Dann wäre es nicht nur um mein eigenes Überleben gegangen, sondern ich hätte mir auch noch Gedanken um jemand anderen machen müssen. Wenn ich dort draußen bin, brauche ich mir keine Sorgen um andere zu machen. Wenn etwas passiert, bin ich auf mich selbst angewiesen. Erzähl mir von der Hochzeit«, fügte sie hinzu, um das Thema zu wechseln.


    Blythe lächelte sofort strahlend. »Es war wirklich wunderschön. Am Ende haben sie alle geheiratet. Jonas und Hannah mussten für sie alle als Trauzeugen einspringen. Elle und Jackson sind in die Flitterwochen aufgebrochen. Ich glaube, sie reisen nach Europa. Alle anderen haben ebenfalls ihre Hochzeitsreise angetreten, mit Ausnahme von Jonas und Hannah, weil die beiden ja bereits in den Flitterwochen waren.«


    Bei der Erwähnung von Jonas und Hannah verfinsterte sich Rikkis Miene ein wenig. Jonas Harrington war der hiesige Sheriff, und in seiner Gegenwart fühlte sie sich immer unbehaglich. Sie hatte ihn mehrfach dabei ertappt, dass er sie musterte, und sie hatte das Gefühl, er hätte in ihrer Vergangenheit gegraben und beobachtete sie für den Fall, dass hier in der Gegend ein Brand ausbrach. Vielleicht war sie auch nur paranoid, doch sie hielt sich nach Möglichkeit fern von ihm und seinen Deputys.


    »Gibt es sonst noch Neuigkeiten?«, hakte sie nach.


    »Ich glaube, Joley könnte schwanger sein«, sagte Blythe, »aber das ist nur eine Vermutung.«


    Das war nun wirklich nicht die Neuigkeit, die Rikki in Erfahrung bringen wollte. »Hattet ihr alle euren Spaß?«


    Blythe nickte. »Alle haben nach dir gefragt. Lexi hat beim Tanzen großes Aufsehen erregt. Was dieses Mädchen auf der Tanzfläche abzieht, ist ganz erstaunlich. Ich wünschte, ich könnte etwas von ihr lernen.« Sie lachte leise, und ihre Augen leuchteten vor Stolz. »Sie und Lissa waren heute Abend sehr beliebt. Alle wollten mit ihnen tanzen.«


    Rikki lächelte. Lissa und Lexi standen immer, wohin sie auch gingen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Niemand konnte es lassen, die beiden anzusehen, ob er es wollte oder nicht. Sie war ebenso stolz auf die beiden wie Blythe.


    »Du siehst müde aus, Rikki«, sagte Blythe. »Du solltest ins Bett gehen.«


    Rikki zuckte die Achseln. »Ich kann erst schlafen, wenn alle wieder heil zu Hause sind.« Sie gestand es nur unwillig ein, aber gegenüber Blythe war sie oft mitteilsamer als bei jedem anderen. Blythe hatte etwas Mütterliches an sich – und Rikki hatte vergessen, wie es war, bemuttert zu werden. Blythe konnte ihr wie niemand sonst Gefühle abringen.


    Jetzt sah Blythe sie mit einem Lächeln an, das Rikki innerlich wärmte. »Das weiß ich doch. Die anderen sind gemeinsam mit einem Wagen gefahren. Sie sind bereits zu Hause und in Sicherheit. Sieh zu, dass du bald schläfst.«


    Rikki hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, aber sie brachte ein lässiges Achselzucken zustande und winkte, als Blythe zu ihrem Wagen zurückging. Rikki wartete, bis der Wagen ein gutes Stück weit weg war, bevor sie wieder ins Haus ging. Die Lichter waren ausgeschaltet, doch als sie einen Blick auf den Sessel warf, in den sie Lev gesetzt hatte, konnte sie sehen, dass er leer war. Verblüfft und mit klopfendem Herzen sah sie sich im Zimmer um.


    Er lag bäuchlings auf dem Fußboden, in einem Winkel, von dem aus er ungehindert einen Schuss auf Blythe hätte abgeben können, während sie auf ihrem Stuhl saß. Sie knirschte mit den Zähnen, schlug die Tür zu und schloss sie ab, bevor sie auf ihn zuging und ihm die Zehen in die Rippen stieß.


    »Du gehst mir wirklich auf die Nerven.«


    »Ich habe dir genau gesagt, was du tun sollst, und du hast nicht auf mich gehört«, schnauzte er sie ungehalten an. »Dank deiner Unfähigkeit zuzuhören habe ich jetzt teuflische Schmerzen.«


    Zischend vor Wut stieß sie die Luft aus, als sich das Adrenalin mit ihrem Zorn vermengte. »Ich habe zugehört, du Schwachkopf. Aber ich nehme weder von dir noch von irgendjemandem sonst Befehle entgegen. Ich bin nur nicht auf den Gedanken gekommen, dass du das Risiko eingehen würdest, dich noch mehr zu verletzen – und das bloß, weil du versessen darauf bist, jemanden zu erschießen. Ich schwöre es dir, wenn du mir heute Nacht noch einen einzigen Grund lieferst, sauer auf dich zu sein, dann packe ich deine erbärmliche Gestalt in meinen Pick-up, fahre dich zu den Klippen und werfe dich runter. Und jetzt steh auf.«


    Er blickte lange zu ihr auf. Ihre Augen waren glühend heiß, seine eiskalt. Eine Ewigkeit starrten sie einander an, während Rikki versuchte, ihre Wut zu unterdrücken, was sich im Allgemeinen mühelos bewerkstelligen ließ. Sie war entweder glücklich oder traurig oder wütend – dazwischen gab es nichts für sie. Der Kerl war einfach ungeheuer zäh. Und knallhart. Er hatte offensichtlich Schmerzen und lag nackt mit seiner Pistole in der Hand auf der Decke. Er hatte die Waffe nicht auf sie gerichtet, obwohl sie ihm drohte. Und er hatte die Decke auf den Boden geworfen, statt sich darin einzuhüllen, um sich warmzuhalten.


    Ihr Herz machte einen Satz. Sogar in seinem geschwächten Zustand hatte er sie gesehen. Er hatte ihr tiefes Bedürfnis erkannt, alles in ihrem Haus genau so und nicht anders zu haben. Alles musste seine Ordnung haben. Nackt auf dem Boden zu liegen war nicht in Ordnung. Nun ja … vielleicht konnte sie in seinem Fall eine Ausnahme machen. Sie betrachtete seinen Körper. Vollendete Symmetrie. Jeder Muskel zeichnete sich deutlich ab. Wie gemeißelt. Wie eine Skulptur. Seine Haut floss über seine Knochen und Muskeln. Große Knochen, dicht und stark. Er hatte etwas von den Bildern, die sie von den Siegern der antiken Olympischen Spiele gesehen hatte, jeder von ihnen ein Krieger und Kämpfer damaliger Zeit. Sie beobachtete, wie sich seine Muskeln unter seiner Haut bewegten, als er seine Haltung veränderte, und die Anmut seiner fließenden Bewegungen faszinierte sie.


    »Rikki.«


    Seine Stimme verblüffte sie. Sie war derart in das Spiel seiner Muskeln unter der Haut vertieft gewesen, dass sie vergessen hatte, was sie tat. Was hatte sie überhaupt gerade getan? Sie blinzelte ihn an und stellte ihren Blick auf sein Gesicht scharf.


    »Auch wenn ich den Umstand zu würdigen weiß, dass dir mein Körper gefällt, könnte ich eine kleine Hilfestellung beim Aufstehen gebrauchen.«


    »Was?« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme verwirrt.


    Sein Tonfall wurde sanfter, weich, beinah verführerisch. »Komm her.«


    Sie fühlte die sofortige Reaktion ihres Körpers auf seine veränderte Stimme, fast so, als hätte er sie hypnotisiert. Sie trat sogar tatsächlich näher, ohne sich etwas dabei zu denken … ohne ihre Einwilligung … eine ganz natürliche Reaktion auf seine Aufforderung. Sie sah ihn finster an. »Wer bist du?«


    »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Was auch immer ich bin, Rikki, wer auch immer ich bin, es verheißt nichts Gutes.«


    Sie legte ihm ihren Arm um den Rücken, als sie ihm auf die Füße half, und benutzte ihre Beinmuskulatur, denn die war trainiert vom Kampf mit den Strömungen unter der Meeresoberfläche. »Vielleicht. Aber wenn du wirklich so ein schlechter Kerl wärst, hättest du mich vielleicht gerade eben erschossen. Jetzt mach erst mal Pause, leg dich ins Bett und schlaf. Wir können das alles morgen klären.«


    Er kam ihr diesmal schwerer vor, und ein paar Tropfen Blut rannen seitlich an seinem Kopf hinunter. Sie biss sich auf die Lippen. Sie hätte nicht auf ihn hören sollen. Sie hätte ihre eigene Aversion gegen Krankenhäuser überwinden und ihn einfach hinbringen sollen.


    »Erst ins Bad. All das Wasser, das du mir gewaltsam eingeflößt hast, tut jetzt seine Wirkung.«


    Sie zögerte und geriet beinah in Panik. Ihr Badezimmer lag wenige Schritte vor ihnen, wogegen sich das Gästebad am anderen Ende des Hauses befand. Ihre Dinge. Einen Moment lang bekam sie keine Luft. Er drängte sich in … alles.


    »Rikki, es ist in Ordnung, wenn du möchtest, dass ich das andere Bad benutze. Ich kann es bis dorthin schaffen.«


    Wieder strich seine Stimme zärtlich über sie. Sie kam sich klein und albern dabei vor, dass alles nach ihrer Nase gehen musste. Es ging ihr ja nicht darum, alles krampfhaft keimfrei zu halten, sondern dass alles nur so und nicht anders seine Ordnung hatte.


    »Das ist lächerlich, wenn wir schon hier sind.« Sie zwang sich, ihm durch die Tür zu helfen.


    Sowie sie draußen vor dem Bad stand, lehnte sie sich mit pochendem Herzen an die Wand; jeder Muskel in ihrem Körper war verkrampft und protestierte. Einen Moment lang herrschte Chaos in ihrem Gehirn. Was war, wenn er ihre Dinge berührte? Ihre Handtücher in Unordnung brachte? Den Seifenspender an einen anderen Platz stellte? Sie konnte fühlen, wie ihr Puls raste. Kleinigkeiten konnten dazu führen, dass sie vor Wut explodierte. Sie hatte daran gearbeitet und Atemübungen gemacht, aber trotzdem … wenn Leute ihre Sachen in Unordnung brachten …


    Und was war, wenn es eben diese Dinge waren, die sie dazu brachten, im Schlaf Brände zu entfachen? Sie war verstört und übermüdet, und jemand war in ihrem Haus. Sie ließ ihren Kopf zwischen ihre Knie hängen und fühlte sich elend. Sie wusste, dass sie sich selbst nicht trauen konnte. Und wenn dort draußen ein Irrer herumlief, der Häuser zerstörte, weil sie sich darin aufhielt, dann hatte sie Lev gerade in Lebensgefahr gebracht.


    Was fehlt dir? Ich kann fühlen, wie verstört du bist. Du verströmst dein Unbehagen in Wellen.


    Sie fuhr zusammen, richtete sich langsam auf und sah sich um. Es war wieder seine Stimme, ganz eindeutig seine Stimme. Und er wusste, dass sie aufgewühlt war.


    Sprich nicht in meinem Kopf mit mir. Sie dachte die Worte absichtlich, statt sie laut auszusprechen, denn sie war unsicher, was sie zu erwarten hatte. Konnte sie sich tatsächlich telepathisch mit einem anderen Menschen verständigen? In Sea Haven hatte man schon lange den Verdacht, dass die Drakes so miteinander reden konnten, aber sie selber hatte nie eine einzige telepathische Erfahrung gemacht – bis heute.


    Die Tür ging auf, und er hielt sich daran fest. Seine blauen Augen glitten über sie und sahen forschend in ihr Gesicht und in ihre Augen. »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich weiß, dass es schwierig für dich ist.«


    Er war derjenige, der verwundet war. Sie blickte wieder finster und schlang ihren Arm um ihn. »Du hast dir doch die Hände gewaschen, oder nicht?«


    Sein Lächeln faszinierte sie. »Ja, Ma’am. Ich lege großen Wert auf Reinlichkeit.«


    Er scherzte mit ihr. Darauf hatte sie sich nie allzu gut verstanden, doch das Leben an der Seite der anderen Frauen in den letzten vier Jahren hatte geholfen. Lexi zog sie alle ständig auf, und in Anbetracht ihrer Jugend und der entsetzlichen Dinge, die sie durchgemacht hatte, hatten sie alle ihr Bestes gegeben, um ihr zu helfen. Wenn Frotzeleien das waren, was sie brauchte, um Stress zu bewältigen, dann war sogar Rikki bereit, um ihretwillen zu lernen, wie man miteinander scherzte.


    Rikki wagte es nicht, ihn anzublicken, als sie ihn ins Schlafzimmer führte. Sie gewöhnte sich bereits an dieses scharf geschnittene Gesicht mit den markanten Zügen und den Narben; sie fühlte sich auf dieselbe Art davon angesprochen wie von seinem Körper. Sie befürchtete, sowie sie sein Gesicht genauer ansah, würde sie sich in dem Anblick verlieren und somit preisgeben, wie seltsam es um ihr Innenleben bestellt war.


    Sie deckte ihn gut zu. »Du musst jetzt schlafen, Lev. Es ist schon sehr spät.«


    »Ich kann nicht schlafen.«


    Sie sah ihm in die Augen, und ihr Magen sackte nach unten, als sei sie in einem tiefen blauen Meer versunken. Er blickte zu ihr auf. Der Mann war knallhart und hatte viel mitgemacht, ein Krieger mit einem Arsenal an Waffen. Seine Augen waren ausdruckslos und kalt, und doch konnte sie seine Verwirrung sehen, seine Verletzbarkeit. Jetzt wurde ihr vollkommen klar, warum sie ihn nach Hause mitgenommen hatte. Warum sie ein solches Risiko eingegangen war. Was sie in ihm sah. Sich selbst. Sie sah einen Mann vor sich, der vollkommen allein dastand, so allein, wie ein Mensch nur sein konnte. Er war verwirrt und hatte keine Ahnung, wer er war. Etwas verschob sich in ihrem Inneren und wurde nachgiebiger.


    Blythe hatte Rikki gefunden, als sie in genau derselben Verfassung gewesen war. Sie hatte vollkommen allein dagestanden und war restlos verwirrt gewesen, da sie nicht gewusst hatte, woran sie mit sich selbst war. Sie wusste immer noch nicht, ob sie Brände verursachte und für den Tod ihrer Eltern verantwortlich war, für den Verlust von drei Häusern, die niedergebrannt waren. Sie hatte keine Ahnung, ob sie den einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte, getötet hatte. Sie konnte nicht ausschließen, dass sie eine Mörderin war. Sie hatte schreckliche Angst davor, sich selbst zu trauen, von anderen ganz zu schweigen. Genauso ging es diesem Mann.


    Sie fühlte sich tatsächlich auf eine seltsame Weise mit ihm verbunden und konnte diese Verbindung nicht abbrechen. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Vielleicht gab sie einfach das weiter, was Blythe und die anderen für sie getan hatten. Sie wusste nur eines: Es kam nicht in Frage, ihn sich selbst zu überlassen. Sie war sich der Gefahr bewusst. Es war keineswegs unwahrscheinlich, dass er war, was er zu sein schien – ein Killer. Aber irgendwie kam ihr das nicht richtig vor.


    Er hatte zwei Dinge getan, die sich ihr lebhaft eingeprägt hatten und die sich nicht damit vertrugen, dass er durch und durch schlecht sein könnte. Er hatte sie nicht getötet, als er eindeutig Gelegenheit dazu gehabt hatte, und er hatte sich vom Küchenstuhl auf den Boden gewälzt, um sie vor einer unbekannten Bedrohung zu beschützen. Ihm war ihre Sorge nicht entgangen, Eindringlinge könnten in ihr Haus gelangen, und er hatte weitere Verletzungen riskiert und sich mit Sicherheit eine Menge zusätzlicher Schmerzen eingehandelt, um sie zu beschützen. Sich selbst hätte er vom Bett aus verteidigen können. Niemand, aber auch wirklich niemand hatte jemals so etwas für sie getan.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versicherte sie ihm und sah ihm dabei fest in die Augen. »Ich werde auf dich aufpassen. Falls sich irgendetwas Verdächtiges tut, wecke ich dich. Schlaf jetzt.«


    »Du verlangst, dass ich dir vertraue.«


    Eine ungebärdige Haarsträhne fiel ihm mitten auf die Stirn, und sie strich sie mit sanften Fingern zurück. »Ich habe dir genügend Vertrauen entgegengebracht, um dich nach Hause mitzunehmen und um die Seeigel raufzuholen und dich so lange in meinem Boot allein zu lassen. Ich habe die Schlüssel in meinem Pick-up stecken lassen. Ich weiß, dass du sie bemerkt hast. Ich habe dir deine Waffen zurückgegeben.«


    »Du hast mir nicht vertraut, als diese Frau heute Abend kam.«


    »Blythe. Sie heißt Blythe, und ich habe ihr alles zu verdanken. Ich will damit nur sagen, du bist mit mir nach Hause gekommen. Lass mich heute Nacht über dich wachen. Morgen kannst du dann wieder sein, wer du sein willst.«


    Seine blauen Augen glitten über ihr Gesicht, als wollten sie sich jede kleinste Einzelheit einprägen und tiefer blicken, hinter ihre Augen und noch tiefer, als könnte er so den Wahrheitsgehalt ihrer Worte ermessen.


    »Wie wirst du schlafen?«


    Ihre Finger lösten sich widerstrebend von seinem Gesicht. »Du bist in meinem Haus. In meinem Bett. Es ist sicherer, wenn ich mich draußen aufhalte und wach bleibe, ich kann dir nicht erklären, warum.«


    Jetzt war er an der Reihe, die Stirn zu runzeln. »Aber du wirst morgen mit mir darüber reden.«


    Sie zuckte die Achseln, um sich zu nichts zu verpflichten, denn lügen wollte sie nicht. Was hätte sie schon sagen können? Ich könnte eine Psychopathin sein? Aber andererseits glaubte er das von sich selbst auch. »Gute Nacht, Lev. Ich lasse die Küchentür offen – für den Fall, dass du mich brauchst.«


    Rikki knipste das Licht im Schlafzimmer aus und ließ ihn dort allein. Er würde entweder einschlafen oder auch nicht, aber er konnte sich wenigstens ausruhen. Sie zerrte eine Reservedecke aus dem Wäscheschrank und kochte sich eine frische Kanne Kaffee, bevor sie auf die Veranda hinausging und es sich auf dem Hängesessel bequem machte. Das war ihre bequemste Sitzgelegenheit und sie hatte vor, die Nacht dort zu verbringen.


    Abends war es immer kalt, und der Nebel hüllte bereits die Bäume ein, legte sich wie eine Decke über die Gärten und schlängelte sich heran, bis sie die Blumen und Sträucher kaum noch ausmachen konnte. Sie liebte es, den Nebel auf ihrer Haut zu fühlen, diese Tröpfchen aus Dunst, die die Nacht in einen feuchten Schleier aus Silber hüllten. Sie kuschelte sich unter die Decke und zog mit leichtem Unbehagen die Füße an.


    Sie führte ihre Unruhe darauf zurück, dass sie einen Fremden in ihrem Haus hatte, aber sie konnte trotzdem nicht stillsitzen. Zweimal lief sie um das Haus und wünschte, sie könnte sich endlich entscheiden, sich einen Hund zuzulegen. Airiana liebte Tiere und lag Rikki und allen anderen ständig damit in den Ohren, sie sollten sich zu ihrem Schutz Hunde zulegen. Ein Hund wäre für sie jedoch ein weiterer Grund zur Sorge gewesen, wenn es nachts plötzlich brannte.


    Sie trank ihren Kaffee und sah sich überall dort um, wo sie sich schon tausendmal umgesehen hatte. Ihr Blick wanderte der Reihe nach über all die Aussichtspunkte, an denen sich jemand verbergen könnte, um ihr Haus zu beobachten und ihr und ihrer Familie nachzuspionieren. Wie paranoid musste sie sein, wenn sie all diese möglichen Orte ausgekundschaftet hatte und sie regelmäßig aufsuchte, um sich nach Zeichen dafür umzusehen, dass jemand sie beobachtet hatte? Sie seufzte und trat mit dem nackten Fuß gegen das Geländer. Sehr paranoid, aber sie würde es trotzdem nicht bleiben lassen. Nur so gelang es ihr, nachts überhaupt zu schlafen.
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lammen rasten an den Wänden hinauf und ergossen sich über die Decke, flüssiges Feuer, das in Sturzbächen durch das Haus strömte und alles, was in Sicht war, verschlang. Das Tosen war laut und zornig, und die Flammen bäumten sich auf. Sie sahen sich um – sie suchten etwas. Das orangerote Inferno rollte sich zu gigantischen Glutbällen zusammen, während Wind von Wand zu Wand raste, und die Feuersbrunst anfachte. Die Räume wurden von Hitze erfüllt und riesige schwarze klaffende Löcher tauchten in den Wänden auf. Brocken fielen von der Decke, während das Inferno noch lodernder glühte.
    


    Wasser! Komm zu mir! Hilf mir. Wasser!


    Lev erwachte mit der Pistole in der Hand, mit pochendem Herzen und mit rasenden Kopfschmerzen, doch vor allem tat seine linke Handfläche so ungeheuer weh, als hätte sie jemand mit einem Messer durchstochen. Überall um sich herum konnte er die Geräusche von Wasser hören – im Bad, in der Küche, draußen, sogar auf dem Dach. Er zog sich mit großer Mühe in eine sitzende Haltung hoch und wischte sich mit einem Arm die Schweißperlen von der Stirn. Was zum Teufel ging hier vor? Das Echo dieser verängstigten weiblichen Stimme klang noch in seinem Kopf nach.


    Sein Gehirn fühlte sich nicht mehr so benebelt an. Er hatte bombastische Kopfschmerzen, aber er konnte wieder klar denken. Sein Traum … Nein, ihr Traum. Rikki. Sie träumte, oder genauer gesagt, sie hatte einen Alptraum und irgendwie übertrug sie ihren Alptraum auf ihn. Er presste seine Handfläche an sein Bein, während er die letzten Überreste von Hitze und Feuer, die ihn umgaben, durch tiefes Durchatmen vertrieb.


    Er zog sich mit Mühe auf die Füße und schaffte es, ins Bad zu wanken und sowohl die Dusche als auch den Hahn über dem Waschbecken zuzudrehen. Das Becken war bis zum Rand gefüllt, und das Wasser war bereits auf den Boden geflossen. Er warf ein Handtuch hin, um das Wasser aufzusaugen, und machte sich auf den Weg in die Küche. Die Geräusche des Wassers wurden wieder lauter, während er durch den Flur lief, und als er eine Tür aufstieß, fand er die Waschküche. Wasser lief in die Waschmaschine. Er stellte sie ab, entdeckte seine ordentlich zusammengefalteten Kleidungsstücke, die auf dem Trockner lagen, zog seine Jeans an und schloss hastig die ersten Knöpfe, während er sich zur Küche vortastete.


    Der Boden war überschwemmt, und Wasser strömte in Kaskaden aus dem Spülbecken – der Hahn war bis zum Anschlag aufgedreht. Er drehte ihn zu und ging nach draußen. Über seinem Kopf ging ein Wolkenbruch herunter, der sich in erster Linie auf das Haus und den Garten konzentrierte. Er blickte über die Bäume am Ende des Gartens hinaus und sah, dass es regnete, aber nicht mit derselben Heftigkeit wie um das Haus herum – um Rikki herum.


    Sie hatte sich auf einem Hängesessel zusammengerollt, eine Decke um sich gewickelt und schlief tief und fest, doch auf ihrem Gesicht stand ein furchtsamer Ausdruck, und sie rief flehentlich und hielt ihre Hände mit den Handflächen nach oben dem Wasser entgegen. Seine kleine Seeigeltaucherin hatte eindeutig eine enge Bindung zu einem der vier Elemente – und noch dazu einem sehr Mächtigen.


    »Komm her, Ljubimaja moja.« Er streckte die Arme nach ihr aus. So schmächtig, wie sie war, würde er sie sogar in seinem geschwächten Zustand tragen können. Er zog sie an seine nackte Brust und flüsterte ihr ins Ohr, als sie sich zu wehren begann. »Ich bringe dich ins Haus. Du darfst den Regen mit dir reinbringen, wenn du magst, aber er tut deinem Haus nicht besonders gut.«


    Ihre Wimpern öffneten sich flatternd, und sie kam zu sich. Ein heftiger Ruck durchfuhr ihn von Kopf bis Fuß, und er hatte das Gefühl, in einem Meer von Sinnlichkeit zu versinken. Er lächelte sie an. »Ich bringe dich rein. Wenn du nicht aufhörst zu zappeln, fallen wir beide hin.«


    »Ich mag es nicht, angefasst zu werden.«


    »Ich weiß.« Er unternahm keinerlei Anstalten, sie abzusetzen. Der Regen ließ jetzt schon an Stärke nach. Er trug sie ins Haus, trat die Tür hinter sich zu und bemerkte abermals, dass ihre nackten Füße mit Brandnarben bedeckt waren. »Machst du dir Sorgen, jemand könnte dein Haus in Brand stecken?«


    Sie sah ihm so lange ins Gesicht, dass er schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. »Ja.«


    Das Wort kam widerstrebend heraus, und ihr Blick wandte sich erstmals von ihm ab. Er trug sie vorsichtig durch die Küche. Der Boden war nass und musste aufgewischt werden. Sie merkte es nicht. Sie war vollauf mit dem Versuch beschäftigt, seinen nackten Brustkorb nicht zu berühren und auch nicht so heftig zu zappeln, dass er hinfiel. Er tat so, als bemerkte er ihr Dilemma nicht, und beschloss, stattdessen dahinterzukommen, was sie ihm verschwieg. Was auch immer es sein mochte, es war wichtig.


    Er legte sie aufs Bett, ließ sich neben sie sinken und lehnte sich absichtlich an sie. Er brauchte keine Schwäche vorzutäuschen. Seine Beine fühlten sich tatsächlich wie aus Gummi an, und seine Handfläche – verflucht nochmal – schmerzte teuflisch. Er presste seinen Daumen tief in die Mitte, doch ehe er heilende Energien einsetzen konnte, streckte sie einen Arm aus, nahm sein Handgelenk und zog seine Hand an sich. Auf ihrem Gesicht stand dieses kleine Stirnrunzeln, das er so liebenswert fand.


    »Tut deine Hand weh?« Sie rieb mit ihrem Daumen über seine Handfläche und fuhr die nicht vorhandenen Kreise nach. »Ich habe geträumt, deine Hand täte weh.«


    Der Schmerz war verschwunden, sowie ihr Daumen über seine Haut strich. Er war seltsame Vorkommnisse gewohnt – schließlich besaß er in vieler Hinsicht übersinnliche Gaben –, aber er hatte nie eine Verbindung mit einem anderen Menschen gefühlt oder glaubte zumindest nicht, dass es schon einmal so gewesen war. Er hatte sich den Kopf ziemlich fest angeschlagen, und dabei war ihm ein teuflisch großer Teil der Erinnerungen an sein eigenes Leben abhandengekommen. Geblieben waren ihm vor allem verschwommene Bilder voller Gewalttätigkeit und das instinktive Gefühl, jemand wollte seinen Tod, doch er war trotzdem ziemlich sicher, dass er sich an zwischenmenschliche Beziehungen erinnert hätte.


    Seine eigentümlichen Reaktionen auf sie kamen ihm vollkommen fremd und doch genau richtig vor. Er konnte es sich nicht erklären, aber im Moment ergab ohnehin nichts einen Sinn. Er brauchte ihre Nähe, und er musste ihr die Furcht nehmen, die er in ihren Augen sah. »Du hast geträumt, das Haus stünde in Flammen. Dieses Haus.« Mit dem Aspekt des Wassers würde er sich später beschäftigen. Jetzt musste er sie erst einmal beruhigen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, ließ zu, dass sich sein Bewusstsein ausdehnte, sich ausweitete und nach den Energien anderer suchte. Er konnte niemanden in der Nähe ihres Hauses finden. Falls jemand hier gewesen war, hatte er keinerlei Spuren hinterlassen, und das war schwierig. »Wir sind allein, Rikki. Ich kann dir nicht sagen, woher ich das weiß, aber ich weiß es. So, wie du das Wasser manipulierst, weiß ich, ob jemand in der Nähe ist.«


    Seine Enthüllung hätte ihr ein Gefühl von größerer Sicherheit geben sollen, doch stattdessen wirkte sie gehetzt. Nur einen Moment lang. Er sah das Entsetzen in ihren Augen aufblitzen, und gleich darauf wurde ihre Miene so ausdruckslos und distanziert, als hätte sie in ihrem Innern alles ausgelöscht wie auf einer Schiefertafel. Er hörte, wie sich ihre Atmung für einen Moment veränderte, ein scharfes Luftholen und dann ein langsames, tiefes Ausatmen, das verriet, wie aufgewühlt sie war.


    »Wie spät ist es?«, fragte sie. »Ich muss das Haus putzen.«


    »Fast vier. Was du brauchst, ist Ruhe. Leg dich hin und ruh dich aus.«


    Sie murmelte tonlos etwas Unzusammenhängendes vor sich hin und ging aus dem Zimmer. Er konnte hören, wie sie den Küchenboden aufwischte. Ihm wurde klar, dass sie es nicht zum ersten Mal tat. Und auch nicht zum letzten Mal. Dann drehten sich ihre Alpträume also öfter um Feuer. Und sie befürchtete, jemand würde ein Feuer entfachen. Sie war barfuß, und er hatte die Brandnarben auf ihren Füßen gesehen.


    Er seufzte und strich sich mit einer Hand über das Gesicht, blieb auf der Bettkante sitzen und rieb mit seinem Daumen nachdenklich seine Handfläche, während er zuhörte, wie der Regen auf das Dach trommelte und sie den Küchenboden schrubbte. Dann stammten diese Verbrennungen also nicht von einem Unfall. Kein Wunder, dass sie unter Wasser arbeitete. Dort fühlte sie sich sicher. Ihre Beine und Füße schmerzten wahrscheinlich beim Auftreten, doch im Wasser entfaltete sich ihre Geschmeidigkeit. Er wusste, dass sich ihre Haut durch die Narben zu straff und überdehnt fühlen musste, was das Laufen schmerzhaft machen konnte.


    Während sein Verstand die Narben detailliert aufzeichnete, malte er deren Muster in die Luft und sandte wärmende Heilenergien zu diesen Skizzen, die seine Finger entwarfen. In der Regel musste die Heilung vorgenommen werden, sowie eine Wunde auftrat, und nicht Monate oder sogar Jahre später. Aber wenn man hart daran arbeitete, ließ sich älteres Narbengewebe manchmal lockern. Er presste seine Fingerspitzen an seine Schläfen. Wenn er sich daran erinnern konnte, warum konnte er sich dann nicht daran erinnern, weshalb zum Teufel alles, was ihm einfiel, in eine Aura von Gewalttätigkeit eingehüllt zu sein schien?


    Er wusste, dass er seine Waffen innerhalb von Sekunden auseinandernehmen und wieder zusammensetzen konnte, weil er es bereits versucht hatte, sobald sie das Zimmer verlassen hatte. Er hatte seine Waffen reinigen müssen. Er wusste genau, welche Munition er für welche Waffe brauchte. Er wusste, dass er ein Messer ziehen, sich umdrehen, es aus dem Stand werfen und sein beabsichtigtes Ziel haarscharf treffen konnte. Wenn er Menschen sah, sah er Zielscheiben auf ihnen. Sein Verstand funktionierte wie ein Computer, der ständig am Analysieren war, am Auswählen der Punkte, auf die er zielen musste, um zu töten, falls es notwendig sein sollte. Lebten andere Menschen auch so?


    »Lev?« Sie stand im Flur und sah ihn mit einem besorgten Stirnrunzeln an. »Brauchst du noch ein Aspirin? Etwas anderes habe ich nicht im Haus.«


    »Nein. Mir fehlt nichts. Ich habe nur gerade versucht, mich an etwas zu erinnern – irgendetwas –, das mir sagen könnte, ich sei ein wesentlich besserer Mensch als der, für den ich mich halte.«


    Sie lächelte schief, beinah widerwillig, als wüsste sie nicht wirklich, wie man lächelt. »Ich glaube, genau das sagt dir bereits, dass du ein besserer Mensch bist als der, für den du dich hältst.« Sie warf einen Blick zurück in die Küche und dann einen Blick nach vorn in Richtung Bad. »Entschuldige die Schweinerei. Das passiert manchmal, wenn ich Alpträume habe. Mein Gästebad war vollkommen überschwemmt.«


    »Weil du von Bränden träumst.«


    Sie nickte bedächtig und zog die dunklen Augenbrauen zusammen. Ihm gefiel die Form ihrer Augenbrauen und wie sie ihre Augen und diese unglaublich langen Wimpern betonten.


    »Fürchtest du, dass du im Schlaf Dinge in Brand steckst?«


    Sie schnappte hörbar nach Luft, und ihre Augen weiteten sich bestürzt. Sie wich sogar einen Schritt vor ihm zurück und hätte fast den Mopp fallen lassen.


    »So schwierig ist es nun auch wieder nicht, die Puzzlestücke zusammenzusetzen, Rikki. Du hast Angst, im Haus zu schlafen, wenn ich drin bin. Wenn du dann doch schläfst, rufst du das Wasser herbei. Du hast Verbrennungen an den Füßen. Und das Haus, das in deinem Traum in Flammen stand, war dieses Haus. Du befürchtest, du seist diejenige, die Dinge in Brand steckt.«


    Sie schluckte schwer, doch ihr Blick blieb fest. »Es ist möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich. Meine Eltern sind bei einem Brand ums Leben gekommen. Die Häuser von zwei Pflegefamilien, bei denen ich gelebt habe, sind niedergebrannt, und dann habe ich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag in einer staatlichen Einrichtung gelebt. Ich dachte, es sei vorbei, bis … ich jemanden kennengelernt habe. Vor ein paar Jahren ist mein Verlobter bei einem Brand ums Leben gekommen. Das sind vier Brände, zwei davon mit Toten.«


    Er sah hinter ihrer Angriffslust das Grauen, von dem ihr ganzes Leben durchdrungen war. »Rikki. Es wäre dir unmöglich, Feuer zu legen, ob im Wachen oder im Schlafen. Du könntest es einfach nicht.«


    Die Falten in Rikkis Stirn wurden noch tiefer. »Das ist genau das, was Lissa auch sagt. Sie sagt exakt dasselbe, und sie sagt es mit derselben absoluten Überzeugung. Aber wie könnte es einer von euch beiden wissen, wenn nicht einmal ich selbst es weiß?« Aufgewühlt rieb sie ihre Handfläche an ihrem Oberschenkel, genau über den schimmernden Regentropfen, die dort eintätowiert waren. Damit lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf die hinabperlenden Tropfen, obwohl die Tätowierung verborgen war. »Ich darf dein Leben nicht in Gefahr bringen, und du solltest das auch nicht wollen.«


    »Es ist ganz offensichtlich, dass du mit dem Wasserelement verbunden bist. Du kannst nichts in Brand setzen. Du kannst nur Brände löschen.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich mag Wasser, aber mehr nicht. Ich fühle mich einfach nur sicherer, wenn Wasser in meiner Nähe ist, und wenn ich im Meer bin und den Druck des Wassers von allen Seiten spüre, fühle ich mich anders … normaler.«


    »Was zum Teufel ist normal? Du bist es nicht. Ich bin es auch nicht. Ich bezweifle, dass es so etwas überhaupt gibt.«


    Sie betrachtete ihn, als hätte er zwei Köpfe. »Natürlich gibt es das Normale. Es gibt normale Menschen.«


    Er schwang seine Beine auf das Bett, streckte sich aus und faltete seine Hände hinter dem Kopf. »Komm, leg dich hin. Es ist niemand in der Nähe des Hauses. Wir sind hier sicher und gut aufgehoben, und du brauchst dringend deinen Schlaf.« Er klopfte neben sich auf das Bett.


    Sie wirkte restlos schockiert. »Wir können nicht im selben Bett schlafen.«


    »Warum nicht?«


    »Tja … weil … darum eben.«


    Wieder stieg Gelächter in ihm auf. Die Vorstellung entlockte ihm ein Lächeln. »Weißt du, ich glaube, ich habe auch noch nie wirklich mit jemandem im selben Bett geschlafen. Wenn doch, dann erinnere ich mich nicht daran, und es kommt mir nicht so vor, als würde ich jemandem genug trauen.«


    »Und weshalb um alles auf der Welt solltest du mir dann trauen? Oder ich dir?«


    Er sah ihr weiterhin tief in die Augen. Er hätte eine Ewigkeit in ihre Augen starren können. »Was zum Teufel ändert das jetzt noch, Rikki? Ich glaube nicht, dass wir uns voreinander verstecken können, oder glaubst du das? Was auch immer uns im Wasser miteinander verbunden hat, es ging mir bis in die Knochen. Ich werde dich so schnell nicht wieder loswerden. Also komm jetzt, leg dich hin und mach dir für den Rest der Nacht keine Gedanken mehr.«


    »Sex kriegst du von mir nicht.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Danke für das Kompliment. Ich wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass du mir das zutraust.«


    »Du hast ungewöhnliche Fähigkeiten.«


    »Ich werde dich nicht anrühren. Das Bett ist breit. Allein musst du dir verloren darin vorkommen.«


    Sie wandte sich abrupt wieder zur Küche um. Er hörte sie noch ein paar Minuten lang dort hantieren. Dann neuerliches Händewaschen. Die Frau liebte das Wasser. Sie schaltete das Licht in der Küche aus, kam mit sichtlichem Widerstreben ins Schlafzimmer und musterte ihn wachsam.


    »Mir macht es wirklich nichts aus, in dem Hängesessel zu schlafen.«


    »Mir aber. Dort draußen regnet es, auch wenn das deine Schuld sein könnte. Leg dich einfach hin und schlaf. Wenn jemand in die Nähe des Hauses kommt, werde ich es wissen.«


    Sie streckte sich auf dem Bett aus und achtete auf genügend Abstand zwischen ihnen. Es dauerte einige Minuten, bis sie wieder normal zu atmen begann. Er lag dort im Dunkeln und blickte lächelnd zur Decke auf, während ihr Duft ihn einhüllte.


    »Danke, Rikki. Ich weiß, dass es schwierig für dich war, mich hier aufzunehmen. Ich traue mir selbst nicht, und ich habe auch keine hohe Meinung von mir, und ich weiß erst recht nicht, warum zum Teufel du mir das Leben gerettet und mir geholfen hast, aber ich bin dir dankbar dafür.« Seine Stimme klang barscher, als er es beabsichtigt hatte. Er war es nicht gewohnt, sich Gefühle zu gestatten, und in diesem Moment empfand er plötzlich etwas, das ihm die Kehle zuschnürte und seinen Tonfall veränderte.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ich mich nicht an meine Vergangenheit erinnern könnte, obwohl es vielleicht sogar gut wäre. Dann hätte ich vielleicht nicht so große Angst vor dem Einschlafen.«


    »Ich will mich nicht an meine Vergangenheit erinnern.«


    »Du könntest eine Familie haben, die irgendwo auf dich wartet, Lev. Und dann willst du sie bestimmt nicht im Unklaren lassen. Glaube mir, bis ich Blythe und den anderen begegnet bin, hatte ich vergessen, dass es so etwas wie eine Familie gibt. Auch du willst bestimmt nicht ohne Familie sein.«


    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich habe niemanden. Keiner kennt mich, Rikki. Sie sehen mich nicht, und sie sollen mich auch gar nicht sehen. Ich bin ein Mann von der Sorte, die in den Schatten lebt.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    Ihre Stimme war sanft und drang trotz seiner Entschlossenheit, sie nicht noch näher an sich heranzulassen, unter seine Haut. Er fühlte sich jetzt schon zu abhängig von ihr.


    »Weil das Einzige, wovon ich etwas verstehe, das Töten ist.«


    »Du verstehst etwas vom Tauchen. Man merkt dir deine Erfahrung im Wasser an.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte er aus reiner Neugier.


    »Ich habe gesehen, wie du dich unter Wasser verhalten hast. Das Wasser war kalt, zu kalt. Die Unterkühlung hatte bei dir schon eingesetzt. Du hattest keine Luft und keinen Taucheranzug und bist trotzdem nicht in Panik geraten, noch nicht einmal dann, als du verletzt wurdest. Man braucht eine Menge Erfahrung, um sich so zu verhalten, wenn man derart schlechte Chancen hat.«


    »Aber ich hatte dich. Du hast mich gerettet.«


    Sie drehte sich auf die Seite und zog sich auf einen Ellbogen hoch, um ihn anzusehen. »Jeder andere hätte sich gegen mich zur Wehr gesetzt. Ich habe damit gerechnet, dass du versuchen würdest, mit mir um die Luft zu kämpfen, aber du warst ruhig und hast gemeinsam mit mir geatmet, und du hast zugelassen, dass ich uns an die Oberfläche bringe und auf dem Weg dorthin für die Dekompression sorge. Das ist nicht nur ungewöhnlich, es ist eine absolute Seltenheit. Sogar erfahrene Taucher können in Panik geraten. Du hast die Nerven behalten.«


    »Und dann habe ich dein Funkgerät rausgerissen. Ich werde es reparieren.«


    »Ich kann mein Funkgerät selbst reparieren. Ich bin nicht sicher, ob du zu dem Zeitpunkt wusstest, was du tust.«


    Das war das Ärgerliche. Er hatte ganz genau gewusst, was er tat – er hatte überlegt, welche Vorteile und Nachteile es haben könnte, die Frau zu töten, die ihm das Leben gerettet hatte. Was für ein Mann musste man sein, um so zu denken? Bestimmt kein anständiger. »Ich weiß, dass du dich nicht gern anfassen lässt, Rikki, aber …« Seine Finger lagen bereits auf ihrem Gesicht, fuhren die Umrisse nach, streichelten die zarte Haut und prägten sich die Einzelheiten ein.


    Sie hielt den Atem an, doch sie wich nicht zurück – als ahnte sie, wie dringend er das brauchte. Ihm war nicht klar, worin seine Verbindung zu ihr bestand, und er bezweifelte auch, dass sie es wusste, doch für den Moment hatten sie einen Waffenstillstand miteinander geschlossen und nahmen diese Verbindung einfach als gegeben hin. Er musste ihr Gesicht eingehend erkunden, sich so intim damit vertraut machen, wie er auch ihren Körper zu erkunden gedachte, aber für den Moment genügte es, ihr Gesicht aufzuzeichnen und es sich für immer einzuprägen.


    Plötzlich lächelte sie. Er fühlte es über seine Finger, bevor er ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte. Sein Körper regte sich als Reaktion darauf. »Du weißt bestimmt nicht mal, ob du mein Funkgerät reparieren kannst.«


    »Nein«, stimmte er ihr zu. »Ich weiß es nicht, aber ich kann innerhalb von Sekunden eine Waffe auseinandernehmen und sie wieder zusammensetzen.«


    »Ich sehe schon, dass du mir auf der Farm eine große Hilfe sein wirst.«


    Sowie ihr die Worte herausgerutscht waren, erkannte er an ihrem Zusammenzucken, dass ihre Erwartungshaltung, er würde bei ihr bleiben, vollkommen unbewusst gewesen war. Da sie den Gedanken jetzt laut ausgesprochen und ihm damit Leben eingehaucht hatte, zog sie sich in ihre Welt zurück und bedauerte wahrscheinlich, die Andeutung gemacht zu haben.


    Zufriedenheit schlich sich bei ihm ein, ein stilles Glück, das er selten, wenn überhaupt jemals, erlebt hatte. Allein schon ihre Gegenwart genügte, damit er sich anders fühlte als sonst, lebendiger, sinnlicher, mehr wie ein Mann und weniger wie ein Mörder. Neben ihr zu liegen hätte sämtliche Alarmsysteme in seinem Körper schrillen lassen müssen. Er hatte Sex mit Frauen gehabt, normalerweise großartigen Sex, und hinterher hatte er sich immer unbehaglich gefühlt. Es lag ihm eigentlich vollkommen fern, sich in einer relativ angreifbaren Haltung auf einem Bett auszustrecken und in Erwägung zu ziehen, neben einem lebenden, atmenden Menschen einzuschlafen. Er wusste, dass dieser Gedanke seinen Instinkten völlig fremd war und sich mit seinem Selbsterhaltungstrieb nicht vereinbaren ließ, und doch wollte er sie neben sich liegen haben. Die Vorstellung, sie könnte draußen schlafen, räumlich von ihm getrennt, rief Urängste wach, die er ihr nicht erklären konnte und sich selbst erst recht nicht.


    Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ich hatte eher daran gedacht, auf deinem Boot auszuhelfen.«


    Er sah den Schock, die sofortige Ablehnung. Sie schüttelte sogar den Kopf. Und dieses bezaubernde Stirnrunzeln war wieder da, und seine Finger strichen gegen seinen Willen glättend über die steilen Falten zwischen ihren Augen. Er lachte leise. »Wie ich sehe, sagt dir diese Idee auf Anhieb zu.«


    »Niemand, absolut niemand, hat etwas auf meinem Boot zu suchen.«


    »Das kann ich verstehen. Aber …« – Er legte einen Finger auf ihre vorgeschobenen Lippen und stellte sich vor, sie küsste seine Finger. Es war nur ein flüchtiger Einfall, doch er war lebhaft genug, um Glut durch seinen Körper strömen zu lassen. In ihrer Gegenwart schien er keine Kontrolle über sich zu haben – »… selbst wenn es noch so viele Gründe dafür gäbe, ich war bereits auf deinem Boot.«


    »Und du hast mein Funkgerät herausgerissen.«


    »Und ich habe die Absicht, es zu reparieren«, hob er hervor. »Was ist ein Tender?«


    Er fühlte ihren Schock. »Ein was?«, wiederholte sie, doch sie hatte ihn bereits beim ersten Mal verstanden.


    Er wartete schweigend, aber sie hatte auf stur geschaltet. Er seufzte und rieb im Dunkeln mit seinem Daumen ihr Kinn, obwohl er wusste, dass es riskant war. Einmal strich er sogar zärtlich über ihre Lippen. Sie hatte eindeutig die Stirn gerunzelt, und das ließ ihn lächeln.


    »Es ist ja nicht gerade ein großes Geheimnis, oder? Du hast gesagt, deine Schwester Blythe redet dir zu, du solltest nicht allein tauchen. Sie hat gesagt, du bräuchtest einen Tender. Was ist das?«


    »Jemand, der mich um den Verstand brächte. Tender kümmern sich um das Boot und die Ausrüstung und halten gewissermaßen Wache, während ein Taucher unter Wasser ist. Sie brauchen eine Zulassung und müssen wissen, was sie tun. Ich habe mehrere ausgebildet, sie aber nach den ersten Tauchgängen rausgeworfen. Sie sind lästig, ein reines Ärgernis. Sie rollten meine Schläuche nicht richtig auf. Und es gibt eine richtige Methode. Wenn man es falsch macht, verheddern sie sich vollständig.«


    Da sie jetzt mit ihrer Meinung zu dem Thema herausgerückt war, sah er, dass sie dieser Idee extrem feindselig gegenüberstand. Sie hatte es bei Blythe nicht so deutlich durchblicken lassen, aber für sie kam es überhaupt nicht in Frage, beim Tauchen jemanden dabeizuhaben, der über sie wachte. Er hatte die vage Vorstellung, sie von ihrer Haltung abbringen zu können. »Blythe hält es für notwendig.«


    »Du hast mein Gespräch mit Blythe belauscht.«


    »Selbstverständlich. Das war doch das Mindeste, was du erwarten konntest.«


    Sie machte den Mund auf und schloss ihn abrupt wieder, »Ich will niemanden auf meinem Boot haben, und das schließt dich ein. Du würdest meine Sachen anfassen.«


    »Ich werde lernen, es nicht zu tun.«


    Die Falten in ihrer Stirn wurden tiefer, und sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Bestimmt nicht. Du wirst tun, was du willst. Du gehörst nämlich zu dieser Sorte von Männern.«


    »Wenn ich nicht weiß, was für eine Sorte Mann ich bin, wie könntest du es dann wissen?«


    »Weil du jetzt schon auf meinem Boot und in meinem Haus warst, meine Sachen angefasst und in meinem Bett geschlafen hast, und wahrscheinlich wirst du zu allem Überfluss auch noch etwas zu essen wollen. Du stellst Forderungen.«


    Gelächter sprudelte aus ihm hervor und verblüffte ihn. Ein echtes Lachen. Laut und schallend. Es klang etwas eingerostet, aber das spielte keine Rolle. Ihn schockierte mehr das dazugehörige Gefühl, und dass er sich bei ihr die Freiheit herausnahm zu lachen. »Vermutlich hast du in dem Punkt Recht.«


    Sie starrte ihn an, und mit dem Mond hinter den Wolken waren ihre Augen so schwarz in der Nacht, dass sie ihm geheimnisvoll und trügerisch erschien, wie der Sturm, der über ihren Köpfen vorüberzog.


    »Du bist verflucht schön«, sagte er, bevor er die Worte zurückhalten konnte. »Eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet.«


    Ein Lächeln zog an ihren Mundwinkeln. Ihm wurde klar, dass auch sie nicht oft lächelte. »Woher willst du das wissen? Du kannst dich doch gar nicht erinnern, wem du begegnet bist und wem nicht. Ich danke dir trotzdem. Zu mir sagt nie jemand solche Dinge.«


    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und er erinnerte sich an den Verlobten, den Mann, der bei einem Brand ums Leben gekommen war. »Erzähl mir von ihm. Seinen Namen. Was er getan hat. Wie du ihn kennengelernt hast.« Wie er gestorben ist und warum du solche Angst hast, du hättest das Feuer entfacht.


    Sie blinzelte und sah ihn verblüfft an. »Ich habe es gehört. Was du gedacht hast. Du bist telepathisch veranlagt. Und du hast mich da mit reingezogen, jetzt bin ich genauso seltsam wie du. Okay … vielleicht war ich ohnehin schon etwas seltsam, aber jetzt ist es noch viel schlimmer als vorher. Werde ich jetzt bei allen hören, was sie denken? Kannst du meine Gedanken hören?«


    »Du überträgst sie nicht auf mich. Und das eben war ein Versehen. Ich wollte nicht, dass du es hörst, aber es interessiert mich wirklich.«


    Rikki ließ ihren Kopf wieder auf ihr Kissen sinken und blickte zur Decke auf. Ihr Mund war stur zusammengekniffen. Die Geräusche des Regens, der auf das Dach und an die Fenster trommelte, schienen die Anspannung aus ihr abfließen zu lassen. Er merkte, dass sie dem Regen lauschte, und beim Zuhören begannen ihre Finger auf ihr Bein zu klopfen. Ihr schien es nicht bewusst zu sein, da sie wie gebannt dem Regen lauschte.


    Lev blieb stumm, denn ihm wurde klar, dass dies ein Teil von Rikkis Wesen war. Gewisse Dinge – insbesondere alles, was mit Wasser zu tun hatte, so vermutete er – nahmen sie vollkommen in Anspruch, und dann konzentrierte sie sich voll und ganz auf das, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Dabei blendete sie alles andere um sich herum aus. Blendete ihn aus. Sein erster Gedanke war, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, doch ehe er etwas sagen konnte, hob sie ihre Hand und begann Muster in die Luft zu weben, genauso, wie er es getan hatte, als er die heilenden Energien in Bahnen gelenkt hatte. Doch das, was sie in der Luft beschrieb, wirkte eher so, als dirigierte sie ein großes Symphonieorchester.


    Im nächsten Moment konnte er Veränderungen im Muster des Regens entdecken. Erst kam ein Taktwechsel, dann verschob sich die Resonanz; der Klang hing jetzt davon ab, wo jeder einzelne Tropfen landete und wie schnell er fiel oder wie fest er auftraf. Lev stellte überrascht fest, dass er den Atem anhielt. Ihr Einfluss und ihre Macht waren ganz außerordentlich, doch sie schien überhaupt nicht wahrzunehmen, dass sie den Regen dirigierte. Sein Gehirn wertete die Muster aus, die sie beschrieb, identifizierte sie und spuckte die Daten für ihn aus. Sie zeichnete einen Lageplan der Farm in die Luft und lenkte die schwersten Regenwolken dahin, wo sie sie haben wollte.


    Über den Weinreben fiel der Regen so sanft und zart, vergleichbar mit Klängen von Flöten und Klarinetten. Über den Bäumen und an den Ufern des Bachs, wo die Farnsträucher wuchsen, ging es dramatischer zu. Der Regen prasselte herunter, um den Boden zu tränken und die durstigen Redwoods, die anderen Laubbäume und die Flora zu nähren, die in den bewaldeten Gebieten der Farm wuchsen. Der Garten kam in den Genuss einer Melodie von Mustern, die sich in Violinenklängen, unterlegt von anderen Instrumenten, über den Gemüsebeeten und den Kräutern ausbreitete.


    Rikki hatte ihn, ihre Umgebung und alles andere offenbar vollständig vergessen und war derart in ihr Tun vertieft, dass sich allmählich erste Bilder aus ihrem Inneren auf ihn übertrugen. Ganze Bereiche des Gartens waren Heilpflanzen vorbehalten, andere den Pflanzen zur Herstellung diverser Naturfärbemittel. Es gab alle Arten von Blumen, zahlreiche Gemüsesorten und einen reinen Küchenkräutergarten, einen Olivenhain und einen Obstgarten mit Apfelbäumen. Es war erstaunlich, wie klar die Bilder in ihrem Kopf waren – mit exakten Planquadraten, wie eine Landkarte. Wie die Landkarten in seinem Kopf durchzog auch ihre Karte ein Koordinatennetz.


    Er schloss die Augen und ließ sich von der Musik des Regens beschwichtigen. Er konnte Rikkis Atem fühlen und die kleinen Abweichungen in ihrem Atemmuster hören, die Variationen zwischen einem Akkord und dem anderen oder wenn sie über einem bestimmten Bereich die Melodie abwandelte. Er begann die verschiedenen Klänge und Rhythmen zu sortieren. Es war ein Orchester von Tropfen, eine Darbietung, die an ein Wunder grenzte. Er hätte jeden Betrag darauf gewettet – und er war ziemlich sicher, viel Geld zu besitzen –, dass sich dank Rikkis Fähigkeit, das Wasser herbeizurufen und zu bestimmen, wie heftig oder sanft der Regen fiel, die Farm prächtig entwickelte.


    Er wandte seinen Kopf wieder um, weil er ihr Gesicht sehen wollte. Die musikalischen Aspekte ihrer Inszenierung, die orchestrierten Klänge der Tropfen, nahmen sie so sehr gefangen, dass er bezweifelte, ob sie sich vollständig darüber bewusst war, was sie tat – falls es ihr überhaupt bewusst war. Und er bezweifelte auch, dass andere – selbst wenn jemand sie beobachtet hätte – erkannt hätten, was sie tat und welche enorme Bedeutung dem beizumessen war. Wen könnte jemals der Verdacht beschleichen, dass sie den Regen manipulierte?


    Sie »rief« Wasser zu sich. Sie konnte kein Wasser produzieren – es musste verfügbar sein –, aber sie konnte es beeinflussen. Rikki war so versunken in dieses Spiel, dass sie es nicht merkte, als er aufstand und ans Fenster ging, um es zu öffnen, damit er die silbernen Regenschnüre vom Himmel fallen sehen konnte. Der Anblick war atemberaubend. Er drehte sich um und sah sie an. Sie war atemberaubend. Ganz außerordentlich. Sie war ein sehr seltenes Phänomen, und er konnte kaum glauben, dass er sie kennengelernt hatte.


    Ein kräftiger Windstoß wehte den Regen ins Haus und besprenkelte seine Brust, seine Schulter und seinen Arm mit Tropfen. Er wusste, dass er schon tausendmal Regen auf seiner Haut gefühlt hatte, und doch fühlte es sich an, als sei es das erste Mal. Die Faszination, die es auf Rikki ausübte, Wasser zu berühren, sprang durch die eigenartige Verbindung zwischen ihnen auf ihn über. Die Regentropfen auf seiner Haut fühlten sich sinnlich an, samtene Zungen, die an ihm leckten. Die Flüssigkeit war kühl, sein Körper heiß. Er konnte jeden einzelnen Tropfen fühlen.


    Aber wie sich die Tropfen auf seiner Haut anfühlten, war noch gar nichts im Vergleich dazu, wie sie sich anfühlten, als sie tiefer in ihn sickerten. Zuerst empfand er ein Prickeln der Nervenenden, dann eine Flut, als bräche ein Damm in seinem Innern. Er hielt vollkommen still und gab sich ganz dem Phänomen hin, das ihn mitriss und wie eine Flutwelle in seinem Innern anschwoll. Er fühlte sich erneuert, glücklich, sauber und ausgeglichen.


    Lev kehrte zum Bett zurück und ließ das Fenster offen. Er liebte den Klang des Regens und wusste, dass er ihn in Zukunft immer mit Rikki in Verbindung bringen würde. Ihr Gesicht wies Anzeichen von Erschöpfung auf. Sie hatte unter Wasser hart gearbeitet, ihn aus dem Meer gezerrt und ihn wiederbelebt, und sie war den größten Teil der Nacht auf den Beinen gewesen. Sogar ihr spielerisches Manipulieren des Wassers erforderte enorme Energien. Er wusste, dass sie nichts gegessen hatte, seit sie ihn auf die Farm mitgenommen hatte. Es war kein Wunder, dass sie so dünn war.


    Er streckte sich wieder auf dem Bett aus und legte seinen Körper so gut es ging schützend um ihren, wobei er sorgsam darauf achtete, sie nicht zu berühren oder sie aufzuschrecken. Während er darauf wartete, dass sie langsam ruhiger wurde, dachte er über die Tragödien in ihrem Leben nach.


    Wenn jemand diese Brände vorsätzlich entfacht hatte – und angesichts einer solchen Anhäufung von »Zufällen« war es kaum denkbar, dass keine Absicht dahintersteckte –, war der Grund dann in ihrer Fähigkeit zu suchen, über das Wasser zu gebieten? Hatte jemand, als Rikki noch ein Kind war, bereits erkannt, dass sie mit einem Element in Verbindung stand, das enorme Macht besaß? Sie hatte ihm nicht gesagt, wie alt sie gewesen war, als es das erste Mal gebrannt hatte, aber sie war von zwei Pflegefamilien aufgenommen worden, bevor sie in einer staatlichen Einrichtung untergebracht worden war. Jemand hatte ihren Verlobten durch Feuer getötet, das Gegenteil von Wasser. Wer wollte ihren Tod? Er war der Überzeugung, dass es jemanden gab, der ihr den Tod wünschte. Und wenn dem so war, warum dann die langen Abstände zwischen den Angriffen? Und warum ein Feuertod?


    Ihre Hände sanken neben sie, und ihre Wimpern flatterten. Er blickte lächelnd auf sie hinunter. »Du bist zu mir zurückgekommen.«


    Sie sah sich um. »Du bist immer noch hier.«


    Ihre Stimme klang ein wenig schläfrig. Sie war seiner Seele, oder dem, was von ihr noch übrig war, verdammt nahe gekommen. Er wollte sie die ganze Nacht ansehen, sie für den Rest seines Leben ansehen, wenn er es sich recht überlegte. In ihr fand er Frieden.


    »Ja, ich bin hier. Und ich glaube nicht, dass ich in absehbarer Zeit weggehe.« Wenn überhaupt jemals.


    Er sollte gehen. Was auch immer er war, er war gewalttätig und unversöhnlich, und er würde ihr definitiv Ärger einhandeln, aber … Er sah sich im Zimmer um. Sie hatte ein Bett, eine Kommode und einen Nachttisch. Nur das Notwendigste. So verhielt es sich in jedem Raum.


    »Wie lange lebst du schon hier?«


    Sie dachte darüber nach. »Wir haben den Vertrag für die Farm kurz vor Lexis neunzehntem Geburtstag zum Abschluss gebracht, und sie ist gerade dreiundzwanzig geworden, also ziemlich genau vier Jahre. Die Obstbäume waren schon da, und das Gemüse war teilweise schon angebaut. Die Häuser standen auf dem Grundstück, aber sie waren alle in einem schlechten Zustand. Wir haben sie selbst komplett umgebaut und den Garten erweitert. Letztes Jahr haben wir zwei Treibhäuser aufgestellt, ein ziemlich großes für das Gemüse und ein wesentlich kleineres für Blumen. Die Farm hat sich wirklich gut gemacht und genug für uns abgeworfen.«


    So mitteilsam hatte er sie bisher noch nicht erlebt, wenn es um sie selbst ging, und er hörte den Stolz aus ihrer Stimme heraus. Sie liebte die Farm.


    »Wer hat die Arbeit an den Häusern vorgenommen?«


    »Wir. Wir alle zusammen. Angefangen haben wir mit Lexis Haus. Sie brauchte das Gefühl von Sicherheit. Es war wichtig, dass sie ein Zuhause hatte, einen Ort, der ihr gehört. Judith, die Künstlerin unter uns, ist erstaunlich gut im Renovieren. Dank Judith, Lissa und Airiana haben wir es geschafft, so ziemlich alles selbst zu tun. Und Judith hat auch jeder von uns bei der Inneneinrichtung geholfen.«


    Was Rikkis Haus betraf, dachte er, war auf Dekoration weitgehend verzichtet worden, doch dann wurde ihm klar, dass er sich irrte. Judith, wer auch immer das war, hatte Rikkis Bedürfnis nach Schlichtheit erkannt. Die Wände waren in den kühlen Farbtönen des Wassers gehalten und riefen eine Atmosphäre hervor, die beruhigend auf sie wirkte. Und ihr Badezimmer war ein echtes Kunstwerk. Die wenigen Bilder im Haus waren Aquarelle, die Regen über Gras oder Regen zwischen Bäumen darstellten. Judith »sah« Rikki und hatte den Entwurf für die Dekoration ihren Bedürfnissen angepasst. Er bezweifelte nicht, dass sie ihn sofort durchschauen würde, und entschloss sich, sie zu meiden.


    »Wie habt ihr euch alle denn kennengelernt?«


    Rikkis Finger klopften wieder einen Takt auf ihren Oberschenkeln. Durch das offene Fenster konnte er die Reaktion des Regens hören, der auf das Dach trommelte und dabei dem Rhythmus ihrer Finger folgte.


    »Wir haben uns in einer Gruppe, in der es um Trauerbewältigung ging, kennengelernt. Für mich war es eine Art verzweifelter letzter Versuch, mich zu retten. Ich war ziemlich sicher, dass mein Sozialverhalten restlos gestört war, zumindest wenn ich schlief. Ich wollte damals eigentlich nicht mehr weiterleben. Aber dann habe ich Lexis Geschichte und Judiths Geschichte und die Geschichten der anderen gehört und mich nicht mehr so allein gefühlt. Sie haben an mich geglaubt, als ich selbst nicht an mich glauben konnte.«


    Er schwieg und verarbeitete, was sie ihm erzählte. »Rikki. Hast du mich deshalb bei dir aufgenommen? Ich bin nicht so wie du, Liebes. Du hast diese Feuer nicht gelegt. Ich habe Männer getötet. Ich sehe die Bilder in meinem Kopf. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin nicht der nette Mann, für den du mich halten willst.«


    »Ich halte dich nicht für einen netten Mann«, protestierte sie.


    Ihre Vehemenz ließ ihn wieder lächeln. »Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass du enttäuscht bist, wenn wir herausfinden, wer ich bin.«


    »Du weißt es wirklich nicht?«


    »Hab kein Mitleid mit mir, Rikki«, warnte er sie. »Ich bin froh, dass ich es nicht weiß. Es hat mich irgendwie innerlich gereinigt, Zeit mit dir zu verbringen. Ich fühle mich befreit. Das klingt wahrscheinlich verrückt, so viel ist mir selbst klar, aber ich will denjenigen, der ich war, nicht sehen. Die Bilder, die ich ab und zu vor Augen habe, genügen mir, um zu wissen, dass ich nichts Genaueres wissen will. Wie konnte ich zehn Namen haben? Ich weiß nicht, was wahr ist und was erfunden, aber ich weiß, dass keine Erinnerung frei von Gewalttätigkeit ist. Wenn ich hier bei dir bin, neben dir liege und gemeinsam mit dir dem Regen lausche, fühle ich inneren Frieden. Und das werde ich genießen, solange ich Gelegenheit dazu habe. Wer weiß? Morgen könnte ein Bulle oder jemand, der meinen Tod will, vor deiner Tür stehen.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, versicherte sie ihm und wandte sich ihm etwas mehr zu.


    Sie hätte sich von ihm abwenden sollen. Wenn sie einen Funken Vernunft besäße, hätte seine Aufrichtigkeit sie erschüttern sollen, doch Rikki reagierte nicht so wie die meisten Menschen. Sie sah ihn fest an.


    »Wenn jemand nach dir sucht, Lev, dann werden sie glauben, du seist im Meer gestorben. Gestern Morgen war niemand da. Der Hafen war menschenleer, als ich rausgefahren bin. Nur Ralph war da, als ich zurückkam. Ralph hat dich bemerkt, aber er hat dein Gesicht nicht gesehen.«


    Als sie erwähnte, Ralph hätte ihn bemerkt, lief sein Gehirn sofort auf Hochtouren und rechnete schnell aus, was es brächte, Ralph zu finden und ihn zu beseitigen, bevor er ausplaudern konnte, dass Rikki nicht allein gewesen war. Es war eher eine automatische Reaktion als eine bewusste Überlegung, und das sagte ihm viel über seine eigene Person. Töten war eine Lebensform. Töten war eine Möglichkeit, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Was für eine Sorte Mann musste er sein, um so zu denken? Rikki hielt ihr Sozialverhalten für restlos gestört, weil sie nicht wusste, ob sie die Brände gelegt hatte oder nicht, doch sie spielte im Regen, ließ Wasser tanzen und komponierte Symphonien mit ihm. Er dachte ans Töten.


    Um ihrem Blick auszuweichen, legte er einen Arm über seine Augen. Sie sah in ihn hinein, und dass sie ihn so sah, wie er wirklich war, war das Letzte, was er wollte.


    »Was ist los mit dir?«


    Er schüttelte den Kopf. »Schlaf jetzt, Rikki. Ich werde es wissen, wenn jemand in die Nähe des Hauses zu kommen versucht.«


    Ihre Finger streiften seinen Mund. Diese sanfte Berührung war wie ein Blitz, der durch seinen Körper zuckte. Von einem Moment zum anderen war er schmerzhaft steif und verspürte ein quälendes Verlangen, das sich auf seinen Körper und auf seine Seele erstreckte. Er gestattete es sich, das Gefühl auszukosten. Er hatte nicht geglaubt, dass er zu einer natürlichen Erektion fähig war, zu einer, die nicht gründlich geplant war, wobei er die Verführung Schritt für Schritt vorbereitete und die Kulisse bis ins Detail im Voraus festlegte. Rikki gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Real vorhanden. Ein Mensch.


    »Sag mir erst, was mit dir los ist.«


    »Verdammt nochmal, kannst du nicht einfach einschlafen? Ich will es dir nicht sagen.«


    »Ich will dich weder in meinem Bett noch in meinem Haus haben. Ich will dich nicht mal in der Nähe meines Boots haben. Das hat nicht verhindert, dass es passiert ist.«


    »Was willst du von mir hören? Dass ich, sowie du mir erzählt hast, Ralph hätte mich gesehen, daran gedacht habe, ihn zu töten?« Er zog seinen Arm fort, damit er ihr fest in die Augen sehen konnte, ihre Reaktion sehen konnte, den Abscheu, das Grauen. Er wartete darauf, dass sie ihm befahl, sofort zu verschwinden.


    Ihre Augen wurden sanfter, und sie sah ihn wahrhaftig voller Mitgefühl an. »Lev, du glaubst, jemand versucht dich zu töten. Du bist nicht sofort losgerannt, um Ralph tatsächlich etwas anzutun.« Sie lächelte ihn an, und ihre Augen waren so sanft und schillernd wie sonst auch. »Ich habe schon oft daran gedacht, dich zu töten, aber ich habe es nicht getan. Die Geschworenen beratschlagen noch, ob ich es tun werde oder nicht.«


    In ihrem Tonfall schwang eine Spur von Spott mit. Ihre Stimme und ihre Fingerkuppe, die über seine Lippen rieb, um ihm den finsteren Gesichtsausdruck zu nehmen, trugen nicht gerade zu seinem Seelenfrieden bei und ließen auch seine heftige Erektion nicht zurückgehen. Seine Kehle schnürte sich zu, bis er fast zu ersticken glaubte. Er fand keine Möglichkeit, an sich selbst zu glauben, doch sie glaubte an ihn – diese Fremde, die ihn aus dem Meer gefischt hatte.


    »Tu mir einen Gefallen, Süße«, sagte er sanft. »Schlaf jetzt und lass mich gemeinsam mit dem Regen über dich wachen. Du hast schon so viel für mich getan. Lass mich wenigstens das für dich tun.«


    Sie musterte lange sein Gesicht, ehe sie nickte und sich auf die Seite drehte, um sich von ihm abzuwenden. Als sie ihren Finger von seinen Lippen genommen hatte, stellte er fest, dass er wieder atmen konnte, doch sein Körper entspannte sich erst viel später, nachdem sie längst gleichmäßig atmete. Er wartete noch länger, bis er ganz sicher war, dass sie tief genug schlief, bevor er seinen Arm um ihre Taille schlang und seinen Kopf dicht neben ihre Schulter legte, damit er sie gemeinsam mit dem Duft des Regens einatmen konnte.
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ikki nahm ihre Pflichten ernst, und mit Lev hatte sie sich eine riesige Verantwortung aufgehalst. Sie musste sich tatsächlich um ihn kümmern. Im Lauf der nächsten eineinhalb Wochen verbrachte sie einen großen Teil ihrer Zeit damit, vor sich hinzumurren. Er war nicht in der Lage, länger als fünfzehn Minuten aufzubleiben. Seine Kopfschmerzen waren grauenhaft, und mit der Zeit hatte er überall da, wo er gegen die Felsen geschleudert worden war, weitere schmerzende Stellen entdeckt.
    


    Sie nahm ihren gewohnten Alltag wieder auf und lief morgens und abends auf der Suche nach Anzeichen für einen Eindringling um das Haus. Sie verbrauchte sämtliche Dosensuppen, die Blythe für sie gekauft hatte, um den Mann durchzufüttern. In den allerersten Tagen aß er wenig und schlief die meiste Zeit. Sie machte sich Sorgen und dachte daran, ihn besser ins Krankenhaus zu bringen, doch jedes Mal, wenn sie das Thema anschnitt, erhob er strikte Einwände und beteuerte ihr, er würde wieder gesund werden.


    An einem einzigen Tag in dieser Zeit war das Wetter wunderschön gewesen, und sie spielte mit dem Gedanken, arbeiten zu gehen, doch stattdessen verbrachte sie den Tag damit, ihn finster anzustarren. Zwei Tage lang war die Brandung so stürmisch, dass es leichter zu ertragen war, zu Hause zu bleiben, doch am zwölften Tag packte sie eine unbändige Unruhe. Rastlos lief sie auf und ab und beschloss, sie könnte ihn lange genug allein lassen, um eine Weile auf den Klippen zu sitzen und tief durchzuatmen. Wenigstens wollte Lev nicht reden. Oft wachte er mit einer Waffe in der Hand auf, und seine Augen waren kalt wie Eis, während er den Lauf in jeden Winkel des Zimmers richtete. Sie achtete sorgsam darauf, ihn niemals zu erschrecken.


    Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie ihm ins Badezimmer half, und zweimal täglich massierte sie ihn. Selbst dann sprach er selten mit ihr, und sie begriff, dass Lärm ihm wehtat. Sie hatte nichts gegen Stille, denn auch ihr verursachte Lärm oft Kopfschmerzen. Sie wusste, dass sie eine Möglichkeit finden musste, ihm Kleidung zu besorgen – das bedeutete, ein Geschäft zu betreten –, und dazu war sie noch nicht bereit. Eigentlich wollte sie nur, dass er wieder auf die Füße kam und aus ihrem Haus verschwand.


    Nach jener ersten Nacht hatte sie auch weiterhin nicht allzu gut geschlafen. Meistens blieb sie in dem Hängesessel vor der Küchentür oder, wenn es zu kalt war, auf dem Sofa. Oft lief sie auf und ab, machte sich Sorgen, Lev würde nicht aufwachen, und fürchtete dann wieder, er würde wach werden. Sie war das Alleinsein so sehr gewohnt, dass sie jeden seiner Atemzüge deutlich wahrnahm und seine irritierende Anwesenheit ständig fühlte. Sie ließ die Jalousien in ihrem Haus geschlossen und jede ihrer Schwestern sah zweimal nach ihr, doch sie stellten keine Fragen.


    Die große Neuigkeit war, dass bei einem außergewöhnlichen Unfall vor der Küste eine Yacht gesunken war. Der Besitzer der Yacht war ein griechischer Geschäftsmann gewesen, ein Milliardär, und alle an Bord waren verschollen. Rikkis Schwestern wollten natürlich nicht, dass sie aufs Meer hinausfuhr, solange die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen worden waren. Darüber hätte sie am liebsten laut gelacht.


    Sie wusste, dass sie annahmen, die gesunkene Yacht sei der Grund dafür, dass sie nicht arbeitete. Sie sah es nicht als eine Lüge an, dass sie ihnen keine Tatsachen unterbreitete, nach denen sie nicht fragten. Aber sie bekam keine Luft mehr, und sie musste dringend aus dem Haus und an einen Ort gehen, von dem aus sie das Meer sehen und seinen Anblick in sich aufsaugen konnte. Das hieß, Lev allein und schutzlos zurückzulassen. Ihre Hauptsorge war, wie immer, das Feuer.


    Sie saß auf der Bettkante und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Der dunkle Schatten auf seinem Kinn hatte sich zum Beginn eines echten Barts ausgewachsen. »Ich muss eine Weile fortgehen.« Sie wusste, dass er wach war, obwohl er die Augen geschlossen hielt. Während er schlief, hätte sie sich ihm niemals genähert.


    Er schlug die Augen nicht auf, doch er packte ihr Handgelenk und schloss seine Finger so fest darum, dass sie an jeder Bewegung gehindert wurde. Es erstaunte sie, wie er das tun konnte und woher er mit geschlossenen Augen ganz genau wusste, wo ihr Arm war. Und da sie immer sein Gesicht im Auge behielt, wusste sie auch, dass er nicht einmal geblinzelt hatte. Trotzdem verfehlte er sie nie.


    »Tu es nicht.«


    »Ich muss gehen, nur für kurze Zeit. Ich habe draußen alles überprüft. Es ist niemand in der Nähe. Ich glaube, du bist sicher hier. Ich schließe die Tür ab, wenn ich aus dem Haus gehe.«


    Sie merkte ihm an, dass es ihn Mühe kostete, die Augen weit genug zu öffnen, um sie anzusehen. Die Wucht dieses Blicks aus blauen Augen versetzte ihr einen Hieb in die Nähe der Magengrube.


    »Du kommst zurück?«


    »Ich lebe hier.« Sie schämte sich sofort. Er schien ihre Beteuerung zu brauchen. Warum fiel ihr das bloß so schwer? »Bald. Erschieße bitte niemanden, solange ich fort bin.«


    »Nimm eine meiner Waffen mit.«


    Sie konnte die Sorge in seinen Augen sehen, die ihr Herz schmelzen ließ. Körperliche Reaktionen jagten ihr Angst ein, vor allem körperliche Reaktionen auf Männer. Daniel war ein ausgezeichneter Taucher gewesen, der ihr dabei geholfen hatte, ihr Können auf dem Gebiet zu perfektionieren. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht, dass eine Verlobung ein natürlicher Schritt zu sein schien. Aber sie hatten sich immer nur auf dem Boot gesehen. Sie hatten über eine Zukunft gesprochen, in der sie gemeinsam tauchen würden, doch als er das einzige Mal auf ihr kleines gemietetes Hausboot gekommen war, um die Nacht dort zu verbringen, hatte ein Feuer sein Leben gefordert.


    »Woran denkst du?«


    Sie sah ihm forschend in die Augen, wusste aber selbst nicht genau, wonach sie suchte. Sie wollte nicht, dass er starb, weder in einem Feuer noch ihretwegen.


    »Rikki, ich muss es wissen.«


    »Warum?«


    »Du siehst traurig aus. Bestürzt. Hat es etwas mit mir zu tun?«


    Sie konnte es nicht lassen. Mit ihrer freien Hand glättete sie seine Stirn. »Nein. Es macht mir nur Sorgen, dich hier allein zu lassen.«


    Seine Finger glitten über ihr Handgelenk und auf ihre Handfläche, um dort Kreise nachzuziehen. »Ich bin Überlebenskünstler, Rikki. Ich werde hier sein. Das Haus wird auch hier sein. Geh und tu, was du tun musst, aber komm zu mir zurück. Ich werde nicht schlafen, bevor du wieder bei mir bist.«


    Seine Worte verwirrten sie. Sie sprang auf und riss sich von ihm los. Als seine Finger von ihrer Haut glitten, wurde ihr ganz flau im Magen. Sie wich vor ihm zurück. So wie bei Lev ging es ihr bei keinem anderen Menschen. Niemand löste solche erschreckenden körperlichen Reaktionen bei ihr aus. Manchmal bekam sie kaum noch Luft, und genau deshalb musste sie dringend ihr eigenes Haus verlassen. Er zwang sie zu gehen, mit seinem … mit diesem … genau damit.


    Sie sah ihn finster an. Mit ihrem schwärzesten Blick, ihrer düstersten Miene, die jedem Furcht einflößte und deutlich besagte, man solle ihr bloß nicht zu nahe kommen. Das hätte ihn einschüchtern sollen. Dieser einstudierte Blick wirkte immer. Er lächelte sie an. Er lächelte tatsächlich. Und nicht nur belustigt, sondern obendrein auch noch so, als wollte er sagen: »Mein Gott, bist du niedlich, du bist ja so was von goldig.« Sie wich zur Tür zurück, ohne ihren Blick von ihm zu lösen.


    »Du hast die Pistole vergessen.«


    »Ich erschieße keine Leute«, rief sie ihm hochnäsig ins Gedächtnis zurück und stolzierte hinaus. Sie hörte ihn lachen, drehte sich aber nicht um.


    Das Geräusch seines Gelächters war absolut faszinierend. Es löste kleine Explosionen in der näheren Umgebung ihres Schoßes aus. Sie musste wirklich dringend fort, am Meer sitzen, die frische Luft einatmen und die Möwen hören. Fast hätte man glauben können, er sei ein Zauberer, der sie auf irgendeine Weise verhext hatte. Sich selbst gestand sie insgeheim ein, dass sie ihn gern berührte. Dabei fasste sie nie jemanden an. Und von jemandem angefasst werden wollte sie erst recht nicht. Aber Levs Hände auf ihrer Haut zu spüren und zu fühlen, wie seine Finger über sie glitten, war umwerfend. Die Reaktionen ihres Körpers waren beängstigend und gleichzeitig belebend.


    Als sie losfuhr, stellte sie fest, dass es ihr beinah widerstrebte, das Grundstück und ihn zurückzulassen. Ein paar Meter weiter stieg sie aus und lief um die Bäume oberhalb ihres Hauses herum, suchte die Gegend gründlich ab und hielt Ausschau nach Spuren, die auf einen Besucher hinwiesen. Sie hätte sich doch einen Hund zulegen sollen, aber dann hätte sie sich um ihn kümmern müssen und vielleicht wäre er seekrank geworden, denn sie hätte ihn niemals allein zu Hause gelassen. Sie seufzte. Sie ließ Lev allein.


    »Aber er ist bewaffnet, Rikki«, rief sie sich laut ins Gedächtnis zurück. »Ein Hund wäre nicht bewaffnet.«


    Sie fluchte tonlos vor sich hin, marschierte zu ihrem Pick-up zurück und fuhr geradewegs auf die Schnellstraße. Das, diese Unentschlossenheit, war der eigentliche Grund dafür, dass sie sich nicht mit anderen Menschen einließ. Ihr Leben war viel einfacher, wenn sie es allein verbrachte. Wütend entschloss sie sich, ihn rauszuwerfen, sowie er wieder auf den Beinen war.


    Eine Sirene zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie warf einen Blick hinter sich und fluchte laut. Der Teufel sollte den Mann holen. Er hatte sie dazu gebracht, zu allem Überfluss auch noch zu schnell zu fahren. Und jetzt würde sie mit einem Bullen reden müssen. Sie erschauerte, als sie an den Straßenrand fuhr und sitzen blieb. Mit dem Führerschein, der Zulassung und dem Versicherungsschein in der Hand wartete sie.


    Sie erkannte Jonas Harrington, als er auf den Pick-up zukam. Ihr Herz pochte heftig, und sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Stumm reichte sie ihm die drei Dokumente.


    »Rikki. Ist alles in Ordnung?«


    Sie hatte ihn im Lauf der letzten vier Jahre schon Hunderte von Malen in der Ortschaft gesehen. Jeder kannte ihn. Sie wusste, dass er mit Hannah Drake verheiratet war. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht sicher war, ob sie einen Ton rausbrächte. Sie nickte und hoffte, das würde genügen. Ihre Hände klammerten sich so fest an das Lenkrad, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    »Sie sind zu schnell gefahren. Das kenne ich von Ihnen gar nicht. Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen? Geht es all Ihren Schwestern gut?«


    Sie schluckte und nickte wieder.


    Er gab ihr die Papiere zurück. »Da unsere Ortschaft im Moment von so vielen Reportern, Wissenschaftlern und Kriminalbeamten überrannt wird, müssen wir etwas vorsichtiger sein als sonst. Achten Sie auf die Geschwindigkeitsbegrenzungen.«


    Reporter? Wissenschaftler? Kriminalbeamte? Ihre Schwestern waren immer wieder auf die gesunkene Yacht zu sprechen gekommen, deren Besitzer ein griechischer Schiffsmagnat gewesen war, aber sie hatte sich nur dafür interessiert, dass der Besitzer einen Leibwächter gehabt hatte. Den Rest hatte sie nicht beachtet. Sie war sicher, dass Lev der Leibwächter war. Das würde sowohl seine Anwesenheit im Meer als auch seine Waffen erklären. Sie sah starr vor sich hin und hielt das Lenkrad immer noch im Würgegriff. Sie war Harrington dankbar dafür, dass er ihr keinen Strafzettel gab, doch sie sandte ein stummes Gebet aus, er möge jetzt fortgehen.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Judith zu sprechen, aber vielleicht würden Sie ein kleines Päckchen für sie mitnehmen. Sie arbeitet an einem ganz besonderen Kaleidoskop für Hannah. Es soll eine Überraschung werden.« Er stützte seine Arme auf den Fensterrahmen und schaute sie an; seine Augen waren hinter dunklen Brillengläsern verborgen, doch sein Gesichtsausdruck war freundlich.


    Sie schluckte, nickte wieder und blickte starr vor sich hin.


    Er lachte leise. »Sie reden zu viel, wussten Sie das schon?«


    Daraufhin drehte sie ihren Kopf um und sah ihn finster an. Vielleicht sollte sie ihren fiesesten Blick an ihm ausprobieren und sehen, ob er tot umfiel. Aber eigentlich war er ja freundlich und nett zu ihr. Sie musste nur dringend frei durchatmen. Also holte sie tief Luft und versuchte es mit ein wenig Freundlichkeit. »Ich nehme es mit.«


    Er quittierte ihre Anstrengung mit einem Lächeln. Wind kam auf und blähte sein Hemd. Er warf einen Blick auf das Drake-Haus, das auf einer Klippe über dem Meer stand. »Hannah ist oben auf der Aussichtsplattform. Alle ihre Schwestern sind in den Flitterwochen, und daher besucht sie heute ihre Eltern. Ich hatte noch keinen Moment Zeit, um das Päckchen zu Judith zu bringen. Es liegt in meinem Wagen. Könnten Sie einen Moment warten?«


    Rikki erschien es ratsam, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass er die Zeit gehabt hätte, das geheimnisvolle Päckchen selbst bei Judith abzugeben, wenn er sie nicht angehalten hätte. Da sie nicht wollte, dass er es sich anders überlegte und ihr doch noch einen Strafzettel verpasste, und da sie auch nichts dagegen hatte, mit Judith zu reden, hielt sie ihren Mund fest geschlossen.


    Jonas kehrte mit einem winzigen Päckchen zurück. Er grinste sie an. »Das sind all die kleinen Dinge, die Frauen als Andenken aufbewahren. Judith hatte diese tolle Idee für ein Kaleidoskop. Ich wollte etwas Außergewöhnliches, worauf sich Hannah während der Geburt konzentrieren kann.«


    Rikki nickte. Sie musste etwas sagen. Ihre Hemmungen im Umgang mit anderen hießen noch lange nicht, dass sie gar keine Manieren besaß, und ihr Benehmen fiel schließlich auf Judith zurück, nicht nur auf sie selbst. Sie sah starr vor sich hin, rang sich ein kleines Lächeln ab und hoffte nur, er merkte nicht, wie gequält es war. »Bestimmt wird es außergewöhnlich. Judith lässt sich immer etwas Besonderes einfallen.«


    Er nickte erfreut, tätschelte mit einer Hand ihre Wagentür und winkte sie dann weiter. Rikkis Hand zitterte, als sie den Schlüssel im Zündschloss umdrehte. Sie hatte Glück gehabt, dass es Jonas gewesen war, der sie angehalten und sie sofort erkannt hatte. Und sie würde Judith nach den Reportern fragen müssen, um herauszufinden, wovon Jonas gesprochen hatte. Sie sollte wirklich öfter in die Zeitung schauen und wenigstens die Nachrichten einschalten. Im Allgemeinen hob sie die Zeitungen eine Woche lang auf, nur für den Fall, dass sie sie lesen wollte, aber die Nachrichten waren immer so deprimierend.


    Sie bog von der Schnellstraße ab, um in die Ortschaft zu fahren. In der Regel kamen die Touristen von überallher, um die Kleinstadt an der Küste mit ihrem großen kunsthandwerklichen Angebot zu sehen. Heute war es jedoch brechend voll hier. Die ganze Ortschaft war überlaufen. Rikkis Puls schlug so heftig, dass sie ihn in ihrem Kopf fühlen konnte. Normalerweise wäre sie geradewegs zur Landspitze hinausgefahren und hätte sich mit Blick aufs Meer hingesetzt, aber sie hatte Jonas versprochen, das Päckchen abzugeben. Wahrscheinlich war sie gar nicht zu schnell gefahren. Es war viel eher anzunehmen, dass ihm ein einziger Blick auf diese Masse von Menschen genügt hatte, um mit eingezogenem Schwanz umzukehren und auf ein argloses Opfer zu warten, das ihm die Schmutzarbeit abnehmen würde.


    Sie schnaubte angewidert, als sie den einzigen freien Parkplatz in der Stadt fand – ein gutes Stück vom Geschäft ihrer Schwester entfernt. Sogar der Parkplatz vor dem Lebensmittelladen war bis auf den letzten Platz besetzt. Rikki schaute die Straße hinunter und sah, dass alles zugeparkt war. Menschen drängten sich auf den hölzernen Bürgersteigen. Und der Versuch, einen Kaffee zu ergattern, war aussichtslos. Im Coffee Shop standen die Kunden in Zehnerreihen an. Dabei hätte sie wirklich Lust auf eine leckere Tasse Kaffee gehabt. Der Teufel sollte Jonas Harrington holen. Wahrscheinlich lachte er sich gerade irgendwo hämisch eins ins Fäustchen.


    Sie blieb ein paar Minuten lang in ihrem Pick-up sitzen und raffte ihren ganzen Mut zusammen, um sich einen Weg durch das Gedränge auf den Bürgersteigen zu bahnen und sich zum Laden ihrer Schwester vorzukämpfen. Weit draußen konnte sie das Blau des Meeres sehen, und sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Wesens danach, dort zu sein, wo die Wogen anschwollen und sich brachen und bei ihrem kraftvollen Anrollen wunderschöne Anblicke boten. Aber das hier … Sie sah sich um. Hier war sie der sprichwörtliche Fisch auf dem Trockenen.


    Dennoch hatte sie eine Aufgabe zu erledigen. Resolut stieß Rikki die Tür ihres Pick-ups auf und trat auf die Straße hinaus. Auf dem Meer, an Deck der Sea Gypsy, fühlte sie sich sicher auf den Beinen und konnte auf den Wogen mühelos das Gleichgewicht halten, aber hier, an Land, fühlte sie sich auf dem unebenen Boden immer schwerfällig und unbeholfen. Vielleicht lag es an all den Menschen. Sie bekam kaum Luft. Der Lärm ließ sich mit keinem Mittel zum Verstummen bringen. Im Lauf der Jahre hatte sie Mechanismen entwickelt, um zurechtzukommen. Manchmal half es, wenn sie ihre Schritte zählte, aber so vollgestopft hatte sie Sea Haven noch nie erlebt.


    Sie hielt sich auf der Straße und lief dicht an den Stoßstangen der geparkten Fahrzeuge vorbei, um die Menschenmassen auf dem Bürgersteig zu meiden. Ihre Körpertemperatur schoss in die Höhe, und sie musste sich Schweißperlen aus dem Gesicht wischen. Sie konzentrierte sich vor allem auf das Atmen und darauf, dass ihre Sonnenbrille nicht verrutschte, und sie wünschte, sie wäre auf ihrem Boot, wo sie sehen konnte, was auf sie zukam.


    Um in Judiths Geschäft zu kommen, musste sie sich an Menschenmengen vorbeidrängen, und es war schwierig, jede Berührung zu vermeiden. Zweimal wurde sie angerempelt und wäre fast auf den Bürgersteig gefallen. Einmal traf sie der Ellbogen eines großen Mannes im Gesicht und ließ ihre Sonnenbrille verrutschen. Er hielt sie schnell am Ellbogen fest, um ihr Halt zu geben, und entschuldigte sich überschwänglich. Sie nickte und huschte in den Laden, knallte die Tür hinter sich zu und hoffte, alle anderen würden draußen bleiben, damit sie Luft bekam. Sie blieb stehen und erschauerte von Kopf bis Fuß. Das Geschäft war gerammelt voll.


    Judith blickte auf und sah sie. Judith. Ihre Rettungsleine. Sie war groß und schlank, und ihr Haar floss wie ein Wasserfall aus schwarzer Seide über ihre Schultern, ein Erbe ihrer japanischen Mutter. Jetzt kam Judith augenblicklich auf sie zu und bahnte sich mit besorgter Miene einen Weg durch den vollen Gang. Rikki wäre niemals in ihr Geschäft gekommen, wenn Kunden da waren, es sei denn, es ging um etwas Wichtiges. Rikki verspürte Erleichterung, weil sie sich von Judith verstanden fühlte.


    »Was ist los, Kleines? Ist etwas passiert?« Sie sah sich nach der Theke um und erhob ihre Stimme. »Airiana, ich bin gleich wieder da.«


    Airiana, ebenfalls eine Schwester von Rikki, blickte mit einem leicht verärgerten Stirnrunzeln auf, bis sie Rikki sah. Sofort trat Sorge auf ihr Gesicht. »Alles klar. Ich komme schon allein zurecht. Hallo, Süße. Alles in Ordnung?«


    Rikki hob eine Hand, um sie zu beruhigen, machte jedoch augenblicklich kehrt, stieß die Tür auf und fiel fast auf den Bürgersteig. Sie musste ins Freie, um keuchend nach Luft zu schnappen. Da dort immer noch zu viele Menschen waren, drängte sie sich durch den Strom bis auf die Straße. Dort holte sie mehrfach tief Atem und hielt den Kopf gesenkt, weil ihr schwindlig war und ihr benebelter Verstand erst wieder klarer werden musste.


    Judith legte ihr tröstlich eine Hand auf den Rücken. »Tut mir leid, Rikki. Ich hatte keine Ahnung, dass du in die Stadt kommen wolltest. Sonst hätte ich dich davon abgehalten. Seit diese Yacht untergegangen ist, geht es hier vollkommen verrückt zu. Bedauerlicherweise sind zwei Leichen gefunden worden, und daher hat der ganze Rummel noch einmal von vorn angefangen.«


    »Ihr habt alle über eine gesunkene Yacht geredet.« Rikki richtete sich auf und hielt ihren Blick fest auf das ferne Meer geheftet. »Aber ich habe nicht wirklich zugehört und nur mitgekriegt, dass sie untergegangen ist. Was ist passiert?«


    »Es war ein außergewöhnlicher Unfall, der Wissenschaftler aus aller Welt hierhergelockt hat. Anscheinend ist Methangas vom Kontinentalsockel in einer riesigen Blase freigesetzt worden, und die Yacht hatte das Pech, zu genau dem Zeitpunkt dort zu sein, als die Blase an die Oberfläche kam. Es erinnert an die Vorfälle im Bermuda-Dreieck. Durch das Gas hat sich die Wasserdichte verändert, und das Schiff ist einfach ins Meer gefallen. Der Besitzer war ein bekannter Geschäftsmann, er war sogar ziemlich berühmt. Er, sein Leibwächter und die gesamte Besatzung sind verschollen. Reporter und Kamerateams von Fernsehsendern aus aller Welt sind hier. Zusätzlich sind dann auch noch Schaulustige hier aufgetaucht. Es ist gut fürs Geschäft, aber trotzdem ist es schwierig.«


    »Ich könnte nicht einmal dann dort draußen tauchen, wenn der Tag perfekt wäre«, murrte Rikki. »Überall sind Schiffe.«


    »Was führt dich in die Stadt?«


    »Ich musste das Meer sehen«, gestand sie. »Da hat mich dieser schwachsinnige Sheriff angehalten, Jonas Harrington, und mich gebeten, dir das Päckchen hier zu bringen.«


    Judith nahm das Päckchen, und ihre Lippen wurden schmal. »War er gemein zu dir?«


    »Nein, er war sogar eigentlich sehr nett. Er hat mir noch nicht mal einen Strafzettel gegeben, aber er hat mich gebeten, dir dieses Päckchen zu bringen, und er wusste bestimmt, wie es in der Stadt zugeht.«


    Judith lächelte. »Das ist wahr, aber er kennt dich nicht, Rikki. Er hat wahrscheinlich angenommen, du kämst ohnehin in den Laden.«


    Rikki zuckte die Achseln und lächelte erstmals matt. »Ja, ich bin ziemlich sicher, dass du Recht hast, aber wenigstens hatte ich einen guten Grund, sauer zu sein.«


    Judith lachte. »Brauchst du etwas aus einem der Geschäfte?« Sie sah die Straße hinunter zum Coffee Shop. »Kaffee vielleicht?«


    Rikki blickte finster. »Suppe. Bouillon. Blythe hatte mir etliche Dosen gekauft, aber inzwischen habe ich sie aufgebraucht. Und der Kaffee ist gut bei Inez. Wenn du es schaffst, dich ins Getümmel zu stürzen, nehme ich gern einen. Wenn nicht, dann macht es auch nichts. Du hast viele Leute im Laden, und die arme Airiana wirkte etwas überfordert.«


    »Du wirst es nicht glauben, Rikki, aber die Reporter sind so verzweifelt auf Informationen aus, dass sie alles filmen und jeden interviewen. Ich hoffe, es ist gut fürs Geschäft. Mein Laden ist schon von drei verschiedenen Kamerateams gefilmt worden.« Sie deutete auf ein Kamerateam auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Diese Leute sind überall mit ihren Kameras.«


    Judith war eine umwerfende Erscheinung mit ihrem großen, schlanken Körper und dem Wasserfall aus Haar, und dazu kam noch ihre schillernde Persönlichkeit. Sie sah Menschen in Farben und verbreitete selbst einen Glanz, sowie sie einen Raum betrat. Rikki konnte verstehen, wieso Reporter mit ihr reden und sie vor ihrer Kamera haben wollten. Mit ihrer Lebhaftigkeit und ihrer Persönlichkeit würde sie die Blicke der Zuschauer anziehen.


    »Das ist Wahnsinn«, murmelte Rikki zustimmend. »Was solltet ihr ihnen denn über einen außergewöhnlichen Unfall erzählen können? Vor ein paar Jahren habe ich über die Theorie von Methanlecks gelesen, die im Bermuda-Dreieck zum Untergang von Schiffen geführt haben, aber jetzt mal ganz im Ernst, wer würde jemals glauben, dass das passieren könnte, und dann auch noch hier? Ich bin doch ständig dort draußen«, hob Rikki hervor und sah die Nachrichtenteams finster an. Sie wünschte, sie würden alle nach Hause fahren, damit sie ihre ordentliche kleine Welt wieder für sich hatte.


    »Sie sagen, es sei wirklich passiert, und die Yacht ist definitiv untergegangen.«


    »Wie lange wird das alles noch so weitergehen?« Eigentlich meinte sie damit, wann sie ihr Meer wieder für sich haben würde.


    Judith lächelte, als sie Rikkis verdrossene Miene sah. »Ich weiß es nicht, Kleines, aber denk doch mal daran, wie gut das für unser Geschäft ist.«


    »Denk mal daran, wie schlecht das für mein Geschäft ist«, murrte Rikki und schämte sich sofort dafür. In einer ihrer seltenen Bezeugungen von Zuneigung schlang sie ihre Arme um Judith. Es war eine kurze, aber heftige Umarmung. »Ich hoffe, sie filmen auch in deinem Laden und sehen, was für ein Genie du bist. Ich könnte mich niemals an deinen Kaleidoskopen oder an deinen Gemälden sattsehen.«


    Judith blickte zum Meer hinaus, und einen grauenvollen Moment lang glaubte Rikki, Tränen in den Augen ihrer Schwester zu sehen; doch als sie sie wieder ansah, strahlte sie. »Du hast gerade meinen Tag gerettet, Schwesterchen. Warte hier, und ich hole die Suppen für dich. Es wird nur einen Moment dauern.«


    »Wenn es länger dauert, wird Airiana uns beide umbringen«, hob Rikki hervor, doch sie unternahm nichts, um Judith vom Einkaufen abzuhalten. »Und wenn du schon dabei bist, kannst du mir dann auch gleich noch Zahnpasta und eine gute Zahnbürste mitbringen?«


    Judith lachte schallend. »Wird gemacht.«


    Sie hatten einen Vorratsraum für die Farm, der stets gut mit dem Alltagsbedarf bestückt war, doch als Rikki dort nachgesehen hatte, waren keine Zahnbürsten und keine Zahncreme in den Regalen zu finden gewesen. Einen Rasierer und Rasiercreme hatte sie gefunden. Die Creme roch nach Lavendel, und wenn Lev sich rasieren wollte, würde er sich eben damit begnügen müssen. Außerdem könnte der Geruch seine hypermännliche Wirkung auf sie verringern.


    Sie pochte mit der Schuhspitze auf die Straße, zählte und hielt ihren Blick fest auf das ferne Meer gerichtet. Die Schaumkronen auf den Wellen kräuselten sich, und die Gischt sprühte in die Luft auf, wenn sie auf die Klippen traf. Sie stellte fest, dass sie lächelte, denn sie fühlte, wie die Wellenbewegungen ihr inneres Gleichgewicht wieder herzustellen begannen. Sie schlang ihre Arme eng um sich, das gab ihr den nötigen Schutz, bis Judith zurückkehrte.


    Da kam Judith auch schon herbeigeeilt; ihre geraden weißen Zähne blitzten auf, und ihre dunklen Augen leuchteten. Rikki nahm sich einen Moment Zeit, um sich einfach nur an ihrem Anblick zu erfreuen, an dem Glück, das sie verströmte. Rikki sah Judith als eine Explosion von Farben vor einem monotonen Hintergrund. Sie funkelte und wäre in einer anderen Welt eine Art Feenkönigin gewesen, die ihren Zauberstab schwenkte und, wohin sie auch ging, Glück zurückließ.


    »Was ist?«, fragte Judith, als sie Rikki die Tüten mit den Lebensmitteln reichte.


    »Heute siehst du ganz besonders schön aus«, sagte Rikki. Sie fummelte grundlos an ihrem Rollkragen herum und zog ihn bis zu ihrem Mund hoch.


    Judiths Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie streckte eine Hand aus, berührte Rikkis Gesicht und zog den Pullover tiefer. »Ist alles in Ordnung mit dir, Rikki? Ich kann den Laden zumachen und nach Hause gehen, wenn du mich brauchst.«


    Rikki blickte in die Menschenmassen. Heute könnten die Verkäufe alles Dagewesene überbieten. Judith hatte die Kaleidoskop-Szene in ihren Grundfesten erschüttert. Sie hatte alle möglichen internationalen Preise gewonnen, und ihr Name war ein Synonym für Qualität. Ihr Geld hatte sie mit der Restaurierung von Kunstwerken verdient, aber ihre große Liebe gehörte der Anfertigung von individuellen Kaleidoskopen. Sie befasste sich mit der jeweiligen Person – Rikki wusste, dass sie die Aura von Menschen deutlich erkennen konnte – und fertigte für jeden Kunden das perfekte Kaleidoskop an. Rikki hatte selbst eines, das sie nur in die Hand zu nehmen brauchte, um sich wieder halbwegs in den Griff zu bekommen; es genügte schon zu spüren, wie es in ihren Händen lag. Wenn sie es drehte, um in das strudelnde Meer zu blicken, fühlte sie sich augenblicklich heiter und ruhig.


    »Mir fehlt nichts. Ich fahre auf die Landspitze hinaus und setze mich dort eine Zeit lang hin. Du kennst mich doch. Manchmal muss ich einfach draußen auf dem Meer sein – oder wenigstens ganz in seiner Nähe –, und es ist jetzt schon zu lange her.«


    »Komm heute Abend zum Essen. Es gibt Salat mit Erdnussbutter-Dressing.«


    Rikki lachte schallend. »Ich glaube, das lasse ich lieber ausfallen. Und du solltest froh darüber sein.«


    Judith fiel in ihr Gelächter ein. »In Ordnung. Setz du dich an dein geliebtes Meer, und ich werde sehen, was ich heute noch alles verkaufen kann.«


    »Tja, eine von uns muss ja für den Broterwerb sorgen, und ich werde die Familie in der nächsten Zeit bestimmt nicht ernähren«, murrte Rikki, als sie kurze Zeit später ihre Wagentür zuschlug und ihrer Schwester winkte.


    Sie sah Judith nach, als sie in ihren Laden zurückging, bevor sie den Pick-up anließ. Judith war eine wahre Schwester des Herzens, nicht von demselben Blut, sondern eine Wahlverwandtschaft, frei gewählt und sehr geliebt. Die fünf Frauen hatten Rikki Vertrauen beigebracht. Es war zwar noch fragil, doch sie hatte gelernt, sich auf andere zu verlassen, wenn sie sie brauchte – zumindest hier an Land.


    Rikki saß lange Zeit mit angezogenen Knien auf dem Rand der Klippe und atmete einfach nur den Geruch des Meeres ein. Fast sofort wurde ihr Körper von Erleichterung überflutet, von einer Woge geradezu euphorischer Gefühle. Die Wellen übten eine hypnotische Wirkung auf sie aus und beförderten sie aus einer Welt hinaus, in die sie nicht passte. An Land gab es keinen Rhythmus, der ihr entsprach. Keine Ordnung. Sie wiegte sich sanft, griff den Takt der Wellen auf und ließ sich vom flüsternden Gesang des Meeres einlullen.


    Sie ließ sich treiben und malte sich den Meeresboden aus, die glatten Felsen, die Wälder aus Riementang, die Korallen und die Spalten. Sie lachte bei der Erinnerung daran, wie sie einmal südlich von Casper, wo etwa fünfzehn Meter von der Landspitze entfernt ein großer Felsen aus dem Wasser aufragte, einem Tintenfisch begegnet war. Sie war noch relativ neu in der Gegend gewesen und hatte ihr Boot dort verankert. Der Meeresboden lag gut zehn Meter tiefer, doch auf dem Felsen hatte sie in einer Tiefe von knapp fünf Metern Seeigel gefunden und begonnen, sie in ihrer Freude über die leichte Beute schnell in ihr Netz zu harken.


    Ohne jede Vorwarnung war plötzlich ein Tintenfisch in ihrem Blickfeld aufgetaucht und dümpelte im Wasser. Normalerweise waren die, denen sie begegnete, relativ klein, aber dieser war größer als sie. Seine Fangarme hingen herunter, doch er beobachtete sie. Da sie es für ratsam hielt, dem Tintenfisch genug Platz zu lassen, bewegte sie sich gegen den Uhrzeigersinn um den Felsen herum und machte sich wieder an die Arbeit. Der Tintenfisch schwamm im Uhrzeigersinn und kam ihr auf der anderen Seite entgegen. Sie erschrak, als sie das Geschöpf auf sich zukommen sah und es immer größer wurde, je näher es kam.


    Erneut änderte sie die Richtung. Sowie sie wieder Seeigel zu pflücken begann, folgte ihr der Tintenfisch und hielt keinen halben Meter Abstand. Er dümpelte einfach dahin, mit den Fangarmen nach unten. Zu dem Zeitpunkt beschloss Rikki, der Tintenfisch sei entweder noch schärfer auf die Seeigel als sie, oder er wollte seine Höhle beschützen. Wie dem auch sein mochte – das Geschöpf machte ihr unmissverständlich klar, dass sie dort nicht erwünscht war, und sie ignorierte die Botschaft nicht.


    Lächelnd in die Erinnerung versunken, erhob sie sich mit ausgebreiteten Armen, um das Meer zu umfassen. Feiner Dunst umgab sie, und der Wind peitschte wüst ihr Haar. Sie atmete tief ein und schloss die Augen, weil sie das Wasser fühlen musste – es in ihre Haut aufsaugen und in ihr Blut aufnehmen musste. Sie konnte fühlen, wie die Gezeiten in ihr wogten und sie mit einem Freiheitsdrang erfüllten, mit dem Bedürfnis, wild zu sein und jedes Gefühl zu zeigen, tief und stark. Die Heftigkeit ihrer Leidenschaften erschütterte sie oft. Sie zeigte selten Gefühle, doch sie waren da, unter ihrer sorgfältig errichteten trügerischen Ruhe verborgen. Wie das Meer war auch sie stürmisch und wild, aufgebracht und voller Liebe. Ihre Empfindungen waren stark, aber nur hier, von Wasser umgeben, wagte sie es, so heftig und leidenschaftlich zu fühlen.


    Sie öffnete die Augen, um einen letzten Blick auf das Meer zu werfen, ehe sie zur Farm zurückfuhr. Der Wellengang war gewaltig, und das Meer schlug gegen die Klippen.


    »Ach du meine Scheiße«, flüsterte sie. Sie ließ ihre Arme sinken und starrte auf die turbulenten, aufgepeitschten Wassermassen. »War ich das?« Dort draußen auf dem stürmischen Meer waren Boote.


    Sie fluchte tonlos, hob die Arme wieder, um die Küste zu umfassen, und tat ihr Bestes, um innerlich zur Ruhe zu kommen und ihre Ängste und ihr Schuldbewusstsein abzulegen – Furcht, weil sie Lev in ihrem Haus aufgenommen hatte, und Schuldgefühle, weil sie ihren Schwestern nichts von ihm gesagt hatte. Sie atmete langsam und tief durch und malte sich ein ruhiges Meer und einen klaren Himmel aus; Möwen, die darüberflogen, und Wasser, das sanft gegen die Felsen unter den Klippen schwappte.


    Sie fühlte, wie der Wind an ihrer Kleidung zog und ihr Haar zerzauste. Der Dunst kreiste um sie herum, und die Gischt sprühte auf ihre Haut. Ihr Körper, der sich nach der Feuchtigkeit verzehrte, saugte die Tröpfchen sofort auf. In ihren Adern begann sich der stampfende Rhythmus langsam zu beruhigen. Einen Moment lang strudelte das Wasser direkt unter der Klippe und stieg wie ein Zyklon in einer schmalen Säule auf. Er sprang ihr entgegen, als wollte er sie umarmen oder küssen, breitete sich dann weiter aus und fiel in das stille Meer zurück.


    Langsam ließ sie ihre Arme sinken, während sie über das sanft wogende Wasser hinausschaute. Jubel. Stolz. Tiefe Befriedigung. Eine aufkeimende Hoffnung. Eine Flut von Gefühlen brach über sie herein, und ihr Gehirn begann auf Hochtouren zu arbeiten, um zu begreifen, was gerade geschehen war. Sie hatte nicht versehentlich ein paar Wasserhähne aufgedreht. Sie hatte nicht draußen auf offener See kleine Wasserfontänen hüpfen lassen. Sie hatte tatsächlich gewaltige Wassermassen manipuliert. Sie besaß eine Gabe von unermesslichem Wert. Lev hatte sich sachlich zu ihrer Fähigkeit geäußert. Er war so sicher gewesen, dass sie es tun konnte, aber sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, sie könnte über gewaltige Wassermassen gebieten.


    Rikki war nicht sicher, ob sie ihren eigenen Augen traute. Sie wandte sich vom Wasser ab und machte sich auf den Rückweg zu ihrem Pick-up, doch dabei wünschte sie sich sehnsüchtig, üben zu können. Sie brauchte einen Ort, an dem sie von niemandem beobachtet werden konnte und wo auch niemand verletzt werden konnte. Die Farm hatte einen Teich, der zu Bewässerungszwecken benutzt wurde. Sie konnte nach Herzenslust an diesem stehenden Gewässer sitzen und erproben, ob sie diese erstaunliche Leistung tatsächlich vollbringen konnte.


    Auf dem Rückweg zur Farm besaß sie die Geistesgegenwart, langsam zu fahren, um nicht wieder angehalten zu werden. Mit ihrer gewohnten Zielstrebigkeit fuhr sie, dort angekommen, geradewegs zu dem Teich, sprang aus dem Wagen und lief zu ihm hin. Das Wasser lag glatt da und schien überhaupt nicht auf sie zu reagieren, doch als sie den Hang hinunterrannte, stellte sie sich vor, sie könnte sehen, wie sich die Wasseroberfläche kräuselte und die Kreise auf sie zukamen, als sei sie ein Magnet.


    Rikki sank am äußersten Rand der Böschung auf ihre Knie. Der Vorsprung war schmal, und sie wusste, dass sie dort bestenfalls einen unsicheren Halt hatte, doch sie konnte es kaum erwarten, ihre Fähigkeit auf die Probe zu stellen. Auf der Fahrt hatten sie erste Zweifel beschlichen, und sie meinte, es sei wohl eher ein reiner Zufall gewesen. Andererseits hatte sie das Wasser gefühlt, gespürt, wie es sich durch ihr Inneres bewegte, wie es das sonst nur tat, wenn sie unter Wasser war. Sie hatte sich wie ein Teil des Meeres gefühlt, auf eine Weise mit ihm verbunden, wie sie es sonst mit nichts und niemandem war. Diese Entdeckung war erschreckend und begeisternd zugleich.


    Sie breitete ihre Arme weit aus, schloss die Augen und ließ sich ganz bewusst darauf ein, das Wasser zu fühlen. Augenblicklich konnte sie die übliche Konzentration in ihrem Gehirn fühlen, wie immer, wenn sie in der Nähe von Wasser war, doch darüber hinaus nahm sie auch einen Unterschied wahr. Das Meer hatte eine enorme Kraft, und es war launisch. Der Teich war heiter und träge, ein sanftes, beständiges Wesen und friedlicher als eines, das stampfte und hämmerte, wie das Meer es tat. Dieses Gewässer hier zapfte nicht ihre Emotionen an, wie das Meer es tat. Sie verspürte keine Erlösung von Wut oder Furcht und auch nicht das herrliche Glück, das diese Farm und ihre Schwestern für sie verkörperten, ebenso wenig die zügellosen sexuellen Energien, die sie verzweifelt unterdrückte, seit sie Lev aus dem Meer gezogen hatte.


    Sie sog die Ruhe ein, nahm sie in sich auf und versuchte sich dann an ihrem Tanz, indem sie leise sang und ihre Handflächen dafür benutzte, das Wasser zu »fühlen«. Als sie die Augen öffnete, sprangen kleine Säulen in die Höhe und spielten unter ihrer Regie, wie auf dem offenen Meer. Die Wasserstrahlen wirbelten umher und sprangen bei ihrem Wettlauf miteinander auf der Wasseroberfläche. Erfreut stand sie auf, erhöhte die Energiezufuhr und sah die sofortige Reaktion – die Säulen wuchsen höher, wirbelten schneller umher und barsten in Form von zahlreichen Geysiren.


    Freude durchströmte sie. Das – diese Gabe – gehörte ihr. Sie konnte keine Straße hinunterlaufen, auf der das Gedränge zu dicht war, und sie konnte auch keinen Laden mit Neonbeleuchtung betreten, aber sie konnte sich mit Wasser vereinen, es flüstern oder brüllen lassen und ein Teil von ihm werden. Sie streckte ihre Arme den Säulen aus tanzendem Wasser entgegen, und ihre Fingerspitzen prickelten, als sie die zahlreichen Wasserstrahlen über den Teich lenkte.


    Sie trat vor und fühlte, wie der schmale Vorsprung abbröckelte. Erschrocken versuchte sie ihr Gewicht nach hinten zu werfen. Ihr Herz hämmerte, ihre Handfläche brannte, und der Schmerz strömte durch ihren Arm hinauf. Die Wassersäulen fielen in sich zusammen und sprühten Tropfen in die Luft, während unter ihr die Erde weiterhin nachgab. Sie streckte eine Hand weit aus, um eine freiliegende Wurzel zu packen. Ohne jede Vorwarnung fühlte sie einen heftigen Ruck, als würde sie von einer Hand hochgehoben und wieder auf festen Boden geschleudert. Sie traf so fest auf, dass die Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Mit brennender Lunge blieb sie dort liegen und versuchte ruhig zu atmen, während sich ihre Gedanken überschlugen.


    Rikki rollte sich auf den Rücken und blickte zum Himmel auf. Dabei hielt sie ihren linken Arm mit dem rechten und presste ihre Handfläche auf ihr ungestüm schlagendes Herz. Was hatte sie vor einem Sturz in das kühle Nass bewahrt? Es wäre ein wenig schwierig gewesen, wieder hinauszuklettern, aber sie bezweifelte nicht, dass sie es geschafft hätte. Sie hätte sich schmutzig gemacht und in ihren nassen Sachen gefroren, und es wäre ihr sehr peinlich gewesen, aber trotzdem … Sie blickte auf den schmalen Vorsprung, auf dem sie gewesen war. Er war vollständig abgebrochen und in Form eines winzigen Erdrutschs hinuntergegangen.


    Rikki? Rikki, antworte mir. Ich muss wissen, dass dir nichts fehlt.


    Levs Stimme durchdrang ihren Geist. Sie begriff sofort, dass er etwas getan hatte, um ihr aus der Ferne zu helfen. Sie schluckte schwer, rieb sich mit einer Hand das Gesicht und versuchte nachzudenken. Er musste gewaltige Kräfte besitzen, wenn er so etwas bewerkstelligen konnte. Sie wohnte in Sea Haven, und dort kannte jeder die Drake-Familie. Es wurde gemunkelt, das siebente Kind brächte immer sieben Töchter zur Welt und jede von ihnen besäße gewaltige Gaben, aber sie hatte noch nie davon gehört, dass außer ihnen jemand solche Kräfte besaß, und die Drakes waren … nun ja … sie waren eben die Drakes. Alle nahmen sie als gegeben hin, als unumstößliche Tatsachen.


    Antworte mir.


    Die Stimme klang wie ein leises Knurren, doch der Befehlston war nicht zu überhören. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sofort darauf reagierte. Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen.


    Rikki schlug sich die Hände über die Ohren. Sie hatte nicht die Absicht, sich telepathisch mit ihm zu verständigen. Wenn er in ihren Kopf gelangen konnte, könnte er fähig sein, ihre Gedanken zu lesen …


    Du könntest meine Gedanken auch lesen.


    Seine Stimme klang erleichtert. Sie strömte durch ihr Inneres, und die Intimität seines samtenen Tonfalls schockierte sie. Ihr Körper reagierte, erwachte zum Leben, und jedes Nervenende begann zu prickeln. Elektrische Funken sprühten über ihre Haut, und tief in ihrem weiblichsten Kern fühlte sie sich leer und sehnsüchtig.


    Verschwinde aus meinem Kopf. Trotz ihres Zitterns gelang es ihr aufzustehen.


    Du hast mir einen teuflischen Schrecken eingejagt. Und ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Vielleicht berücksichtigst du das, bevor du dich das nächste Mal in Schwierigkeiten bringst.


    Sie ahnte, dass seine eigene Wut ihn schockierte und dass seine Furcht um ihre Sicherheit ihm einen grässlichen Schrecken einjagte. Irgendwie war das ungewöhnlich für ihn – seine Sorge um einen anderen Menschen. Er verstand die Verbindung zwischen ihnen ebenso wenig wie sie, und dieses Wissen machte es ihr leichter.


    Danke, dass du mir ein kaltes Bad erspart hast.


    Er schwieg einen Moment, doch sie konnte ihn immer noch in ihrem Kopf fühlen. Es hatte etwas davon, unter Wasser zu sein – alles in ihr verstummte und beruhigte sich.


    Komm zurück zu mir, wenn du lange genug gespielt hast.


    Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme und in seinem Innern hören. Das Herz stolperte in ihrer Brust, und sie presste ihre Handfläche fest darauf. Lev, hast du versucht aufzustehen?


    Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dich in Gefahr schweben lasse.


    Ihretwegen. Er hatte versucht, zu ihr zu kommen. Er konnte sich kaum auf den Füßen halten, gerade lange genug, um ins Bad zu gehen, und selbst dann war ihm nach seiner Rückkehr schwindlig. Jeder Tag hatte die Entdeckung neuer geschundener Körperstellen mit sich gebracht, und doch hatte er versucht, zu ihr zu gelangen.


    Du bist nicht annähernd der miese Kerl, für den du dich hältst.


    Komm nach Hause, dann wirst du es selbst herausfinden, knurrte er. Es war als Drohung gedacht.


    Sie ertappte sich dabei, dass sie auf dem Rückweg zu ihrem Pick-up lächelte. Vielleicht hatte dieser telepathische Unsinn ja doch sein Gutes. Wenn er laut mit ihr sprach, wollte sie ihm im Großen und Ganzen den Schädel einschlagen, doch wenn er in ihrem Kopf mit ihr redete, konnte sie seine Gefühle erahnen. Sie schnappte nicht wie andere Menschen Nuancen im Tonfall oder im Gesichtsausdruck auf, doch das brauchte sie nicht, wenn er seine Stimme direkt in ihren Kopf übertrug. Er war in ihrem Innern, und sie erkannte die Gefühle hinter den Worten.


    Ich komme. Und ich hoffe, du liegst wieder im Bett. Allmählich bin ich es müde, dich vom Boden aufzuheben.


    Wenn du nicht ganz so oft aufwischen würdest, wäre der Boden nicht so glatt, dass man ständig ausrutscht.


    Die Belustigung, die sich in seine Stimme eingeschlichen hatte, machte sie glücklich. Sie wusste, dass ihm Gelächter noch fremder war als ihr, und doch fand er sie aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen komisch. Die meisten Leute fanden sie seltsam, doch er störte sich nicht nur nicht an ihrer Seltsamkeit, sondern schien ihre Gesellschaft auch noch zu genießen.


    Du massierst mich.


    Sie schwang sich in den Pick-up und knallte mit finsterer Miene die Tür zu. Ich habe es doch gleich gewusst! Sowie ich dich in meinen Kopf gelassen habe, war mir klar, dass du versuchen würdest, an Orte zu gelangen, wo du nichts zu suchen hast. Meine Gedanken sind nicht dazu da, von dir belauscht zu werden.


    Du hast an mich gedacht. Seine Stimme schnurrte vor Zufriedenheit.


    Stell dir lieber vor, dass ich sehr wütend auf dich bin.


    Ich würde mir lieber vorstellen, dass du mich massierst.


    Sie erstickte fast an ihrem unterdrückten Gelächter. Bekommst du keine Kopfschmerzen davon, dich so mit mir zu verständigen? Bei ihr setzten die Kopfschmerzen gerade ein.


    Ich habe bereits Kopfschmerzen. Ich kann nicht erkennen, was sie schlimmer macht und was nicht. Ich weiß nur eines mit Sicherheit: Ich will, dass du heil in dieses Haus zurückkommst, damit du bei mir in Sicherheit bist.


    Sie versuchte abzublocken, was seine Worte und die Art, wie er sie sagte, bei ihr auslösten. Es war unmöglich, die Glut nicht zu fühlen, die sich in ihr ausbreitete, oder zu ignorieren, wie ihr Körper auf ihn reagierte – er streckte sich ihm entgegen, genauso wie er es tat, wenn sie in der Nähe von Wasser war.


    Ich bin auf dem Weg.
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ev, du musst mir zuhören.« Rikki sah finster seinen Rücken an, während er in der Küche auf und ab lief. »Das sind wichtige Informationen. An dem Tag, als ich dich aus dem Wasser gezogen habe, ist vor unserer Küste eine Yacht gesunken.« Sie beobachtete ihn aufmerksam, doch er reagierte nicht. »Es wird ein riesiger Wirbel darum veranstaltet. Überall wimmelt es von Ermittlern und Wissenschaftlern. Sie gehen davon aus, dass alle tot sind, die an Bord waren.«
    


    Als er weiterhin umherlief und sämtliche Schränke öffnete, seufzte sie entnervt. »Verstehst du denn nicht, was das heißt? Du musst auf dieser Yacht gewesen sein. Sie ist nicht weit von der Stelle gesunken, wo ich war, als sie untergegangen ist.«


    Es war jetzt drei Tage her, seit sie im Ort gewesen war, und Lev war erstmals mehr als fünfzehn Minuten aus dem Bett aufgestanden. Er hatte tatsächlich geduscht, und obwohl er sich hinterher eine halbe Stunde hinlegen musste, war er jetzt wieder auf und hatte Hunger. Er wollte ein richtiges Frühstück, nicht Bouillon oder Brot mit Erdnussbutter. Ihr waren die Suppen ausgegangen, die Judith für sie besorgt hatte, und sie hoffte verzweifelt, ihn vom Thema Essen ablenken zu können. Und sie war seit mehr als zwei Wochen nicht mehr draußen auf dem Meer gewesen. Es kam ihr vor, als seien Monate vergangen, und die Wirkung ihres letzten kurzen Aufenthalts auf der Klippe, der auch schon wieder Tage zurücklag, war abgeklungen. Daher war sie aufgewühlt und verstört.


    Lev knallte die nächste Schranktür zu, und sie sah ihn ärgerlich an.


    »Lass das sein. Was suchst du?«


    »Etwas zu essen.«


    »Es gibt jede Menge zu essen. Hör auf, mit den Türen zu knallen. Du musst sie leise zumachen.« Oder, noch besser, sie gar nicht erst berühren. »Du lässt überall Fingerabdrücke zurück, und ich werde Stunden brauchen, um sie wieder abzuwischen.« Sie legte ihre Finger auf ihre Kehle. Sie trug jetzt schon seit Wochen diese verdammten Rollkragenpullover, um die Fingerabdrücke zu verbergen, die er auf ihrer Kehle hinterlassen hatte. Eng anliegende, schwere Pullover störten sie nicht, aber mit hochgeschlossenen Kleidungsstücken konnte sie nicht umgehen, da sie allzu leicht in die alte Gewohnheit zurückfiel, sich darin zu verbergen. Zwar hatte sie energisch dagegen angekämpft, doch nachdem sie fünfzehn Tage lang Rollkragenpullover getragen hatte, wollte sie am liebsten wieder in dem warmen Material verschwinden. Sie sehnte sich nach dem Meer, lechzte verzweifelt danach.


    Sein Blick fiel auf ihr Gesicht und glitt von dort aus auf ihren Hals hinunter. Plötzlich wünschte sie, sie hätte seine Aufmerksamkeit nicht auf sich gelenkt. Sein Gesicht verfinsterte sich, und Schatten krochen in das Blau seiner Augen.


    »Wie schlimm ist es? Zeig es mir.«


    Er kam näher und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie hastig zurückwich, um den Abstand zu vergrößern. Wenn er im Bett lag, wirkte er angreifbar und brauchte Pflege. Sie konnte sich ins Bett legen und neben ihm einschlafen, solange sie aufstand, ehe er wach wurde; obwohl sie manchmal den Verdacht hatte, er wüsste es immer, wenn sie die Augen aufschlug, und sagte bloß nichts zu ihr. Sie war sich auch nicht sicher, was sie davon halten sollte, denn das hieß, dass er ahnte, wie unbehaglich sie sich in seiner Nähe fühlte, wenn er wach war.


    Rikki fuhr aufgewühlt mit den Händen durch ihr ungebärdiges Haar. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anfangen sollte. Aber er musste sich hinsetzen und damit aufhören, auf ihrem Boden herumzulaufen. Wenigstens war er barfuß. Sie würde ihm seine Schuhe verstecken müssen, wenn er sie unbedingt anziehen und damit über ihre sauberen Böden laufen wollte. Es gab nur das oder einen Rauswurf – was mit Sicherheit die bessere Idee war.


    »Lass deine Finger von meinem Hals. Lass deine Finger am besten gleich von allem. Du machst Dreck.«


    Es half nichts, dass sie ihn mit ihrer finstersten Miene ansah. Sie hob eine Hand, um ihn abzuwehren. »Die Leute behaupten, ich kann mich nicht abgrenzen. Du hast überhaupt keine Grenzen. Rühr mich nicht an. Und rühr meine Sachen nicht an.«


    Er ignorierte ihre Hand, zog an ihrem Rollkragen und legte ihre Kehle frei. Seine Finger strichen behutsam über die Male. Sie waren längst zu kleinen grünen Flecken verblasst, doch sie wollte nicht, dass jemand die Spuren sah, noch nicht einmal er. Sie hatte es noch nie gemocht, wenn ihr der Weg abgeschnitten wurde. Sie hielt den Atem an, da sie befürchtete, sie könnte von einem Moment auf den anderen gewalttätig werden, doch irgendwie nahmen ihr die sanften Berührungen seiner Finger das Gefühl, gefangen zu sein. Stattdessen ergossen sich Empfindungen in ihren Körper, durchströmten sie wie eine Woge von Glut, strichen über ihre Haut und sanken tiefer, bis sie seine Berührungen sogar in den Knochen fühlte.


    »Das wollte ich nicht tun. Ich kann mich wirklich nicht erinnern, dich an der Kehle gepackt zu haben.«


    Sie wich vor ihm zurück, riss ihren Rollkragen hoch und trat einen Schritt zur Seite, damit sie Raum zum Atmen hatte. »Erinnerst du dich an das Messer?«


    Er sah ihr fest in die Augen. »Du hättest mich ins Meer zurückwerfen sollen.«


    »Da hast du verflucht Recht, das hätte ich tun sollen«, stimmte sie ihm zu. »Setz dich endlich hin, da wir das jetzt geklärt haben. Ich schmiere dir ein Brot.«


    Er wirkte bedrückt. »Ich esse keine Erdnussbutter.«


    Das schockierte sie jetzt wirklich. »Das kann nicht sein, dass jemand keine Erdnussbutter isst. Etwas Besseres gibt es nicht.«


    Er erschauerte. »Selbst um alles, was ich falsch gemacht habe, wiedergutzumachen, glaube ich nicht, dass ich das Zeug runterbringe.«


    »Für einen Mann, der so viele Waffen mit sich herumträgt wie du, bist du ganz schön zimperlich.«


    »Das hat doch nichts mit Zimperlichkeit zu tun.«


    »Es ist unamerikanisch, keine Erdnussbutter zu essen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich Amerikaner bin«, hob er hervor.


    In dem Punkt musste sie ihm zustimmen. »Na schön. Dann kannst du die Erdnussbutter ja auf Waffeln schmieren. Blythe hat ein paar von diesen gefrorenen Dingern gekauft, die man in den Toaster schiebt. Ich weiß nicht, wie alt sie sind. Halten gefrorene Lebensmittel vier Jahre oder länger?«


    Er ließ sich stöhnend auf den erstbesten Küchenstuhl fallen und legte den Kopf in die Hände. »Tod durch Erdnussbutter. So hätte ich mir mein Ende niemals vorgestellt.«


    Rikki stellte fest, dass sie laut lachte. Dabei brachte sie doch nie etwas zum Lachen. Und schon gar nicht lachte sie laut, und auch noch so, dass sie Bauchschmerzen davon bekam. Sie doch nicht. Er wirkte so niedergeschlagen – ein großer, starker Mann, dem Erdnussbutter den Rest gegeben hatte.


    Er blickte zu ihr auf und lächelte, und ihr Gelächter verstummte augenblicklich. Ihr wurde flau in der Magengrube, und ihr Herz schnürte sich zusammen. Plötzlich fiel ihr das Atmen wieder schwer.


    »Ich kann nicht kochen«, platzte sie heraus.


    Er warf einen Blick auf das Geschirr und die Töpfe und Pfannen.


    »Ich spüle sie nur, damit sie immer sauber sind, aber ich habe sie noch nie benutzt, nicht einmal in den vier Jahren, seit ich sie habe. Im Gemüsefach ist Brokkoli. Ich kann ihn nicht kochen, aber man kann ihn roh essen«, ergänzte sie hilfreich.


    »Du hast mir Suppe eingeflößt.«


    Sie pochte mit dem Fuß auf den Boden und zählte bis zwanzig, bevor sie ihm wieder ins Gesicht sah. Röte stieg in ihr Gesicht auf. »Ich habe sie in der Dose auf diesem kleinen Camping-Gaskocher draußen warm gemacht. Das war einfach, weil sämtliche Suppen schon fertig waren.«


    Einen Moment lang herrschte Stille, während er ihr Gesicht musterte. »Was hältst du davon, wenn ich für uns koche? Wenn du mich hierbleiben lässt, bis ich wieder bei Kräften bin, ist das das Mindeste, was ich tun kann.«


    Würde sie ihm erlauben, in ihrem Haus zu bleiben, bis er wieder bei Kräften war? Rikki kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Er würde behaupten, er würde ihre Sachen nicht anfassen, und dann würde er es doch tun. Und sie würde sehr wachsam sein müssen. Bloß, weil das Haus in den letzten zwei Wochen nicht in Flammen aufgegangen war, hieß das noch lange nicht, dass es nicht passieren konnte – das Risiko war weitaus größer, wenn außer ihr noch jemand im Haus war.


    Er lächelte matt. »Du spielst mit dem Gedanken, mich rauszuwerfen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich spiele ständig mit dem Gedanken, dich rauszuwerfen.« Sie breitete die Arme zu einer Geste aus, die ihr Haus umfasste. »Ich bin es gewohnt, allein zu leben, und es ist ungefährlicher.«


    »Nicht wirklich. Nicht dann, wenn tatsächlich jemand versucht, dir das Dach über dem Kopf anzuzünden. Dann wäre es verdammt praktisch, wenn du mich in deiner Nähe hättest.«


    Er beugte sich zu ihr vor, und seine blauen Augen waren so intensiv, dass sie sich darin verlor, in diesem ungestümen blauen Meer. »Lass mich bei dir bleiben, Rikki. Ich habe keinen anderen Ort, an den ich gehen kann. Ich habe keinen Schimmer, wer ich wirklich bin. Wenn ich auf dieser Yacht war, hält mich sowieso jeder für tot.«


    Dann hatte er ihr also doch zugehört. Er hatte aus freien Stücken beschlossen, nicht zu antworten – wie sie es selbst oft tat.


    »Vielleicht ist das meine Chance«, beharrte er. »Meine einzige Chance auf ein neues Leben. Ich kann jemand anders sein, eine andere Person.«


    »Wenn du nicht weißt, wer du bist …«


    »Ich habe Männer getötet. Jeder Instinkt, den ich besitze, dreht sich ausschließlich ums Überleben.«


    »Das bedeutet nicht, dass du nicht auch Menschen beschützt hast, Lev. Ich habe die Zeitungen aufgehoben.« Seit sie im Ort gewesen war und den starken Zustrom von Reportern gesehen hatte, las sie regelmäßig die Zeitungen. Der Trubel hatte noch nicht nachgelassen. »Der Mann, dem das Schiff gehört hat, war ein Milliardär und alle an Bord sind verschollen, darunter auch sein Leibwächter. Müssen Leibwächter nicht gelegentlich Menschen erschießen?«


    Lev schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich, ist dir das überhaupt klar? Müssen Leibwächter nicht gelegentlich Menschen erschießen? Wer denkt schon so? Lass mich bei dir bleiben, Rikki.«


    Natürlich würde sie ihn nicht rauswerfen. Sie hatte ihn im Meer gefunden, war eng mit ihm verbunden. Sie hatte ihn an Bord genommen und war somit für ihn verantwortlich. Außerdem … Sie presste sich die Finger auf die Schläfen. Sie war eingeschlafen, während er neben ihr lag. Das hatte sie nicht einmal mit Daniel getan. Sie konnte ihn nicht einfach im Stich lassen. Nicht, wenn Blythe und die anderen ihr eine Chance gegeben hatten, nicht, wenn er ihr ein so kostbares Geschenk gemacht hatte wie das Wissen, dass sie einmal, ein einziges Mal in ihrem Leben, normal genug gewesen war, um neben einem anderen Menschen zu schlafen. Was natürlich der einzige Grund war, weshalb sie weiterhin im Bett schlief. Nicht etwa weil sie in seiner Nähe sein wollte.


    »Ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen werde. Und es geht nicht, dass du meine Sachen anfasst.«


    »Ich übernehme das Kochen«, erbot er sich augenblicklich.


    Sie aß nichts anderes als Erdnussbutter, es sei denn, Blythe brachte sie dazu, zum Abendessen zu ihr zu kommen. Dann zwang sie sich, es zu tun, um Blythes Gefühle nicht zu verletzen.


    Er grinste schwach, und ihr wurde weich ums Herz. Meine Güte, sie hasste die Wirkung, die er auf sie hatte.


    »Willst du gleich einkaufen gehen? Vor dem Frühstück? Der Lebensmittelmarkt von Inez ist jetzt schon geöffnet.«


    Augenblicklich wurde sein Gesicht verschlossen. Einen Moment lang sah er ein bisschen zum Fürchten aus, denn seine blauen Augen wurden so hart wie Diamanten. »Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn mich eine Zeit lang niemand sieht. Wir wollen keine Fragen.«


    Sie konnte Fragen auch nicht leiden, und sie würde ganz bestimmt keine einzige beantworten. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch sehr früh. Sie könnte es schaffen, dort anzukommen, wenn der Laden noch leer war. »Dann schreib einen Einkaufszettel.« Innerhalb von Sekunden hatte sie die Schublade aufgezogen, in der Notizblöcke und Stifte ordentlich gestapelt waren. Sie reichte ihm beides.


    Er machte sich augenblicklich an die Liste. Zweimal öffnete er ihren Kühlschrank, sah finster die Milch und den Brokkoli an und schrieb weitere Lebensmittel auf den Zettel. Die Schränke waren voll mit Erdnussbutter, sowohl die glatte als auch die mit Stückchen. »Wie ich sehe, magst du Abwechslung.«


    Sie setzte ihre finsterste Miene auf. »Blythe darf mir Strafpredigten über meine Essgewohnheiten halten, du nicht.«


    Er legte den Stift hin. »Ich nehme an, das ist fair. Ich werde dir finanziell nicht zur Last fallen. Manches fällt mir wieder ein, und ich muss irgendwo Geld haben. Früher oder später werde ich drankommen und dir das Geld zurückzahlen. Und ich kann für dich arbeiten. Du brauchst einen Tender.«


    Ihr Blick wurde noch finsterer. »Auf meinem Boot hast du nichts zu suchen.«


    Sein Grinsen wurde breiter. Er hatte gut lachen. Schließlich hatte er den perfekten Ort gefunden, um sich zu verbergen. Sie war so menschenscheu, dass außer ihrer Familie niemand zu Besuch kam, und die meiste Zeit ging sie zu ihren Schwestern und nicht umgekehrt. Sein Kontakt mit Außenstehenden würde also auf ein Minimum beschränkt sein.


    Das werden wir ja sehen.


    Sie sah ihm sofort in die Augen, und es verschlug ihr den Atem. Diese intime Stimme strich über sämtliche Nervenenden. Ihr Mund wurde trocken. Sie hatten nie ein Wort über ihr seltsames Gespräch oder ihren Sturz in den Teich verloren, der im letzten Moment verhindert worden war. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass es im Allgemeinen das Beste war, Themen, über die sie nicht reden wollte, einfach zu ignorieren, doch er schien nicht zu begreifen, dass sie ihm nicht erlaubte, sich in ihrem Kopf herumzutreiben.


    Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Gib mir deinen Einkaufszettel, und ich fahre in die Stadt und besorge die Vorräte.« Zu einer Auseinandersetzung über das Boot würde es nicht kommen – und über Telepathie auch nicht. Sie war der Kapitän. Draußen auf dem Meer stellte niemand ihre Autorität in Frage.


    Seine Finger streiften ihre, als er ihr den Zettel reichte. Sie fühlte den Blitz, der durch ihren ganzen Organismus zuckte. Alles schien sich verschoben zu haben. Sie mochte es nicht, wenn jemand sie anfasste, doch wenn dieser Mann es tat, fühlte sie nicht Tausende von Nadelstichen, wie es normalerweise der Fall war. Der Druck ihres Taucheranzugs half ihr dabei, gegen das Gefühl anzukämpfen, ihr Körper flöge auseinander. Sie hatte eine mit Gewichten beschwerte Decke, die sie für denselben Zweck benutzte, aber jetzt stand ihr keines von beidem als Hilfsmittel zur Verfügung. Sie stand einfach nur da, sah ihn ein wenig hilflos an und versuchte dahinterzukommen, wie sie in einer so unvertrauten Situation denken oder fühlen konnte.


    »Es wird alles gutgehen«, murmelte er leise, und seine Finger strichen über ihr Gesicht und fuhren ihre Konturen nach.


    Sie holte scharf Luft und war schockiert darüber, dass sie zitternd dastehen und anstelle von Nadelstichen und Schmerz ein nervöses Flattern fühlen konnte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte den Bann abzuschütteln, in den er sie einzuweben schien.


    »Nur meine Schwestern kommen hierher, und sie werden nicht kommen, wenn mein Pick-up nicht dasteht. Lass einfach nur die Türen abgeschlossen und die Läden unten. Ich bezweifle, dass du gestört werden wirst.« Sie wandte sich noch einmal zu ihm um. »Bring bloß niemanden um, solange ich fort bin. Egal, wer es ist – die Person könnte mir wichtig sein.«


    Rikki wollte gerade zur Tür hinausgehen, als Lev sie am Arm zurückhielt.


    »Du wirst doch nichts über mich sagen?«


    Sie blickte finster. »Ich habe dich aus dem Meer gezerrt, deine Wunden versorgt und dich bei mir aufgenommen. Wem zum Teufel sollte ich das erzählen?«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist wichtig, das ist alles.«


    »Du bist tot. Also bleib es, bis ich zurückkomme.« Sie stieß die dunkle Brille auf ihre Nase und stolzierte entrüstet hinaus. Es empörte sie, dass er sie für zu dumm hielt, um den Mund zu halten.


    Sie murrte vor sich hin, während sie auf ihren Pick-up zuging, doch sie konnte sich nicht wirklich zwingen, von ihrer üblichen Routine abzuweichen. Sie warf einen verstohlenen Blick auf das Fenster, aber selbst wenn er sie beobachtete, was spielte das schon für eine Rolle? Schließlich war es ihr Haus … ihr Leben … und bloß, weil sie irgendeinen Mann aus dem Meer gefischt hatte, würde sie sich noch lange nicht ändern. Und er war auf seine Art genauso seltsam wie sie. Er war eindeutig verschlossen, sein einziger Besitz schienen seine Waffen zu sein, und seine erste Reaktion war normalerweise Gewalttätigkeit. Bei ihm würde sie sich ganz bestimmt nicht dafür entschuldigen, wer sie war.


    Sie umkreiste das Haus, überprüfte jedes Fenster und vergewisserte sich, dass ihre Seidenfäden unberührt waren. Falls jemand versuchte, eines der Fenster nach oben zu schieben, würde ihm das kleine Fädchen nicht auffallen, das auf den Boden flatterte. Sie untersuchte die Blumenbeete, die sie unter den Fenstern angelegt hatte. Die Erde war weich und feucht und würde jeden Abdruck zeigen. Sie inspizierte ihre Schläuche, die auf jeder Seite des Hauses perfekt um die Schlauchtrommel gewickelt waren. Was die Schläuche anging, war sie wirklich pingelig. Sie mussten in einem Notfall schnell abrollbar sein und durften keine Knicke haben.


    Als sie an der Vorderseite des Hauses entlanglief, stand Lev da und beobachtete sie. Sie sah ihn finster an. »Ist was?«


    »Wenn ich hier bin, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


    Sie reckte ihr Kinn in die Luft. Normalerweise sparte sie sich die Mühe, Erklärungen abzugeben, und ihm würde sie es auch nicht sagen. Sollte er doch selbst herausfinden, dass sie nirgendwo hingehen konnte, ohne vorher ihre Routine abzuziehen – ihr Ritual. Es gab viele solche Rituale. Er konnte ja gehen, wenn ihre Gewohnheiten ihn störten. Sie stieg in den Pick-up und knallte die Tür zu, ohne ihm zu antworten. Aber sie warf dann doch einen Blick in den Rückspiegel und hatte plötzlich Mitleid mit ihm. Er wirkte sehr einsam.


    Sie fuhr über die gewundene, von Bäumen gesäumte Straße, die zur Küstenschnellstraße führte, und verspürte sofortige Erleichterung. So viel Zeit hatte sie nicht mehr mit einem anderen Menschen verbracht, seit sie ein Teenager gewesen war, und es war anstrengend. Sie bemühte sich inzwischen, nicht zu starren – lieber schaute sie durch ihn hindurch oder in ihn hinein – und sich auch nicht restlos in die kleinen Beobachtungen zu vertiefen, die sie laufend anstellte und in denen sie sich leicht verlieren konnte. Es war verflixt anstrengend, einfach nur unter Menschen zu sein.


    Sowie sie auf den Highway 1 eingebogen war, konnte sie das Meer sehen. Der Ozean beschwichtigte sie, ganz gleich, in welcher Stimmung er war. Die weite Ausdehnung des Wassers half ihr immer dabei, die Konzentration zu sammeln, die sie brauchte, um in die Öffentlichkeit zu gehen. Es war noch so früh, dass nur wenige Menschen unterwegs sein würden, doch die Bewohner des Städtchens neigten dazu, sich ausgerechnet bei Inez zu versammeln und dort die Neuigkeiten miteinander auszutauschen. Inez wusste über jeden so ziemlich alles, was es zu wissen gab.


    Rikki parkte den Pick-up am hinteren Ende des Parkplatzes, stieg langsam aus und sah sich sorgfältig um. Zum Glück waren die Reporter und Ermittler, was auch immer sie waren, nicht so früh aufgestanden wie sie. Sie hatte die Ortschaft fast für sich allein. Die Morgenluft war frisch, und der Wind wehte vom Meer her und trug salzigen Dunst mit sich. Sie konnte hören, wie sich das Wasser an den Klippen brach, als sie über den Parkplatz zum Bürgersteig lief und sich dort noch einmal gründlich umsah. Das Blut in ihren Adern bewegte sich im Rhythmus der Wellen, und sie stand direkt vor dem Lebensmittelgeschäft oben auf dem Hügel und schaute die Straße hinunter zu dem gewaltigen Schauspiel, das der Ozean bot.


    Die Hauptstraße von Sea Haven führte an der Küste entlang und war nur durch die Klippen vom Wasser getrennt. Rikki konnte es in dem Städtchen aushalten, weil sie von so gut wie überall aus das Meer sehen und hören konnte. Im Moment tanzten weiße Schaumkronen über die Oberfläche, und Gischt sprühte an den Felsen auf. Der Anblick war atemberaubend.


    Niemand war da, bis auf den alten Bill. Er hatte sich in seine Decke gehüllt und kauerte auf dem engen Raum zwischen dem Lebensmittelladen und dem Geschäft, in dem Rikkis Schwester Judith ihre Kaleidoskope verkaufte. Sie hob eine Hand zur Begrüßung. Auch er war anders, nicht nur sie. Er murmelte etwas vor sich hin und lebte von dem Pfand für die Dosen, die viele für ihn stehen ließen. Oft fuhr er auch auf seinem geliebten alten Motorrad herum, dem einzigen Fortbewegungsmittel außer seinen Füßen, das für ihn in Frage kam. Seine Kleidungsstücke waren alt und schmutzig, und die Sohlen seiner Stiefel waren abgetragen. Sie schärfte sich ein, Blythe daran zu erinnern, dass sie vorhatten, ein Paar bequeme Stiefel für den Winter für ihn zu finden.


    Als sie die Ladentür aufstieß, schnürte sich ihr Magen auf eine allzu vertraute Art zu. Sofort schienen die Wände enger zusammenzurücken, und sie hatte das Gefühl zu ersticken. Normalerweise konnte sie einfach nach Gläsern mit Erdnussbutter greifen und gleich wieder verschwinden, doch ihre Einkaufsliste machte es erforderlich, durch die Gänge zu laufen. Bei ihrem Eintreten schienen die Leuchtstoffröhren zu flackern. Hinter ihren Augen zuckten Blitze. Ihr Magen hob sich, und sie riss sich trotz der dunklen Brille einen Arm vor die Augen, um sie zu schützen. Dann wich sie erschüttert aus dem Geschäft zurück.


    Rikki biss sich fest auf die Unterlippe, warf einen Blick in Richtung Meer und versuchte die salzige Luft einzuatmen. Es war ganz entschieden zu lange her. Sie verspürte sogar leichte Schwindelgefühle, und es fiel ihr schwer, zu atmen. Es war weder voll noch laut in dem Geschäft, zwei Dinge, die sie um jeden Preis mied. Sie musste also bloß an den Lichtern vorbeikommen und sich zwingen, durch die Gänge zu laufen. Jeder tat das. Die Erdnussbutter stand gleich gegenüber vom Eingang. Sie brauchte sie nur zu nehmen und konnte wieder gehen, aber …


    Sie zog ihre Schultern zurück. Andere Leute taten das Tag für Tag. Sie war eine erwachsene Frau, Kapitän ihres eigenen Boots – es gab nichts, was sie nicht tun konnte. Sie stieß die Tür ein zweites Mal auf und ging hinein. Inez Nelson, eine schlanke Frau, die zerbrechlich wirkte und grau meliertes Haar hatte, stand jetzt hinter der Theke und blickte mit einem freundlichen Lächeln auf.


    »Rikki. Sie sind immer früh auf«, sagte sie zur Begrüßung. »Wie geht es Ihnen? Wie geht es Ihren Schwestern?«


    Rikki nickte ihr zu und ging nicht auf ihre Fragen ein. Sie feuchtete ihre Lippen an und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie würde es schaffen, durch die schmalen Gänge zu laufen. Ihre Füße rührten sich nicht vom Fleck. Sie stand einfach nur erstarrt da, während die Lichter flackerten und mit ihrem Flackern spitze kleine Pfeile in ihr Gehirn stießen. Ihr Magen hob sich, und sie machte abermals kehrt und ging wieder hinaus, um atmen zu können.


    »Verflucht nochmal.« Sie war es gewohnt, anders zu sein, aber wenn es ihre Fähigkeit beeinträchtigte, alltägliche Aufgaben auszuführen, geriet sie in Wut. Sie war es gewohnt, dass die Beleuchtung in Geschäften körperlich schmerzhaft für sie war, obwohl sie deutlich sehen konnte, dass andere dieses Problem nicht hatten. Das Schlimmste waren Geräusche. Und wie sich etwas anfühlte, vor allem in ihrem Mund, konnte ihr brutal zusetzen. Der Geschmack von Silber oder Plastik war absolut unerträglich. Bestimmte Stoffe taten auf ihrer Haut weh. Sie wusste, dass andere nicht so waren wie sie, doch im Großen und Ganzen hatte sie gelernt, mit diesen Dingen umzugehen. Aber dieses Einkaufen war ein Alptraum. Das Surren der Leuchtstoffröhren hallte in ihrem Kopf nach, bis sie schreien wollte.


    Was sollte sie bloß tun? Blythe bitten? Eine der anderen? Aber dann würden sie wissen wollen, warum sie Lebensmittel einkaufen wollte, die sie niemals essen würde. Sie kaute auf ihrem Daumennagel herum und sah den Laden finster an. Für einen kurzen Zeitraum hielt man alles aus. Sie musste es schaffen, in den Lebensmittelladen hineinzugehen, und wenn sie sich nicht beeilte, würden andere Kunden kommen, und dann würde es ihr vollkommen unmöglich sein.


    Sie zog die Schultern wieder zurück, betrat noch einmal den Laden und schaffte es diesmal tatsächlich bis dorthin, wo der eigentliche Gang begann, bevor sie stehen blieb, weil ihr schwindlig und übel wurde. Sie konnte sich nicht durch diesen beengten Raum bewegen, wenn ihr gleichzeitig das Licht Nadeln ins Gehirn stach und Brandbomben hinter ihren Augen hochgingen. Sie schüttelte den Kopf und stand kurz davor in Tränen auszubrechen. Wut wogte wie eine Flutwelle in ihr auf, schwarz und hässlich – eine gegnerische Macht, die sie oft bekämpfen musste, wenn sie frustriert war.


    »Rikki.«


    Inez sprach sie mit einer Stimme an, die forsch und sachlich klang und nie diesen mitleidigen Klang hatte, den sie verabscheute. Rikki drehte sich zu ihr um und wusste, dass sie den Laden gleich wieder verlassen musste, doch sie kämpfte dagegen an, dass alles vor ihren Augen verschwamm.


    »Geben Sie mir Ihren Einkaufszettel. Ich suche Ihnen die Sachen zusammen, und Sie können sich drüben ans Fenster stellen.« Inez streckte ihre Hand nach dem Zettel aus.


    War das eine Niederlage? Oder ein Sieg? Rikki wusste es nicht, aber sie hatte gar keine andere Wahl. Sie reichte Inez die Liste und war ihr dankbar dafür, dass sie das Problem zu verstehen schien.


    »Sie waren nicht auf der Hochzeit«, sagte Inez mit ihrer üblichen Geschwätzigkeit.


    Rikki biss die Zähne zusammen. Antwortete man auf die Feststellung einer Tatsache? Sie erzeugte einen Laut in ihrer Kehle, denn eine Erwiderung fiel ihr nicht ein. Die Stimme der Ladenbesitzerin trat im Vergleich zu dem Surren der Leuchtstoffröhren in den Hintergrund. Die Neonlichter blinkten jetzt unablässig und die Nadeln, die sich in ihren Schädel bohrten, wurden zu Eispickeln.


    »Die Mädchen haben bezaubernd ausgesehen«, fügte Inez hinzu. »Alle haben sich großartig amüsiert. Trotzdem haben wir Sie vermisst. Elle hat eine umwerfend schöne Braut abgegeben. Und Jackson sah ja so attraktiv aus.«


    Es klang, als sei sie stolz auf Jackson, fast so, als wäre er ihr Sohn. Was wusste Rikki eigentlich über Inez? Doch nur, dass sie alles über jeden wusste, und daher achtete Rikki bei jeder Gelegenheit sorgsam darauf, ihr aus dem Weg zu gehen. Jackson war Deputy und stand damit in Rikkis Augen auf einer Stufe mit den Beamten, die sie einst in das staatlich geführte Heim verbannt und sie beschuldigt hatten, sie selbst hätte die Feuer angezündet und die Menschen, die sie liebte, getötet.


    »Frank und ich haben den ganzen Abend getanzt.«


    Frank. Frank Warner war ihr Verlobter, dem eine der Galerien im Ort gehörte. Er war wegen irgendetwas im Gefängnis gewesen. Manchmal war er im Laden und saß hinter der Theke; er war still und hatte wenig zu sagen. Rikki identifizierte sich mehr mit ihm als mit den meisten anderen Menschen. Sie wusste, dass andere ihn wahrscheinlich verurteilten, ebenso wie sie ihr eigenartiges Benehmen verurteilten.


    Inez redete immer noch, und der Klang ihrer Stimme zerrte an Rikkis ohnehin schon bloßliegenden Nerven. Doch die Frau tat ihr gerade einen Gefallen, und daher würde Rikki nicht zulassen, dass der Schmerz in ihrem Kopf sie dazu brachte, etwas Dummes zu tun. Wie zum Beispiel, gewalttätig zu reagieren. Das war früher schon mehr als einmal vorgekommen. Lexi sprach davon, dass Rikki manchmal ausflippte, doch ihr war es peinlich, sich nicht unter Kontrolle zu haben. Sie atmete tief durch und hoffte nur, sie würde nicht ohnmächtig werden.


    »Gott sei Dank waren Sie an dem Tag nicht draußen auf dem Meer, Rikki«, sagte Inez gerade, während sie mit großer Geschicklichkeit und sparsamen Bewegungen den Einkaufswagen füllte. »Eine Monsterwelle kam urplötzlich aus dem Nichts und hätte den Strand überrollt, doch die Drakes haben ihr Ding abgezogen und den Kavenzmann zum Verschwinden gebracht. Aber das müssen Ihre Schwestern Ihnen bestimmt schon erzählt haben.«


    Mittlerweile waren aus den Eispickeln Dolche geworden, die sich in ihr Gehirn stachen. Rikki schlug sich die Hände auf die Ohren, um sämtliche Geräusche zum Verstummen zu bringen, und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Inez sah zu, dass sie schnell vorankam. Der Frau war bewusst, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Rikki konnte es ihr ansehen. Sie wollte ihr helfen und redete offensichtlich mit ihr, um sie abzulenken, doch in Verbindung mit dem Summen und dem Flackern des Lichtes führte es dazu, dass der Schmerz in Rikkis Kopf stärker geworden war.


    »Für einen kurzen Zeitraum hält man alles aus«, murmelte sie vor sich hin, ohne sich daran zu stören, dass Leute einen seltsam fanden, wenn man mit sich selbst redete. Wenn es ihr dabei half, das durchzustehen, ohne den Verstand zu verlieren, dann würde sie eben mit sich selbst reden.


    »So, das hätten wir, meine Liebe«, sagte Inez, und ihre Stimme hatte immer noch denselben forschen Tonfall. »Ich lasse die Sachen nur noch schnell durch die Kasse laufen.«


    Rikki presste ihre Finger auf ihre Schläfen. »Schreiben Sie Bill zwanzig Dollar gut, und würden Sie ihm bitte, wenn ich fort bin, einen Kaffee und etwas Nahrhaftes zum Frühstück bringen?«


    »Ja, klar.« Inez tippte die Beträge rasch ein. »Heute keine Erdnussbutter?«


    »Ich habe erst kürzlich einen größeren Vorrat angelegt.«


    »Bekommen Sie Besuch? Haben Sie Ihre Schwestern zum Essen eingeladen?«


    Rikki zog Bargeld aus ihrem Portemonnaie, legte die Scheine auf die Theke und ignorierte die Frage. Inez sprach immer noch, aber Rikki konnte die Worte nicht mehr verstehen. Tausend Nadeln stachen sich in ihren Körper, und sie fühlte sich so bleischwer, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Sie hätte selbst dann keinen Laut von sich geben können, wenn sie es versucht hätte. Sie konnte jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper fühlen, das Blut in ihren Adern rauschen hören und das Hämmern in ihrem Kopf vernehmen. Sie hasste diese Empfindungen, die Reizüberflutung, die für nichts gut sein konnte. Es hatte Jahre gedauert, bis sie begriffen hatte, dass alle anderen nicht so stark auf äußere Reize in ihrer Umgebung reagierten. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er in Stücke brechen, wenn sie noch einen Moment länger blieb.


    Sie nahm die Tüten mit den Lebensmitteln und eilte tonlos fluchend hinaus. Sie konnte dem Mann nur raten, diese Dinge langsam zu essen, denn sie würde sich das, was sie gerade durchgemacht hatte, nie wieder zumuten. Sie fühlte sich elend und verwirrt, als sie zu ihrem Pick-up eilte und die wenigen Kreuzungen zur Landzunge fuhr, wo sie parken, aussteigen und auf den Klippen mit Blick auf das tosende Meer umherlaufen konnte. Sie stieg aus und hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als sie sich übergab; ihr Magen protestierte gegen die heimtückischen Stiche in ihrem Schädel.


    Rikki stolperte über den schmalen Pfad durch das Heidekraut, um den Rand zu erreichen, wo sich das Meer wie eine kühle graublaue Decke vor ihr ausbreitete. Wellen mit weißen Schaumkronen brachen sich an den Felsen, und Gischt sprühte zischend an den Seiten der Klippen herauf. Möwen schrien, und weit draußen sah sie einen Wal auftauchen.


    Der wüste Aufruhr in ihrem Geist und in ihrem Körper begann sich so weit zu legen, dass ihre Hände nicht mehr zitterten. Sie musste aufs Wasser hinaus, wo sie hingehörte. Sie gehörte nicht an Land, nicht in die Öffentlichkeit und nirgendwohin, wo andere Menschen waren. Sie merkte nicht, dass sie weinte, bis alles vollständig vor ihren Augen verschwamm. Sie riss ihre dunkle Brille herunter und rieb sich wütend die Tränen aus dem Gesicht.


    Lev musste verschwinden. Er durfte nicht einfach ihr Leben zerstören. Sie konnte nicht damit umgehen, jemanden in ihrem Haus zu haben. Sie wusste, wie sie war. Es war zwecklos, sich vorzumachen, sie würde es schaffen. Gerade eben im Lebensmittelgeschäft war sie beinahe zusammengebrochen. Er musste unter allen Umständen verschwinden. Und damit hatte es sich.


    Sie fuhr schneller als sonst nach Hause und ließ nicht zu, dass ein anderer Gedanke in ihrem Kopf die Oberhand gewann. Sie musste dem ein Ende bereiten, bevor sie zu teuer dafür bezahlte. Sie parkte den Pick-up, schnappte sich die Lebensmitteltüten und eilte über die Veranda hinter ihrem Haus zur Küchentür. Lev musste sie kommen gehört haben, denn er war vor ihr dort und schloss die Tür auf, damit sie den Schlüssel nicht benutzen musste.


    Rikki drängte sich an ihm vorbei, knallte die Einkaufstüten auf den Tisch und wirbelte zu ihm herum. »Du musst verschwinden. Im Ernst. Sofort. Du kannst nicht hierbleiben, und damit hat es sich«, platzte sie heraus.


    Lev zog die Stirn in Falten und ging auf sie zu. Ehe sie sich ihm entziehen konnte, setzte er ihr die Brille ab und sah ihr in die Augen. »Du hast geweint, Rikki. Sag mir, was passiert ist. Was hat dich derart aus der Fassung gebracht? Sprich mit mir.«


    Sie schüttelte den Kopf und wich zurück, und zu ihrem Entsetzen sprudelten neue Tränen hervor. »Kein Gespräch. Mir reicht es vom Reden. Du kannst nicht bleiben, das ist alles.«


    Er ging zur Tür, machte sie zu und schloss sie ab, ehe er sich mit unergründlicher Miene wieder zu ihr umdrehte. »Ljubimaja, du wirst mit mir reden müssen. Ich gehe nicht, ehe ich herausgefunden habe, was dir zugestoßen ist.«


    Sie versuchte, nicht zu schluchzen, doch ihre Gefühle waren außer Kontrolle geraten. Sie verabscheute es, die Selbstbeherrschung zu verlieren, und es war seine Schuld. Warum konnte er das nicht sehen? »Du wirst mein Geschirr berühren und die Töpfe und Pfannen zum Kochen benutzen. Ich werde wieder in den Laden gehen müssen, und ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.«


    »Du brauchst überhaupt nichts zu tun, Rikki. Nicht für mich. Und wenn du nicht willst, dass ich dieses Geschirr oder die Töpfe und Pfannen benutze, dann kann ich andere kaufen. Komm schon, Ljubimaja, was ist wirklich vorgefallen?«


    Es gab keine Möglichkeit, es ihm verständlich zu machen, weil sie es selbst nicht verstand. Sie hatte immer geglaubt, es läge an ihrer Kindheit, dass sie so seltsam war, doch andere hatten alle möglichen Formen von Traumata erlitten und waren nicht so wie sie. Sie fühlten sich nicht so, als würde ihr ganzer Körper zerspringen. Alltägliche Geräusche richteten kein solches Chaos in ihren Köpfen an, dass sie nicht mehr klar denken konnten. Sie waren nicht so wie sie auf Ordnung angewiesen – einfach nur, um atmen zu können.


    Seine Stimme – sanft, beinah liebevoll und samtweich – war ihr Verderben. Sie wandte sich ab und rannte ins Schlafzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und warf sich aufs Bett. Sie griff darunter, um ihre beschwerte Decke herauszuziehen. Sie war aus einem weichen Material angefertigt und hatte Innentaschen mit schweren kleinen Kügelchen, um auf die benötigten sechs bis sieben Kilo für ihr Körpergewicht zu kommen. Sie zog die Decke über sich und zwängte ihre Hand in ihren Mund, weil sie versuchen wollte, die Geräusche ihres Weinens zu ersticken. Sie hatte seit Monaten nicht mehr geweint, und ausgerechnet jetzt, wo jemand in ihrer Nähe war, musste sie vollständig durchdrehen.


    Nachdem sie festgestellt hatte, dass der Druck ihres Taucheranzugs gegen das Gefühl half, ihr Körper könnte zerspringen, hatte sie die beruhigende Wirkung ihrer Weste erkannt und etwas zu finden versucht, das ihr außerhalb des Wassers helfen könnte. Sie hatte viel über diese Decken gelesen und wusste, dass ihr Gewicht angeblich dabei half, Serotonin freizusetzen, indem es Druck auf die sensorischen Nerven in ihren Muskeln, Gelenken und Sehnen ausübte und somit beruhigend wirkte. Wie dem auch sein mochte – ihr war ganz egal, wie es funktionierte, solange es das tat. Und im Moment kam sie sich albern vor, ihr war peinlich, was vorgefallen war, und sie war sehr müde. Sie wollte sich unter der Decke zusammenrollen und schlafen. Sie hörte ihn in der Küche herumfuhrwerken. Es klang nicht so, als ginge er. Vielleicht würde er fortgehen, wenn sie einschlief, und wenn sie wieder wach wurde, würde er nicht mehr da sein.


    Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgestoßen, und sie schloss mit einem leisen Stöhnen der Verzweiflung die Augen und wünschte sich, sie könnte einfach verschwinden.


    »Rikki, ich habe Kaffee gekocht. Setz dich auf und trink einen Schluck. Er wird dir guttun. Die Lebensmittel habe ich in die Schränke geräumt. Ich möchte nur, dass du mir erklärst, was passiert ist.«


    Sie fühlte sein Gewicht auf der Bettkante. Verärgert blies sie die Luft aus ihrer Lunge, setzte sich abrupt auf und zog zum Trost ihre Decke um sich. »Muss das wirklich sein?«


    »Du schuldest mir keine Erklärung, aber ich hätte gern eine.«


    Sie nahm den Kaffee und blickte finster die dunkle Flüssigkeit an, weil sie ihn nicht ansehen wollte. »Ich brauche es einfach, dass Dinge ihre ganz bestimmte Ordnung haben.«


    »Das kann ich verstehen, aber das brächte dich nicht zum Weinen.«


    »Warum zum Teufel sollte dich das interessieren?« Sie flüchtete sich in die Aggression. Das bewirkte normalerweise, dass die Leute auf Abstand gingen, und dann brauchte sie gar nicht erst zu versuchen, mit Gefühlen umzugehen, die sie nur mit Mühe beherrschen konnte.


    »Du hast mir das Leben gerettet. Du hast gesehen, was für eine Sorte Mann ich bin, und du hast mich trotzdem bei dir aufgenommen. Ich gebe zu, dass ich nur wenige Erinnerungen an meine Vergangenheit habe, aber es kommt mir nicht so vor, als hätte ich Freundlichkeit gekannt. Du warst sehr nett zu mir.«


    »Mit mir stimmt etwas nicht, Lev.« Sie biss die Zähne zusammen, denn es war ihr verhasst, diese Worte laut auszusprechen. Ihr machte es nichts aus, so zu sein, solange sie sich von anderen Menschen fernhielt. Ihr gefiel ihr Leben. Sie war Kapitän ihres eigenen Boots. Sie verdiente gut. Warum sollte es ihr etwas ausmachen, dass sie keinen Lebensmittelladen betreten konnte? Sie würde es gar nicht erst versuchen, wenn er nicht hier wäre. Es war ihr ein Gräuel, sich Dingen nicht gewachsen zu fühlen.


    »Mit mir auch nicht. Ich erwarte nicht von dir, dass du dich änderst. Sag mir, was du zu deinem Behagen brauchst.«


    »Es ist nicht zumutbar für dich.«


    »Rikki, sieh mich an.« Lev wartete, bis sie widerstrebend ihr tränennasses Gesicht hob und ihm in die Augen sah. Er wollte sie trösten, er musste sie trösten, damit es ihr rasch wieder besserging, aber sie hatte sich in diese eigentümliche Decke gekauert wie in eine Festung. »Meinst du nicht, ich sollte entscheiden, was für mich zumutbar ist? Du hast mich bei dir aufgenommen, nicht umgekehrt. Ich musste mich hinlegen, während du weg warst, und die ganze Zeit liegen bleiben, und wenn ich jetzt nicht reingekommen wäre und mich gesetzt hätte, wäre ich umgefallen. Ich habe keinen anderen Ort, an den ich gehen kann. Gib mir wenigstens eine Chance, die Dinge mit dir klarzustellen.«


    »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Ich lebe allein. Bei mir hat alles seinen festen Platz, und ich brauche diese strenge Ordnung.« Sie trank einen Schluck Kaffee, um ruhiger zu werden. Ihre Hände zitterten wieder, und ihr Körper reagierte so, wie er es immer tat, wenn sie Stress hatte – er wurde von Adrenalin und einer immensen Wut überschwemmt. Ob sie glücklich oder wütend oder traurig war, für sie gab es nur selten etwas dazwischen, und ihre Wut diente ihr dazu, andere Menschen von sich fernzuhalten. »Ich rede nicht mit Leuten.«


    Belustigung schlich sich in seine Augen ein. »Ich rede auch nicht mit Leuten, Kleines. Wir sind keine ›Leute‹. Hier in diesem Haus gibt es nur uns. Was wir tun und wie wir uns benehmen, geht keinen anderen etwas an. Wenn du Ordnung brauchst, dann bring mir deine Ordnung bei, und ich werde mich danach richten. Du gibst mir Halt, Rikki. Ich weiß nicht, warum, aber in deiner Gegenwart fühle ich mich ausgeglichener.«


    Fast hätte sie ihm prustend ihren Kaffee ins Gesicht gespuckt. War er vollständig übergeschnappt? Wie um alles in der Welt hätte sie einem anderen Menschen Ausgeglichenheit geben können? »Du hast dir den Kopf wirklich fest angeschlagen, stimmt’s?«


    Er lächelte und berührte seinen Kopf. »Vielleicht hat mich der Hieb zur Vernunft gebracht. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn ich noch eine Weile hierbleiben dürfte, Rikki. Lass mich versuchen, deine Routine nicht zu stören. Ich kann auch lernen, Erdnussbutter zu essen.«


    Sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der sich tapfer ins Verderben stürzt. Trotz allem sprudelte Gelächter in ihr auf. »Ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll. Es wäre albern, neues Geschirr zu kaufen, und du kannst dich nicht von Erdnussbutter ernähren, wenn du sie absolut nicht magst.«


    »Warum isst du nichts anderes?«


    Sie zog wieder die Stirn in Falten und musterte sein Gesicht. »Die Konsistenz von vielen Dingen stört mich. Erdnussbutter mag ich, und sie hat genügend Kalorien, um meinen Bedarf für die Arbeit unter Wasser zu decken.«


    »Du kannst also auch andere Dinge essen.«


    »Früher habe ich andere Dinge gegessen. Ehe ich allein gelebt habe.«


    »Stell es dir doch als ein gewaltiges Abenteuer vor. Du kannst neue Dinge probieren und mir sagen, was du magst und was nicht. Sowie wir eine Liste von Dingen haben, die du magst, halte ich mich daran. Und ich werde dafür sorgen, dass wir immer sauberes Geschirr haben.«


    Sie holte tief Atem, um gegen das Hämmern ihres Herzens anzugehen. Blythe sagte ihr immer wieder, sie müsste ihre Grenzen ausweiten, statt sie so eng zu stecken – nicht nur, was ihr Interesse an der Welt betraf, sondern auch ihre Umgangsformen. Mit jemandem zusammenzuleben gehörte doch bestimmt in diese Rubrik, oder etwa nicht? »Ich kann meine Familie nicht belügen.«


    »Ich habe dich nicht dazu aufgefordert, zu lügen. Wenn sie dir Fragen stellen, dann beantwortest du sie.«


    »Schwöre mir, dass du meinen Schwestern nichts antun wirst.«


    »Es wäre unsinnig, mir zu glauben.«


    »Tu es trotzdem.«


    Sie sah ihm fest in die Augen und suchte darin die Wahrheit. Er wandte den Blick nicht von ihr ab, und sie sah, was sie schon früher in ihm gesehen hatte – Verletzbarkeit. Er wirkte knallhart, ein großer, muskulöser Mann, der sehr bewandert darin war, ums eigene Überleben zu kämpfen. Doch wie Rikki fühlte auch er sich in einer Welt von Familien und Freunden unbehaglich. Er war ein Außenseiter – genau wie sie. Trotz all der Probleme, die es ihr verursachte, ihn bei sich zu haben, identifizierte sie sich mit ihm.


    »Wir können es versuchen, Lev, aber es wird kein allzu großes Vergnügen sein, mit mir zusammenzuleben.«


    Er streckte einen Arm aus und strich ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich glaube, wir werden das gut hinkriegen, solange ich dich nicht zum Weinen bringe.«


    »Du musst wissen, dass es gefährlich sein könnte. Vier Behausungen sind schon um mich herum abgebrannt. Ich bin entkommen, aber andere nicht. Menschen, die ich geliebt habe. Menschen, die mit mir unter einem Dach gelebt haben. Du gehst ein Risiko ein.«


    »Das hast du mir schon erzählt.«


    »Ich will, dass du mir glaubst. Die Brände sind nicht von selbst entstanden. Es war Brandstiftung.«


    Er nickte. »Ich habe gehört, was du sagst. Ich mache mir keine Sorgen. Ich glaube, mit mir in deinem Haus wirst du wesentlich sicherer sein.«


    »Ich mache mir weniger Sorgen um mich, Lev. Ich will keinen weiteren Tod verschulden.«


    Er schloss kurz die Augen und sah sie dann fest an. »Ich auch nicht, Ljubimaja, aber du bist nicht für den Tod der anderen verantwortlich. Ganz gleich, was andere dir einreden wollten, du hast diese Feuer nicht angezündet. Ein Mensch, der mit dem Wasserelement so sehr verbunden ist, wäre zu so etwas niemals fähig.«


    »Das hast du schon einmal gesagt. Was bedeutet das?« Sie war sich nämlich ziemlich sicher, dass er wusste, worin ihre spezielle Gabe bestand. Er war dabei gewesen, in ihrem Kopf, als sie dem Teich Reaktionen entlockt hatte.


    »Manche Menschen werden mit Gaben geboren, Rikki. Du bist einer von ihnen. Du bist eng mit dem Wasser verbunden. Es antwortet deinem Ruf. Du spielst mit ihm, tanzt mit ihm und rufst es mit Liedern. Du fühlst dich nicht grundlos im Meer zu Hause.«


    »Ich bin im Meer zu Hause, weil ich Seeigeltaucherin bin. Ich liebe das, was ich tue, und es gibt mir meine Unabhängigkeit. Und ich kann nicht mit anderen Leuten zusammenarbeiten.«


    »Es ist wohl eher anzunehmen, dass du Seeigeltaucherin bist, weil das Wasser dich gerufen hat. Deine Gabe ist selten. Ich kann mir vorstellen, dass deine Schwestern ebenfalls ungewöhnliche Gaben besitzen.«


    »Wir haben einander ausgewählt. Wir sind nicht blutsverwandt.«


    »Menschen mit einer besonderen Beziehung zu den vier Elementen ziehen sich normalerweise gegenseitig an«, sagte er. »Höchstwahrscheinlich sind deine Schwestern ebenfalls eng mit einem Element verbunden. Oder zumindest einige von ihnen.«


    »Ist es denn bei dir auch so?« Sie reckte ihr Kinn zu ihm hoch und zog ihre linke Hand unter die Decke, um ihre Handfläche dicht an ihr Herz zu halten. Sollte er es bloß wagen, sie zu belügen!


    »Nicht in dem Sinne wie bei dir, aber es ist wahr, dass ich selbst ein paar Gaben besitze.«


    »Habe ich es doch gewusst!« Sie sah ihn finster an. »Ich bin nicht telepathisch veranlagt, aber ich habe deine Stimme gehört. Du hast uns auf irgendeine Art und Weise miteinander verbunden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das hast du getan. Unter Wasser. Als du mich gerettet hast.«


    Sie machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Sie wusste nicht das Geringste über Elemente, Gaben oder dergleichen, aber sie würde Nachforschungen anstellen. Und vielleicht wusste eine ihrer Schwestern, wovon er sprach. Er war in ihrem Haus, und obwohl jeder Instinkt von ihr verlangte, dass sie ihn rauswarf, konnte sie es einfach nicht über sich bringen. Ihn hierzubehalten war weder vernünftig noch zumutbar, aber rauswerfen konnte sie ihn trotzdem nicht.


    Lev lächelte sie an und ließ seinen Daumen über ihre Lippen gleiten. »Es wird nicht so schlimm werden, Rikki. Du wirst kaum merken, dass ich hier bin.«


    Sie gab einen höhnischen Laut von sich. Er war riesig und sehr männlich. Wie sollte sie ihn da nicht bemerken? »Ich bleibe hier, während du das Frühstück machst.« Sie wollte nicht zusehen, wie ihr geliebtes Geschirr oder die Töpfe und Pfannen schmutzig gemacht wurden.


    »Ich koche alles getrennt, damit du es der Reihe nach durchprobieren kannst.«


    Sie rümpfte die Nase. »Ich freue mich schon darauf.«


    Er lachte und zerzauste ihr Haar, als er aufstand und ihr die Kaffeetasse abnahm. Sie sah ihm nach, als er ging, verkroch sich unter die Decke und hoffte, das würde ihr dabei helfen, die Ruhe zu bewahren.
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ev holte die Pfannen sorgsam heraus und sah aus dem Fenster, während er sich Gedanken darüber machte, wie er am besten vorging. Je länger er in Rikkis Gesellschaft war, desto stärker wurde sein Wunsch, bei ihr zu sein. Sie faszinierte ihn. Andere Menschen würden ihre Eigenheiten wahrscheinlich als störend empfinden, doch er fand sie liebenswert. Offenbar funktionierte ihr sensorisches System nicht ordnungsgemäß. Für einen Mann, der immer der Überzeugung gewesen war, sein einziger Instinkt sei der Selbsterhaltungstrieb, entdeckte er einen ausgeprägten Beschützerinstinkt an sich, den sie hervorzuholen schien.
    


    Er war ein Einzelgänger. Das galt auch für sie. Keiner von beiden fühlte sich wohl in Gesellschaft anderer. Keiner von beiden ließ sich gern anfassen, und doch stellte er fest, dass er ihre Hände auf seinem Körper mochte, und sie schien auch nicht allzu viel gegen seine Berührungen zu haben. Nie hatte er genug Vertrauen aufgebracht, um tatsächlich neben jemandem einzuschlafen, doch bei ihr hatte er es getan – und sie bei ihm. Er glaubte an das Schicksal, und das Meer musste seine Gründe dafür gehabt haben, ihn mit ihr zusammenzubringen.


    Die Erinnerung an seine Vergangenheit kehrte Stück für Stück zurück, doch an eine Yacht oder daran, was er dort zu tun gehabt haben könnte, erinnerte er sich wirklich nicht. Das Gute war, dass es vielleicht gar keine Rolle spielte. Für die Außenwelt war er tot. Rikki war die Einzige, die wirklich von seiner Existenz wusste. Er konnte sich ein ganz neues Leben aufbauen. Noch einmal von vorn anfangen. Ein anderer sein.


    Als Allererstes musste er Zeit mit ihr gewinnen. Das war unerlässlich. Er schaute aus dem Küchenfenster, und sein Blick schweifte über das weitläufige Gelände der Farm. Die Deckung war gut, vorausgesetzt, niemand war auf der Auffahrt, die zu ihrem Haus führte, oder versuchte sich durch die Bäume anzuschleichen. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt, als er sich dazu bekannt hatte, selbst einige Gaben zu besitzen. Während er ein paar Scheiben Speck briet, musterte er das Gelände.


    Rikki hatte bei ihrem Haus offenbar besonderen Wert darauf gelegt, es gegen Feuer zu schützen. Die Bäume waren ein gutes Stück weit entfernt. Die Blumen und Sträucher, die das Haus umgaben, waren Pflanzen, die Wasser speicherten und nur langsam brennen würden. Den Gebrauch von Schusswaffen berücksichtigte sie bei ihren Vorsichtsmaßnahmen in keiner Weise. Glaubte er denn, dass sich diese Brandanschläge gegen Rikki persönlich richteten? Selbstverständlich richteten sie sich gegen sie. Die Ermittler hatten in einem jungen Mädchen, das in ihren Augen unangepasst und nicht gesellschaftsfähig war, nur einen geeigneten Sündenbock gefunden.


    Vier Anschläge waren auf Rikki verübt worden – nicht nur einer. In den letzten vier Jahren war sie von niemandem belästigt worden, und das konnte in Levs Augen nur eines bedeuten – diejenigen, die sie zu töten versuchten, wussten nicht, wo sie war. Aber sie suchten nach ihr, und wenn sie sie fanden … dann würden sie Lev finden. Sie würde nicht schutzlos sein. Er entschied sich für Pfannkuchen zum Frühstück, da er glaubte, die Konsistenz von Spiegeleiern könnte ihr unangenehmer sein als die von Pfannkuchen.


    Er hörte sie kommen und drehte sich zu ihr um, als sie die Küche betrat. Sie floss regelrecht hinein, wie Wasser, doch er konnte ihr ansehen, dass sie sich unbehaglich fühlte.


    »Ich habe den Zeitungsartikel noch einmal gelesen«, sagte sie zur Begrüßung. »Der Name des Leibwächters wurde als Sid Kozlov angegeben. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


    Er hätte gern gelächelt, weil sie sich solche Mühe gab, den Speck und die Pfannkuchen zu übersehen. Stattdessen ging sie geradewegs auf die Tür zu, öffnete sie und begann dann nervös um den Tisch herumzulaufen. Verdammt nochmal, er fand sie hinreißend. Wie konnte jemandem entgehen, wie heldenhaft sie darum rang, ihre sensorischen Probleme zu bewältigen? Er bewunderte sie unwillkürlich dafür, wie sie auf ihre eigene Weise mit dem Alltag umzugehen gelernt hatte.


    »Ja.« Er hatte sich gelobt, ihr so weit wie möglich die Wahrheit zu sagen. »Das ist einer von etwa zehn Namen, die ich erkenne.«


    Sie runzelte die Stirn und rieb ihren Nasensteg, wobei sie weiterhin den Tisch umkreiste. »Willst du mir damit etwa sagen, du hättest zehn Namen?«


    Er nickte. »Zehn, an die ich mich erinnern kann. Wer weiß, wie viele ich sonst noch habe?«, fügte er mit einem lässigen Achselzucken hinzu.


    »Dann ist Lev also einer dieser zehn Namen?«


    »Ja.« Seine Stimme klang barsch, beinah schroff.


    Sie hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, konnte aber trotzdem nicht sagen, ob er sich über sie ärgerte. Sie bekam Körpersprache und ähnliche Signale nicht so leicht mit wie andere Leute. »Ich kann es selbst nicht leiden, wenn Leute mich aushorchen. Daher ist es mir recht, wenn du mir immer dann, wenn du meinst, das täte ich gerade, keine Antwort gibst.«


    »Ist es das, was du tust, wenn dir eine Frage nicht passt? Du gibst gar keine Antwort?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Ich meine, wenn ich dir eine direkte Frage stelle, wirst du mir dann antworten?« Er hatte nämlich alle möglichen Fragen, die er ihr gern stellen wollte. Insbesondere über die Männer in ihrem Leben. Es gab keine Anzeichen dafür, dass es zurzeit jemanden gab, und er hatte nach Anzeichen gesucht. Zwar konnte er sich nicht länger als zwanzig Minuten am Stück auf den Beinen halten, doch diese zwanzig Minuten hatte er klug genutzt. Er wusste ziemlich viel über seine ausweichende kleine Seeigeltaucherin. Und er war bereits dabei, eine neue Identität für sich selbst zu erschaffen.


    Ein Lächeln spielte auf diesem weichen, unglaublichen Mund und zog ihn in seinen Bann. Er war verzaubert. Und ihr Stirnrunzeln fand er entzückend. Doch jetzt hielt er den Atem an und wartete darauf, dass sich die Wirkung dieses Lächelns vollends entfaltete. Ihre dunklen Augen, deren Schwärze ihn an funkelnden Obsidian erinnerte, glitzerten wie Edelsteine. Ihre kleinen weißen Zähne blitzten allzu kurz auf, und sein Körper reagierte prompt. Er fühlte den Blitz, der tief und schmerzhaft in seine Lenden einschlug. Von einem Moment auf den nächsten war er steif und prall. Und unbeherrscht.


    Sein ganzes Leben drehte sich um Selbstbeherrschung. Disziplin bedeutete ihm alles. Er stand in der Küche und konnte sich weder von der Stelle rühren noch ordentlich atmen, während seine Pfannkuchen anbrannten und sein Herz heftig pochte. Er war zum Leben erwacht, mit Leib und Seele. Unter Wasser war es passiert. Nein, in ihren Augen. In diesen unglaublich dunklen Augen.


    »Äh, Lev.«


    Er starrte in ihre Augen und wusste, dass er immer so auf sie reagieren würde. Er konnte das abtun und als rein körperliche Anziehungskraft deuten, aber über körperliche Anziehungskraft hatte er sein ganzes Leben lang selbst bestimmt.


    Sie drängte sich an ihm vorbei, kam ihm zu nah. Normalerweise hätte er niemanden so nah an sich herangelassen, aber sein persönlicher Raum schien mit ihrem persönlichen Raum deckungsgleich zu sein. Er fühlte, wie sie ihm den Kochlöffel aus der Hand nahm, doch er rührte sich nicht, da ihn der Schock und die Verwunderung über diesen perfekten Augenblick gefangen nahmen. Es gab ihn wirklich. Er war menschlich. Er fühlte etwas. Er sah auf ihren gesenkten Kopf hinunter. Sie hatte ihm etwas gegeben, wovon er nicht geglaubt hatte, dass er es jemals haben würde.


    »Lev, setz dich.«


    Er fühlte ihre Hand auf seinem Arm, und sie führte ihn zu einem Stuhl. Er ließ sich langsam darauf sinken. Sie feuchtete ein Tuch an und tupfte behutsam seine Stirn ab. Er fühlte kaum, dass sie ihm den Schweiß abwischte. Er sog ihren Geruch tief ein, diesen Duft, der so weiblich und doch so einzigartig war und ihr allein gehörte.


    »Du hast es übertrieben. Du kannst noch nicht so lange aufbleiben. Ich werde schon dahinterkommen, wie man das macht. Dann bringe ich dir das Frühstück. Schaffst du es allein bis zum Bett?«


    Er liebte den Klang ihrer Stimme, die etwas weniger moduliert war. Ihr Tonfall war gesenkt, beinah heiser. Manchmal, wenn er sich auf die Töne und nicht auf die Worte konzentrierte, klang es wie Musik in seinen Ohren.


    Sorge stand in ihren Augen, als sie sich vor ihn hinkauerte. »Lev, soll ich einen Arzt holen?«


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und ließ sich in ihre Augen fallen. Dort wollte er leben. Sie hob die Hände und berührte sein Gesicht. Er merkte, dass es nass war. Was zum Teufel sollte das heißen? Empfindungen waren schockierend, wunderbar und entsetzlich. Er beugte sich hinab und ergriff Besitz von diesem vollendeten Mund, der so warm, so weich und so unglaublich üppig war.


    Er fühlte, dass sie erschrak und erstarrte, und er legte eine Hand auf ihr dichtes, wildes Haar und begrub seine Finger tief in der Seide, um sie an sich zu ziehen. Ihre Lippen bebten unter seinen, und er ließ seine Zunge über diesen zarten Saum gleiten und verlangte Einlass. Etliche Herzschläge lang glaubte er, sie würde nicht nachgeben, doch er war geduldig, und sein Mund war einschmeichelnd. Sie öffnete ihre Lippen für ihn, und er ergriff ohne jedes Zögern Besitz von ihrem Mund; seine Zunge stürmte hinein, um Ansprüche abzustecken und zu fordern, was ihm zustand.


    Sex war für ihn eine Kunstform, die er beherrschte. Jeder Zug war vorausberechnet. Sein Gehirn arbeitete währenddessen unablässig, und sein Körper verführte mit Leichtigkeit seine Beute und nahm jede ihrer Reaktionen zur Kenntnis. Aber von einem Moment auf den anderen hatte sich alles geändert. Sie riss ihn mit sich in eine Flutwelle reiner Empfindungen, und er löste sich bereitwillig von allem und folgte ihr ohne jeden Widerstand. Elektrizität schoss durch seine Blutbahnen, zuckend und knisternd, und sandte Funken in alle Richtungen.


    Ein Schwall glühender Hitze breitete sich wie ein Feuer in seinem Körper aus. Sie war ein Wasserelement, und er hatte Kühle erwartet, doch die Glut, die ihn von Kopf bis Fuß umfing, hatte nichts Kühles an sich. Aber darüber hinaus war da auch noch das Gefühl. Er wusste nicht, wie er es sonst hätte beschreiben können. Für ihn würde es immer »das Gefühl« sein. Sein Herz zersprang fast in seiner Brust. Sein Bauch spannte sich an, und sein Gehirn schien sich aufzulösen. Er fand ein Wunder in ihrem weichen Mund und wollte nie mehr diesen sicheren Zufluchtsort verlassen.


    Er schmeckte Leidenschaft. Er schmeckte Empfindungen. Er schmeckte eine Welt, die er sich niemals vorgestellt hatte, eine Welt, die er niemals hätte betreten können. Jetzt lag sie direkt vor ihm und stand ihm plötzlich offen. Und diese Welt kam unerwartet, und sie war aufregend und beängstigend. Es war ein Traum, den er auskosten und niemals mehr verlieren wollte. Er streckte die Hände danach aus, raste darauf zu und umarmte seine einzige Chance mit Leib und Seele, mit jeder Faser seines Wesens.


    Lev verlor sich darin, küsste sie immer wieder, tauschte seinen Atem gegen ihren ein, ertrank sorglos und störte sich nicht an dem Wissen, dass er unterging. Sie hatte ihn schon einmal gerettet, und jetzt rettete sie ihn erneut. Er würde nie mehr der sein, der er vorher war, und er wollte es auch gar nicht. Ihre Hände fanden seine Brust und flatterten dort. Sie fühlte sich schmächtig und zerbrechlich an, warm und weich und ungemein weiblich, und doch wusste er, dass sie in ihrem Innern einen Kern aus Stahl hatte.


    Er hob seinen Kopf, atmete tief und sog Luft in seine brennende Lunge, während er seine Stirn an ihre schmiegte. Wie sagte ein Mann einer Frau, dass sie ihn tief berührt hatte? Ihn verändert hatte? Falsches genommen und es in Ordnung gebracht hatte? Wie sagte er ihr, dass sie ein Wunder war? Er tat es nicht. Er hielt sie nur an sich gedrückt, mit der Kraft seiner Finger. Sein Körper bebte und gestattete seinen Gefühlen, ans Tageslicht zu kommen.


    »Lev, es wird alles wieder gut werden«, flüsterte sie, um ihn zu trösten.


    Sie glaubte, es stimmte etwas nicht – und dabei war es so richtig für ihn wie nichts anderes auf Erden, mit ihr zusammen zu sein. Es war ein unglaubliches Geschenk, das er sich nicht entgehen lassen würde. Er konnte den Kopf noch nicht heben, da sein Gefühlsüberschwang zu groß war, geradezu überwältigend. Daher presste er seine Stirn an ihre und behielt seine Gedanken für sich, damit sie nicht versehentlich mit ihm in Verbindung trat und beschloss, schleunigst davonzulaufen. Er würde sehr vorsichtig sein müssen. Seine Frau – und es erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit, in diesen Begriffen zu denken – war schreckhaft, um es vorsichtig auszudrücken.


    Sie stand stellvertretend für Hoffnung, Glauben und Vertrauen. Und er hatte all das verloren, sofern er jemals eine Chance gehabt hatte, es überhaupt erst kennenzulernen.


    »Komm, ich helfe dir zum Bett zurück.« Sie schlang ihren Arm um ihn.


    Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf, da er wusste, dass sie nicht über die Küsse reden würde. Dinge, über die sie nicht reden wollte, ignorierte sie einfach, doch er konnte Erregung in ihren Augen sehen und sie in ihrem Atem hören. Er kannte die Anzeichen. Körperlich war es ihr so nahegegangen wie ihm, aber was ihre Gefühle anging … Sie verbarg sie gut und mied seinen Blick.


    »Sieh mich an.«


    Sie löste sich von ihm, wich zurück und ließ ihre Arme sinken. »Sag das nicht zu mir.«


    Sie versuchte aufzustehen, doch er packte ihre Arme und hielt sie fest. Er konnte ihr ansehen, dass sie sich über seine Kraft ärgerte, doch sie hielt still, als sich seine Finger wie Handschellen um ihre Handgelenke schlossen, und wandte ihm ihre dunklen Augen zu, die mit Wut erfüllt waren.


    »Danke«, sagte er leise. »Manchmal muss ich dir einfach in die Augen sehen.«


    Sie biss die Zähne zusammen, und er konnte erkennen, dass sie immer noch vor Wut bebte.


    »Warum darf ich dich nicht bitten, mich anzusehen?«


    Er konnte sehen, wie eine Woge von glühender Wut in ihr aufstieg und sie durchströmte. Das Schwarz in ihren Augen funkelte.


    »Was glaubst du wohl, was ich mir als Kind und Jugendliche eine Million Mal anhören musste? Ich war in Pflegefamilien und in einer staatlich geführten Einrichtung. Ich habe niemanden angesehen. Ich kann dir nicht sagen, warum, aber ich tue das nun mal nicht. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich dafür geohrfeigt worden bin, dass ich etwas nicht getan habe, was ich nicht tun konnte oder wovon ich nicht wusste, wie man es tut. Deswegen habe ich mir beigebracht, Leuten auf die Nase zu schauen, damit es so aussieht, als sähe ich ihnen in die Augen, und dann hieß es wieder, ich starrte sie ungehörig an.« Sie riss sich wieder von ihm los und stand auf. »Das ist mein Haus. Ich kann verdammt nochmal schauen, wohin ich will.«


    Er stand auch auf und überraschte sie mit seiner Geschwindigkeit. Er zog so heftig an ihr, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen ihn fiel. Ihre Augen sprühten Feuer. Er tötete kalt und professionell; für ihn war das immer nur ein Job und nichts weiter gewesen, das Beseitigen einer Person, deren Tod notwendig war. Aber dieses leise Zischen, das aus ihrem Gedächtnis aufstieg – ich bin geohrfeigt worden –, ließ eine so außerordentliche Wut in ihm aufwogen, dass ihn die Tiefe seiner Empfindungsfähigkeit erschütterte.


    »Du verstehst das falsch, Ljubimaja. Ich liebe es, wie du mich ansiehst. Ich brauche es so wie andere die Luft zum Atmen.«


    Ihr Blick war so intensiv. Mit dieser Direktheit brachte sie es fertig, die Mauer zu durchbrechen, die seine Ausbilder in seinem Gehirn errichtet hatten. Mit ihrer Intensität war sie tief in ihn eingedrungen und hatte unter den zahllosen Schichten der Rüstung und des Panzers ihn selbst gefunden. Er hätte nie geglaubt, dass er jemals fähig sein könnte, eine derartige Intimität zu fühlen, und er wusste, dass er diese Nähe zu keinem anderen herstellen konnte.


    Seine Worte waren als ein unwilliges Knurren aus ihm herausgekommen, und er ließ zu, dass sich flammendes Begehren in seinen Augen zeigte, als sich sein Kopf zu ihrem senkte. Sie wich nicht vor ihm zurück, sondern hielt auf diese Art still, die so typisch für sie war. Als müsste sie sich erst noch zwischen Kampf und Flucht entscheiden. Doch sie hatte ihr Gesicht zu ihm hochgebogen und beobachtete ihn mit dem intensiven Blick ihrer prachtvollen Augen, als er den Kopf senkte und sein Gesicht ihrem langsam näherkam. Er fühlte das kleine Beben, das ihren Körper im letzten Moment durchzuckte, ehe sein Mund ihren für sich forderte.


    Sie öffnete die Lippen für ihn, und er tauchte sofort in ihre geheimnisvolle Welt der Empfindungen ein. Sie küsste wie sie tauchte, mit äußerster Konzentration und grenzenloser Leidenschaft – sie gab sich ihm ganz hin und nahm alles, was er zu geben hatte. Die Welt um ihn herum verschwand, und nur Rikki blieb zurück, mit ihrem süßen, märchenhaften Mund und ihrem weichen Körper. Er verschwand in ihr, in der erstaunlichen Glut und dem Feuer, das ihr kühler Körper hervorbringen konnte. Flutwellen von Gefühlen brachen sich über ihm, bis er sich von seinem wachsenden Verlangen nach ihr erschüttert fühlte.


    Er hob den Kopf und drückte mehrere Küsse auf ihr seidiges Haar. »Ich wollte keine schlechten Erinnerungen in dir wachrufen, Rikki. Von der Sorte habe ich weiß Gott genug für uns beide.«


    Sein Blick glitt über ihr Gesicht, und er widerstand nur mit Mühe dem Drang, ihre Gedanken zu lesen. Ein flüchtiges Lächeln zog an ihren Mundwinkeln, und sie zuckte die Achseln. »Ich glaube übrigens nicht, dass du der bessere Koch von uns beiden bist. Du hast das Frühstück anbrennen lassen.«


    Er drehte sich abrupt zum Herd um. Sie hatte die Pfannen heruntergenommen und gerettet, was von den verkohlten Pfannkuchen und dem verbrannten Speck noch übrig war. Es dauerte ein paar Minuten, bis er sich wieder so weit zurechtfand, dass er das Essen auf die Teller laden und sie mitten auf den Tisch stellen konnte. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, und ihr Unbehagen war ihr deutlich anzusehen.


    Rikki räusperte sich. »Ich habe dieses Geschirr noch nie benutzt. Meine Schwestern haben es mir geschenkt, als das Haus fertig war.« Sie berührte nahezu ehrfürchtig den Rand eines der Teller.


    Plötzlich begriff er. Niemand hatte ihr jemals zuvor Geschenke gemacht. Für sie standen diese Teller für Familie und Liebe. Er berührte ebenso ehrfürchtig denselben Teller. »Dann ist das ein ganz besonderer Anlass. Wir essen zum ersten Mal zusammen von diesem schönen Geschirr. Das werde ich nie vergessen. Die Erinnerung wird mir sogar dann bleiben, wenn ich mir noch einmal den Kopf anschlage.«


    Er schenkte ihnen ein kleines Glas Orangensaft ein und legte einen Pfannkuchen auf ihren Teller und einen dicken Stapel auf seinen. Er hob sein Glas und wartete, bis sich ihre Finger langsam, nahezu widerstrebend, um ihr Glas schlossen.


    »Auf viele andere Dinge, die wir ein erstes Mal tun, und auf viele weitere großartige Erinnerungen.«


    Rikki stieß mit ihm an und trank vorsichtig einen kleinen Schluck Saft, wobei sie ihn keinen Moment lang aus den Augen ließ. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie den Orangensaft kostete. »Der schmeckt ganz anders, als ich ihn in Erinnerung hatte.«


    »Gut anders oder schlecht anders?«, ermutigte er sie und sah ihr ins Gesicht.


    Er sah sie so gern an. Sie war frei von jeglicher Arglist. Sie sah nicht ihn an, sondern schaute in das Glas, als musterte sie jeden winzigen Tropfen, weil eine ungeheure Faszination davon ausging. Sie drehte ihr Glas und riss ihre Augen weit auf, während sie beobachtete, wie sich der Saft bewegte, ehe sie den nächsten Schluck trank.


    Die Art und Weise, wie ihre Lippen das Glas berührten, fand er so faszinierend wie sie den Orangensaft. Er verspürte den unsinnigen Drang, eine Hand auszustrecken und ihren Rollkragen hinunterzuziehen, damit er sehen konnte, wie sich ihre Kehle beim Schlucken bewegte.


    »Gut anders«, sagte sie und drehte den Kopf, um ihn anzulächeln.


    Ihr Lächeln traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Sein Bauch zog sich zu einem festen Knoten zusammen. Er deutete auf ihren Pfannkuchen. »Da du mitgeholfen hast, gebe ich dir die Schuld, wenn er nicht gut ist.«


    Ihr Lächeln wurde strahlender, und ihre Augen leuchteten und funkelten. »So einer bist du also.« Sie betrachtete den Pfannkuchen, ohne ihn zu berühren, bis sie ihn aus jedem Blickwinkel angesehen hatte.


    Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen, obwohl er großen Hunger hatte. Was er brauchte, war weit mehr als Nahrung. Er brauchte sie. Etwas in ihm war zerbrochen. Zerschmettert. Er war weit offen, und irgendwie hatte sie das mit ihrem durchdringenden Blick bewirkt. Sie hatte seine Vergangenheit von ihm genommen und ihn aus der Hülle des Monsters herausgeholt, zu dem er geworden war. Und sie hatte ihm ein Leben mit einem Ziel gegeben, das darüber hinausging, eine lebendige Waffe für andere zu sein. Es war ihr gelungen, seine Schutzmechanismen zu umgehen und sich in ihn einzuschleichen. Und gerade jetzt, wo er so angreifbar wie nie zuvor war, wo er eigentlich um sein Überleben hätte kämpfen sollen, fühlte er sich ganz besonders sicher, hier, bei ihr.


    Es war, als sei er irgendwie in ihren persönlichen Raum hineingeschmolzen und ein Teil davon geworden. Er sah sich in der ordentlichen Küche um. Die Kirschbaumschränke waren offensichtlich von einem meisterlichen Schreiner angefertigt worden. In einer Welt, die das, was anders war, nicht verstand, hatte sie einen sicheren Ort für sich selbst gestaltet. Unter Wasser, dort, wo der Trost wartete, hatte er sich in ihren Augen gefunden. Nicht ein einziges Mal hatte sie auf seine Vergangenheit geblickt. Für sie existierte nur, wer er in diesem Moment war.


    Sie griff über den Tisch, schnitt ein Stück von seinem Pfannkuchen ab und schob einen Bissen an seinen Mund. Er öffnete ihn automatisch und hielt es für die intimste Geste seines ganzen bisherigen Lebens. Sein Blick wandte sich nicht von ihr ab, als er kaute und schluckte. Ein bedächtiges Lächeln legte sich auf seine Züge. Glück. So fühlte sich das also an. Er hatte nie Freundlichkeit oder Zuwendung erfahren. Er hatte nie Liebe gekannt. Vielleicht war Liebe, wenn eine Frau ihn mit Pfannkuchen fütterte. Vielleicht war Liebe, wenn jemand Orangensaft nur deshalb trank, um ihm eine Freude zu machen.


    »Es scheint, als könnte ich doch gut kochen.«


    Sie grinste ihn an, und zu seiner Verblüffung regte sich etwas in ihm. Er nahm ihr die Gabel aus der Hand, und seine Finger streiften ihre. Dieser Hautkontakt bereitete ihm immense Befriedigung. Zum ersten Mal in seinem Dasein wusste er, dass er unterging. Sein Kopf, sein Herz und alles, was ihn ausmachte, konnte das Eintauchen in die Tiefe kaum erwarten. Was zum Teufel hatte er denn zu verlieren?


    »Du glaubst, ich kann es gefahrlos riskieren?«


    Ihre leisen Worte verblüfften ihn, und im ersten Moment verstand er sie falsch, da er sicher war, sie hätte seine Gedanken gelesen. In ihren Augen stand Belustigung, aber auch ein schelmisches Funkeln. Ihr Mienenspiel war wenig entwickelt, doch er konnte es alles in ihren Augen lesen.


    »Ich glaube, du solltest es wagen«, stimmte er ihr zu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um zuzusehen, wie sie ihren ersten Bissen von dem Pfannkuchen aß. Wer hätte gedacht, dass eine solche Kleinigkeit ihm eine derartige Freude bereiten könnte? Er hatte sehr dünne Pfannkuchen gebacken, weil er hoffte, dann würde sie sich weniger an der Konsistenz stören.


    Sie bestrich einen Pfannkuchen sehr dünn mit Erdnussbutter. Ihr Messer formte träge kleine Wirbel, die gar nicht so träge waren, wie er anfangs glaubte. Die Rundung jeder Welle war exakt und gemeinsam bildeten sie ein Muster. Die Oberseite des Pfannkuchens begann Ähnlichkeit mit der Meeresoberfläche zu bekommen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt der Erdnussbutter, während sie Wellen zeichnete, die anschwollen, sich auftürmten und brachen. Jede Bewegung des Messers war durchdacht und schien sie vollständig in Anspruch zu nehmen. Er war fast so gebannt davon wie sie.


    »Das ist eine wunderschöne Zeichnung, Rikki.« Er sprach mit gesenkter Stimme. »Malst du?«


    Sie zuckte zusammen, hob die Wimpern und blinzelte mehrfach, ehe sie ihren Blick auf ihn scharfstellte. »Was?« Sie zog die Stirn in Falten, während sie über seine Frage nachdachte. »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich male?«


    Er deutete auf ihren Pfannkuchen. »Das ist ein sehr schönes Bild des Meeres, aus Erdnussbutter angefertigt. Wenn du das mit einem Messer tun kannst, dann musst du auch gut mit einem Pinsel umgehen können.«


    Die Falten in ihrer Stirn wurden tiefer, und sie drehte den Teller mehrfach und musterte die verzierte Oberseite des Pfannkuchens aus allen Blickrichtungen. »Das ist mir nie aufgefallen. Es ist aber keine Kunst.«


    »Es war sehr präzise«, bemerkte er und spießte den nächsten Bissen Pfannkuchen mit seiner Gabel auf.


    »Das stimmt vermutlich. Ich zähle.« Sie sah ihn an und rechnete offenbar damit, dass ihre Enthüllung ihn beunruhigen würde. »Ich zähle im Kopf.«


    Sie murmelte die Zahlen sogar vor sich hin, manchmal halblaut, meistens tonlos, doch darauf wies er sie nicht hin. Ihm gefielen die kleinen Gespräche, die sie mit sich selbst zu führen schien, vor allem, wenn sie sauer auf ihn war.


    »Es ist das Meer.« Er aß weiter. Sein Körper brauchte Treibstoff, und er verschlang einen Bissen Speck.


    »Ja, nicht wahr?« Sie sah das Muster lächelnd an. »Ich kann nicht malen. Das ist anscheinend eine verborgene Fähigkeit.« Ihre Augen veränderten sich, und sie blickte wieder etwas finsterer. »Als ich in den Pflegefamilien und in der staatlichen Einrichtung gelebt habe, habe ich jedes Mal, wenn sie mich gezwungen haben, etwas zu essen, die Strafe für die Verweigerung dagegen abgewogen, und wenn ich den Preis nicht zahlen wollte, habe ich gezählt, um mich auf das zu konzentrieren, was ich denke, und nicht darauf, wie sich das Essen in meinem Mund anfühlt.«


    Ein stechender Schmerz durchfuhr sein Herz. Er streckte einen Arm über den Tisch, um ihre Hand festzuhalten, als sie die Gabel an ihren Mund hob. »Du brauchst den Pfannkuchen nicht zu essen, Rikki.«


    Sie zuckte die Achseln. »Das weiß ich.« Sie sah sich voller Zufriedenheit in ihrem Haus um. »Nicht hier und nicht auf meinem Boot, aber Blythe sagt, ich sollte versuchen, meine Komfortzone auszuweiten. Wenn ich allein bin, fällt es mir schwer. Da bin ich in meinem Alltagstrott. Wenn ich bei einer meiner Schwestern bin und mit ihnen zusammen esse oder gemeinsam mit ihnen ausgehe, fällt es mir leichter, etwas Neues zu probieren.«


    Eine Spur von Blythes Stimme, nur ein schwacher Anklang, floss in ihren Tonfall ein. Er wusste, dass es unbeabsichtigt war. Sie hatte ein klein wenig von der Frau übernommen, die sie so sehr bewunderte.


    Er lächelte sie an, als sie einen Bissen Pfannkuchen in ihren Mund steckte, und beobachtete ihr Gesicht. Eigentlich war es albern, aber er empfand es tatsächlich als ein Privileg, dass sie für ihn etwas Neues versuchte, was sie sonst nur für ihre Schwestern tat. »Wie kommt es, dass du nie Pfannkuchen gegessen hast?«


    Sie kaute gründlich, schnitt eine Grimasse und spuckte den Pfannkuchen in eine Serviette, die sie sich vor den Mund hielt. »Wahrscheinlich habe ich sie als Kind gegessen«, gab sie zu. »Je älter ich wurde, desto sturer war ich. Ich konnte es nicht leiden, wenn mir jemand vorschrieb, was ich zu tun habe, und nach einer Weile habe ich grundsätzlich alles verweigert. Es ging sogar so weit, dass es mir Spaß gemacht hat, Leuten Unbehagen einzuflößen, bevor sie mich verhauen haben. Ich habe mir gesagt, die Schläge bekäme ich ohnehin, warum also nicht? Vor allem bei der Polizei. Ich hatte ziemlich viel mit Polizisten zu tun, als ich jünger war.«


    »Hat denn keiner jemals erkannt, dass du vielleicht Hilfe bräuchtest?«


    Sie blinzelte und zog Kreise in die Erdnussbutter. Dann sah sie ihm fest in die Augen. »Niemand stellt mir solche Fragen.«


    »Es interessiert mich.«


    Sie seufzte. »Lev, alle glauben, ich hätte Menschen ermordet, indem ich Häuser angezündet habe. Ich war seltsam, und das hat sie in ihrer Überzeugung bestärkt, dass ich die Schuldige bin. Vielleicht habe ich mich sogar so benommen, als sei ich schuldig. Mir ist dann in den Sinn gekommen, dass ich die Feuer im Schlaf gelegt haben könnte.«


    Lev sah zu, wie sie den Teller von sich stieß und zum Brotkasten ging. Sie warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu, als sie eine Scheibe Brot herausholte. »Warum um alles in der Welt sollte jemand diese Dinger essen, wenn er ebenso gut Erdnussbutter auf Brot schmieren kann?«


    Er wartete, bis sie sich wieder setzte, die Knie anzog und ihre Füße unter sich verbarg, damit sie keiner sehen konnte, während sie die Scheibe Brot mit Erdnussbutter bestrich. Er wollte sich in keine weitere Diskussion über die Vorzüge von Erdnussbutter auf Brot hineinziehen lassen, nicht gerade dann, wenn sie ihm etwas über ihre Kindheit erzählte.


    »Du warst dreizehn, als der erste Brand ausgebrochen ist?«, hakte er nach. »Kannst du dich noch an jene Nacht erinnern?«


    Sie sprang auf und lief unruhig auf und ab. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, bevor sie sich umdrehte und ihn aus einer Entfernung ansah, die ihr sicher erscheinen musste. In ihren Augen lagen Schatten, und ihre Lippen zitterten. »Ich erinnere mich bis in alle Einzelheiten an diese Nacht.« Sie trank einen kleinen Schluck Kaffee, drehte sich um und sah aus dem Fenster. »Meine Mutter hat mir erlaubt, im Bett zu lesen. Ich habe nicht viel geschlafen, und in der Regel ist einer von beiden mit mir wach geblieben, sie oder mein Dad, aber wenn sie mir ein Buch besorgt hatten, das ich lesen wollte, haben sie mich lesen lassen. Ich habe schrecklich gern gelesen.« Sie drehte sich um und lehnte sich ans Spülbecken. »Eine Woche vorher hatten sie mir die gesammelten Werke von Sherlock Holmes geschenkt, und ich konnte es kaum erwarten, damit anzufangen. Ich hatte mir die Ausgabe schon so lange gewünscht, und als wir zur Buchhandlung gefahren waren, um sie zu besorgen, kam es auf der Schnellstraße zu einem fürchterlichen Unfall. Eine Massenkarambolage. Meine Eltern wurden beide verletzt und kamen ins Krankenhaus. Ich hatte solche Angst, sie zu verlieren, dass ich in dieser Zeit kein Wort gelesen hatte. Ich habe eine Art Pakt mit Gott geschlossen, du weißt schon – lass meine Eltern am Leben, und ich werde ganz brav sein. Wie es Kinder eben tun.«


    Er beobachtete, wie sie ihren Kaffee trank und um Fassung rang. Ihre Hände zitterten ein wenig. Wahrscheinlich hätte niemand anderes dieses kleine Anzeichen bemerkt. Er wollte seine Arme um sie schlingen und sie an sich ziehen, doch er wusste, dass sie es nicht zulassen würde. Sie hielt sich mit Mühe und Not zusammen, und jede Berührung hätte sie zerbrochen.


    Ohne jede Spur von Humor lächelte sie ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse an. »Ich war ohnehin schon so seltsam, verstehst du. Ich konnte Dinge nicht so tun wie andere Kinder. Ich war ungeschickt und so etwas wie Körpersprache oder andere Signale kamen nie wirklich bei mir an, und daher war es auch in der Schule extrem schwierig für mich. Meine Eltern waren die einzigen Menschen, bei denen ich mich sicher gefühlt habe, und du kannst dir ja vorstellen, welche Ängste ich ausgestanden habe. Mein Dad konnte noch in derselben Nacht entlassen werden, aber meine Mom nicht. Das hat mich auf die Idee gebracht, ich würde mein Buch erst lesen, wenn sie wieder zu Hause ist.«


    »War Sherlock Holmes das Warten wert?« Er löste seinen Blick nicht von ihr, da er ihre Reaktion beobachten und sie eingehend analysieren wollte. Er wusste, dass er für Verhöre und das Zusammentragen von Informationen geschult war, und er war automatisch zum Verhör übergegangen. In seinem Hinterkopf hatte er, wie sonst auch, erkannt, dass diese Information wichtig war und er sie sorgsam abheften musste, um in Zukunft darauf zurückzugreifen.


    Sie drehte sich abrupt um, schüttete den Rest Kaffee in das Spülbecken, stellte ihre Tasse auf die Arbeitsfläche und ging schlicht und einfach zur Hintertür hinaus. Er sah Tränen in ihren Augen, als sie den Kopf umdrehte. Lev blieb sitzen und beendete stumm sein Frühstück, während er sich Gedanken darüber machte, was sie gesagt hatte, und die Fakten drehte und wendete, um zu den Gründen vorzudringen, weshalb jemand ihren Tod beschlossen und eine so grausame Todesart für sie bestimmt hatte.


    Er lehnte sich zurück und dachte darüber nach, was zu tun war. Seinem Kopf ging es noch nicht wirklich besser, trotz aller Energien, die er für seine Heilung eingesetzt hatte. Die Kraft, mit der die Wellen seinen Körper gegen die Felsen geschmettert hatten, war enorm gewesen. Nicht einmal mit seinen speziellen Gaben hatte er sich gegen die Macht des Ozeans zur Wehr setzen können. Die meiste Zeit war ihm schwindlig, und sein Kopf pochte immer noch mit alarmierender Heftigkeit und drohte zu zerspringen, wenn er sich nicht oft genug ausruhte.


    Urplötzlich hatte er das Gefühl, dass die Zeit drängte, und wenn man sein Leben in den Schatten verbrachte, mit wechselnden Namen und nur zu einem einzigen Zweck, dann war es keine gute Idee, solche Gefühle zu missachten. Die Erinnerungen, die sich mittlerweile eingestellt hatten, sagten ihm, er wollte nicht, dass der Mann, der er gewesen war, von den Toten auferstand. Was Lev betraf, würde Sid Kozlov im Meer bleiben und seine Leiche nie mehr gefunden werden. Er hatte sich Rikki gegenüber bereits als Lev ausgegeben und sich daher schon eine Variante dieses Namens einfallen lassen, die amerikanischer klang. Es war an der Zeit, seiner neuen Identität den letzten Schliff zu geben, einer Identität, mit der er hier bei ihr bleiben würde. Das bedeutete, er musste seinen Kopf benutzen und seine Erinnerungen zwingen, brav mitzuspielen.


    Um den Prozess abzuschließen, brauchte er einen Computer, der sich nicht zurückverfolgen ließ, und er musste sehen, wie er in die nahe Kleinstadt kam. Er hatte Rücklagen für den Notfall gebildet und sie an mehreren Orten verteilt, falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte, überstürzt auszusteigen. In seinem Beruf war das unerlässlich. Jetzt musste er sich nur noch daran erinnern, wo diese Rücklagen waren. Er trug das Geschirr zum Spülbecken und spülte es mit größter Sorgfalt, während er sein Gedächtnis zur Kooperation zu zwingen versuchte.


    Er wusste, wie man eine neue Identität fabrizierte, die der Untersuchung durch jeden Beamten standhielt, denn das tat er schon seit Jahren. Er war sicher, dass er viel Geld hatte, und er hatte weitere Waffen und Munition versteckt, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wo das alles war. Diese entscheidende kleine Information entzog sich ihm weiterhin. Also würde er mit der Identität beginnen. Er musste zu Kräften kommen, damit er aus dem Haus gehen, die Umgebung inspizieren und Warnsysteme anbringen konnte. Und er musste auf ihr Boot kommen. Ihr Boot war viel angreifbarer als ihr Haus. Er hatte den Hafen wahrgenommen, eine kleine, offene Anlage mit einem Park gleich daneben, wo jeder kommen und gehen konnte. Ihr Boot war am Anlegesteg vertäut, und jeder konnte eine Sprengladung daran befestigen oder sich an ihrem Druckluftkompressor zu schaffen machen, damit sie unter Wasser an Kohlenmonoxidvergiftung starb.


    Er sah sich in der Küche um und überprüfte, ob alles an seinem Platz war, bevor er auf die Veranda ging. Rikki hatte sich auf einem Stuhl zusammengerollt, ihre nackten Füße unter sich angezogen und ihre dunkle Brille aufgesetzt, um ihre Augen zu verbergen. Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken, nahm ihre linke Hand und malte mit seinem Daumen kleine Kreise darauf.


    »Ich wollte dich nicht aufregen, Rikki.«


    »Schon gut.« Sie seufzte und wies mit ihrem Kinn auf die Bäume. »Ich liebe diese Redwoods dort drüben. Wenn so viele von ihnen dicht beieinanderstehen, ist das ein Hinweis auf Wasser – viel Wasser. Ich liebe das Gefühl, an einem Ort zu leben, wo direkt unter mir Wasser fließen könnte.«


    »Ich kann verstehen, warum das einen Reiz auf dich ausübt.« Der Frieden, den die Farm ausstrahlte, tat auch ihm gut. Bäume umstanden das Haus, groß und majestätisch, als wachten sie über ihren Besitz. Sie sorgte dafür, dass alles gepflegt und ordentlich war. Es gab keinen Rasen, aber sie hatte Terrassen voller Pflanzen, leuchtend bunte Blumen und Sträucher in jedem Grünton. Die Einfassungen der Terrassen waren sehr schön und offenbar mit großer Sorgfalt von jemandem angelegt worden, der jeden einzelnen Stein gezielt ausgewählt hatte.


    »Erzähl mir von jener Nacht. Hast du Geräusche gehört? Hast du jemanden gesehen? Haben sich deine Eltern anders benommen als sonst? Waren sie vielleicht besorgt?«


    Sie schwieg lange. Er wartete geduldig, damit sie in Ruhe abwägen konnte, ob sie ihm genügend vertraute, um ihm etwas so Persönliches zu erzählen. Der Wind ließ das Laub der Bäume über ihren Köpfen rascheln, und Vögel flatterten von Ast zu Ast. Ein Eichhörnchen plapperte, und ein anderes antwortete ihm. All das nahm er eher unbewusst zur Kenntnis, während er in der Ferne Ausschau nach verräterischem Staub hielt, der aufstieg, wenn ein Wagen auf den Weg abbog, der zu ihrem Haus führte.


    Rikki saß vollkommen still da. Sie wand sich nicht und gab auch keinen Laut von sich, sondern starrte einfach nur ins Leere, mit abgewandtem Gesicht und der dunklen Brille, die ihre Augen verbarg. Sie hatte ihre Hand nicht weggezogen, und Lev presste einen Daumen mitten in ihre Handfläche, schloss die Augen und tastete sich vor. Augenblicklich »sah« er Ziffern in seinem Kopf. Sie zählte wieder einmal und war gerade bei achtundsiebzig angelangt.


    Dann nahm sie ihre dunkle Brille ab, drehte den Kopf um und sah ihm fest in die Augen. Die Wucht ihres Blicks traf ihn wie ein kräftiger Hieb in die Eingeweide. Sie richtete etwas in seinem Innern an, wo er hart wie Stahl, stark und undurchdringlich war. Sie ließ ihn alle Vorsicht vergessen und durchdrang seine Abwehr. »Du glaubst, sie hatten es auf meine ganze Familie abgesehen und derjenige, der meine Eltern getötet hat, macht immer noch Jagd auf mich, weil ich seinen Anschlägen entkommen bin.«


    Er hätte sie gern in seine Arme gezogen und sie eng an sich geschmiegt, aber ihre gesamte Haltung schrie lauthals: »Finger weg!«, und daher streichelte er weiterhin ihre geöffnete Handfläche und war froh, dass sie sich ihm nicht vollständig entzogen hatte. »Wenn es ein Auftragsmord gewesen wäre, hätte man nicht aufgegeben, jedenfalls nicht, solange der Auftraggeber noch am Leben ist.«


    »Bist du ein Auftragsmörder?«


    Vor vierundzwanzig Stunden wäre er sich da noch nicht so sicher gewesen. »Nein.« Er sah ihr fest in die Augen. »Ich weiß nicht genau, was ich getan habe, und ich habe mit Sicherheit getötet, aber ich kann nicht mit Gewissheit sagen, warum. Meine Erinnerung kehrt Stück für Stück zurück, zwar noch sehr unvollständig, aber es wird laufend mehr.« Und das machte ihn nicht allzu glücklich.


    Sie feuchtete ihre Lippen an, stieß sich die dunkle Brille auf die Nase und wandte sich ab, um wieder über die Bäume hinauszuschauen. »Wenn jemand versucht, mich aus irgendeinem Grund zu töten, warum liegen dann so große Abstände zwischen den Bränden? Und warum muss es Feuer sein? Wäre das nicht eine ungewöhnliche Wahl für einen Auftragsmörder?«


    »Doch, sehr ungewöhnlich. Da meine Erinnerung langsam zurückkehrt, werde ich mich vielleicht irgendwann an jemanden erinnern, der diese Methode anwendet. Es kommt mir in keiner Weise vertraut vor, aber das heißt noch lange nicht, dass es nicht doch so sein könnte. Waren deine Eltern anders als sonst? Waren sie aufgeregt? Kannst du dich an irgendetwas Ungewöhnliches erinnern, das in den Tagen oder Wochen vor jener Nacht passiert ist?« Er drängte sie, weil er sicher war, auf der richtigen Fährte zu sein.


    »Du hast die Instinkte eines Leibwächters«, hob sie hervor.


    Er ließ sich sein Lächeln nicht ansehen. Sie hatte keine Ahnung, wie es um seine Instinkte bestellt war, und er würde sie ganz gewiss nicht darüber aufklären und riskieren, dass sie ihn rauswarf, aber die Instinkte eines Leibwächters waren es auf gar keinen Fall. Er blieb stumm und wartete.


    Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe herum. »Meine Mutter hat mir Stabilität gegeben, Beständigkeit und eine gewisse Ausgeglichenheit. Ohne sie war ich verloren, und das Einzige, woran ich mich wirklich erinnern kann, ist, dass ich mit meinem Vater allein war. Er hat versucht, mich zu verstehen, aber ihn hat es enttäuscht, dass ich so anders war. Versteh mich nicht falsch. Er hat mich geliebt, und er hat all das zu tun versucht, was Mom getan hat, aber er war irgendwie steif und die meiste Zeit ärgerlich. Er hat es zu verbergen versucht, und als Mom im Krankenhaus war, haben wir uns beide so elend gefühlt, dass es unmöglich gewesen wäre, darüber hinaus noch etwas Ungewöhnliches zu bemerken.«


    »Der Autounfall, bei dem sie verletzt wurde. Könnte das Absicht gewesen sein?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es war eine dieser Massenkarambolagen, bei denen ein Auto ins andere hineinschlittert. Mehrere Wagen haben Feuer gefangen, und die Retter haben alle schnell herausgezogen und sie möglichst weit vom Schauplatz weggebracht. Es herrschte ein solches Chaos, dass jemand, der unseren Tod gewollt hätte, uns an Ort und Stelle hätte töten können, und es wäre keinem aufgefallen. Mehrere Leute sind bei dem Unfall gestorben. Es war grauenhaft.«


    »Was ist deiner Mutter passiert?«


    »Ihr Bein wurde zertrümmert. Sie war eine Woche im Krankenhaus, und ich erinnere mich, dass mein Vater geweint hat, weil er befürchtete, sie würde ihr Bein verlieren. Er hat die erste Nacht im Krankenhaus verbracht, mit gebrochenen Rippen und einer Gehirnerschütterung, aber dann haben sie ihn gemeinsam mit mir nach Hause gehen lassen.«


    Lev zog die Stirn in Falten, während er versuchte, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Er hatte das Gefühl … es war mehr als ein Gefühl, eher die Gewissheit, dass es tatsächlich jemand auf sie abgesehen hatte, und das hieß, falls dieser Auftrag noch bestand, schwebte sie in einer sehr realen Gefahr.


    »Wie bist du in jener Nacht dem Feuer entkommen?«


    »Ich habe gelesen, und es war sehr still im Haus. Ich habe beim Lesen klassische Musik gehört, und ich hatte Kopfhörer auf, aber ich wusste, dass meine Eltern ins Bett gegangen waren. Ich habe mich mehrfach vergewissert, weil ich die Geräusche mochte, wenn sie sich durch das Haus bewegt, die Lichter ausgeschaltet und sich zum Schlafengehen bereitgemacht haben. Das hat mich immer beruhigt.« Sie sprach sehr sachlich, und ihr Gesicht war frei von jedem Ausdruck.


    Lev hielt seinen Daumen auf die Mitte ihrer Handfläche und ließ zu, dass sich sein Bewusstsein ausdehnte, um ihres zu umfassen. Sie spielte sich die Geräusche, mit denen sich ihre Eltern durch das Haus bewegten, oft vor. Er führte ihre Hand wieder an seinen Mund und drückte einen Kuss darauf.


    Sie zuckte zusammen und drehte sich abrupt zu ihm um, die Augen hinter der Sonnenbrille weit aufgerissen, doch sie entzog ihm ihre Hand nicht. »Ich habe noch lange Zeit gelesen, nachdem sie ins Bett gegangen waren, und plötzlich habe ich angefangen zu husten. Mir ist aufgefallen, dass es schwierig war, die Wörter auf der Seite zu erkennen, und ich habe geblinzelt. Ich habe diesen seltsamen Ruf in meinem Innern gehört, und ich habe mir die Kopfhörer von den Ohren gerissen und mich umgesehen. Im Zimmer war Rauch, und ich konnte ein tosendes Geräusch hören. Ich habe mich auf den Boden fallen lassen und bin zur Tür gekrochen. Ich wollte zu meinen Eltern. Ich habe es versucht, aber in allen Räumen hat es gebrannt. Wir hatten einen Teppich im Flur, und er ist beim Kriechen mit meiner Haut verschmolzen. Ich erinnere mich lebhaft an die Geräusche und an die Hitze.«


    »Erinnerst du dich daran, Wasser zu dir gerufen zu haben?«


    Sie nickte. »Die Wasserleitungen im Haus sind geplatzt oder zumindest haben mir das die Feuerwehrleute hinterher erzählt. Mir war natürlich nicht klar, dass ich das getan hatte, und ich habe es erst viel später begriffen und war selbst dann noch nicht vollkommen sicher, dass nicht alles ein riesiger Zufall war.« Sie fuhr sich aufgewühlt mit ihrer freien Hand durchs Haar. »Meine Mutter konnte nicht laufen. Es sah so aus, als hätte mein Vater sie aus dem Haus zu tragen versucht und als sei ein Stück von der Decke auf sie beide gefallen. Das Feuer hat heiß und schnell gebrannt. Dicht an den Mauern war sowohl von innen als auch von außen ein Brandbeschleuniger ausgegossen worden.«


    »Warum nicht in deinem Zimmer?«


    »Die Ermittler haben gesagt, bei mir hätte Licht gebrannt, und der Täter wollte wahrscheinlich nicht riskieren, gestört zu werden. Später haben sie sich natürlich gesagt, es diente dazu, mir die Flucht zu ermöglichen, obwohl sie nicht verstehen konnten, warum ich nicht einfach aus dem Fenster gestiegen bin.«


    Er wandte seinen Kopf zur Straße, denn sein innerer Radar meldete sich. »Du bekommst Besuch.«


    »Wahrscheinlich eine meiner Schwestern.«


    »Ich gehe rein und warte.«


    »Erschieß niemanden.«


    Er grinste sie an, beugte sich zu ihr herunter und hauchte einen Kuss auf ihr seidiges Haar. Sie kam ihm sehr einsam vor. Ein Gefühl, das er ganz genau kannte und ihr nicht wünschte. »Ich werde in der Nähe sein, falls du mich brauchst.«


    Sie blickte zu ihm auf, gab aber keine Antwort.
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ikki beobachtete, wie sich die Tür hinter Lev schloss, und ihr Herz begann wieder normal zu schlagen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie kaum noch geatmet hatte. Lev hatte einen Kuss mitten auf ihre Handfläche gepresst, und einen Moment lang hatte sie diesen Kuss im tiefsten Kern ihrer Weiblichkeit gefühlt, ihn physisch dort gefühlt. Ihr Schoß hatte sich mit einem schockierten Keuchen zusammengezogen, und das Bündel von Nervenenden fühlte sich entblößt und überempfindlich an. Nach dieser kurzen Berührung seines Mundes hatte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Sie fühlte sich nackt und anlehnungsbedürftig und innerlich so leer.
    


    Sex mit Daniel war bestenfalls rein mechanisch gewesen, nichts weiter als eine Routineübung. Sie glaubte nicht, dass sie es wirklich genießen könnte, da sie keinen Körperkontakt mochte, aber er war nett zu ihr, und sie machte sich etwas aus ihm. Es war klar, dass sie gemeinsam tauchen und sich damit spielend ihren Lebensunterhalt verdienen konnten. Daniel begnügte sich mit schnellem Sex, solange sie ihm zur Verfügung stand, und da er der erste und einzige Mann war, für den sie jemals Zuneigung – und sogar Liebe – empfunden hatte, wollte sie die Beziehung. Es war sinnvoll für beide, sich zusammenzutun.


    Lev und sie dagegen, das war unsinnig. Vollkommen unsinnig. Und die Empfindungen, die er in ihr weckte, waren beängstigend, und doch lechzte sie jetzt nach seinen Berührungen. Sie lechzte nach den Gefühlen, die er in ihrem Kopf und in ihrem Körper hervorrief. Seine Küsse waren wirklich außergewöhnlich; sie griffen tief in sie hinein und ließen sie schmelzen, bis ihr ganzer Körper wie Wasser an seinem Körper zerfloss.


    Blythes Wagen lenkte sie von ihren Gedanken ab. Ihr Magen schnürte sich zusammen. Was um alles in der Welt sollte sie ihr sagen? Schuldgefühle quälten sie. Sie belog Blythe nicht – niemals. Noch nicht einmal dann, wenn sie es wollte. Sie wusste, dass Blythe Lev niemals gutheißen würde, und sie würde auch nicht verstehen, warum sie ihn nicht geradewegs den Behörden übergeben hatte. Blythe glaubte an Recht und Gesetz; sie hatte nie erlebt, was falsche Anschuldigungen einem Menschen antun konnten.


    Rikki nahm eine aufrechtere Haltung ein und überprüfte den Sitz ihrer dunklen Brille. Sie würde Blythe nicht verraten, indem sie sie belog. Aber Lev …


    Blythe stieg aus ihrem sportlichen kleinen Spider und ging langsam auf Rikki zu. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie zog ihr die Sonnenbrille ab, um Rikkis Gesicht eingehend zu mustern.


    Rikki war sicher, dass es den Stempel des Schuldbewusstseins trug. Trotz ihrer Entschlossenheit, es nicht zuzulassen, stieg Farbe in ihre Wangen auf. Sie zuckte die Achseln. »Ja.« Das war zumindest keine Lüge.


    Blythe ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem gerade noch Lev gesessen hatte, und im ersten Moment befürchtete Rikki, die Wärme des Sitzes würde ihn verraten. Ihr wäre es aufgefallen, und sie war sicher, dass auch Lev es bemerkt hätte, doch Blythe war viel zu sehr damit beschäftigt, sie zu inspizieren. »Du siehst nicht krank aus.«


    Rikki schüttelte den Kopf.


    »Du hast diese Woche einen Tauchtag ausgelassen. Am Donnerstag war das Wetter ideal, das Meer war ruhig, und du bist nicht rausgefahren. An solchen Tagen fährst du sonst immer raus.«


    »Es waren zu viele Boote draußen.« Wieder verspürte sie Erleichterung, weil sie immer noch die reine Wahrheit sagte. Sie hatte ihr Meer nicht mit so vielen anderen teilen wollen, und es war gefährlich. Ein Boot könnte zu nahe kommen und ihren Schlauch durchtrennen.


    »Süße. Sprich mit mir. Du hast die Suppen zwei Monate lang nicht angerührt, und plötzlich kaufst du mehr davon. Und Inez hat gesagt, heute Morgen seist du im Laden gewesen, weil du Lebensmittel brauchtest. Sie hat dich gefragt, ob du Leute zum Essen einladen willst. Dafür kenne ich dich zu gut. Was geht hier vor?«


    Da war sie jetzt, die direkte Frage, vor der ihr gegraut hatte. Sie saß stumm da. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, und sie verwarf jede Idee, sowie sie ihr in den Kopf kam.


    Es ist alles in Ordnung, Rikki, überlass mir das, ich kriege es schon hin. Levs Stimme glitt in ihr Inneres, und sie drehte sich um, da sie genau wusste, was er tun würde.


    Er stieß das Fliegengitter in der Küchentür auf und trat hinaus. Er sah hart wie Stahl und gefährlich aus, die Jeans saß tief auf seinen Hüften, und das Hemd spannte über seinem breiten Brustkorb. Es war unmöglich, die kräftigen Muskeln zu übersehen, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Rikki fand, er sah umwerfend aus.


    Blythe stand auf und wich ein paar Schritte zurück; ihre Augen waren vor Schock weit aufgerissen. Lev lächelte sie an und hielt ihr seine Hand hin.


    »Ich bin Levi Hammond«, stellte er sich vor. Achte darauf, Levi und nicht Lev zu sagen, ermahnte er Rikki vorsichtshalber.


    Blythe drückte ihm widerwillig die Hand und sah dabei weiterhin Rikki an. Ihr konnten seine nackten Füße nicht entgangen sein und ebenso wenig, wie vertraulich er mit einer Hand durch Rikkis Haar fuhr, ehe er mit dem Fuß einen Stuhl näher zu ihr zog und die Stuhllehne zwischen die Beine nahm.


    »Blythe Daniels«, murmelte Blythe und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch, als sie sich wieder setzte und dabei Rikki ansah. Ihr Gesichtsausdruck war entschlossen, fast schon alarmiert.


    »Ich hätte gern den Job als Tender auf Rikkis Boot«, sagte Lev.


    Rikki schnappte nach Luft und sah ihn finster an.


    Ich sage die Wahrheit.


    Er tat ja so unschuldig. Sie hielt ihr Gesicht von Blythe abgewandt. Der Teufel sollte den Mann holen. Sie konnte bereits sehen, was passieren würde. Er würde Blythe für seine Zwecke einspannen und sie manipulieren, damit Rikki ihn auf ihr Boot ließ.


    Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich sagte dir doch schon, dass ich keinen Tender brauche.« Sowie die Worte aus ihrem Mund herauskamen, wusste sie, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Hätte sie einfach den Mund gehalten, dann hätte sich Blythe auf sein bedrohliches Äußeres konzentriert und nicht darauf, ob Rikki jemanden brauchte, der draußen auf dem Meer über sie wachte. Und genau so sah Blythe die Situation. Sie wusste nichts über das Seeigeltauchen, aber sie wollte jemanden an Bord haben, der auf Rikkis Sicherheit bedacht war. Und Lev machte den Eindruck eines Mannes, der mit jeder Lage zurechtkam.


    »Selbstverständlich brauchst du einen Tender«, widersprach Blythe, die geradewegs in Levs Falle ging. »Das sage ich dir doch schon lange. Es ist viel sicherer, wenn jemand von oben auf dich aufpasst.«


    Hinter den dunklen Brillengläsern verdrehte Rikki die Augen. Am Tag der Hochzeit hatte Blythe ihr angeboten, sie aufs Meer zu begleiten, doch bis dahin hatte sie sich geweigert, mit dem Boot hinauszufahren, nachdem ihr beim ersten Mal so schlecht geworden war. An dem Tag, als Rikki sie aufs Meer mitgenommen hatte, war das Wasser sogar noch ruhiger gewesen, doch Blythe hatte sich zu Tode gefürchtet. Sie war sicher gewesen, ein weißer Hai würde unter dem Boot auftauchen und ein großes Stück herausbeißen oder eine Riesenkrake würde sich aus dem Wasser erheben, ihre Fangarme um das Boot schlingen und es auf den Meeresboden ziehen. Nachdem sich jetzt der Verdacht herumgesprochen hatte, eine Methangasblase könnte für das Sinken der Yacht verantwortlich sein, hatte sich zu Blythes Sorgen eine weitere hinzugesellt.


    »Ich will keinen Amateur retten müssen«, murmelte Rikki.


    »Ich verstehe etwas vom Tauchen«, behauptete Lev.


    »Tender bleiben im Boot.«


    »Genau das ist meine Absicht.« Es gelang ihm, einen unschuldigen Eindruck zu machen.


    »Wo habt ihr euch denn kennengelernt?«, fragte Blythe und blickte von einem zum anderen.


    »Draußen auf dem Meer«, sagte Lev. »Und im Hafen hat sich dann gewissermaßen eine Bekanntschaft ergeben. Sie war allein tauchen, und ich habe im Moment keinen Job. Mit Booten kenne ich mich aus, und daher hatte ich gehofft, es könnte sich etwas ergeben, was sich für uns beide bewährt.«


    Er sprach in einem lockeren, lässigen Tonfall, der glaubwürdig klang. Sogar Rikki glaubte ihm. Wie hatte er sich innerhalb von fünf Sekunden von dem beängstigenden, schwer bewaffneten Killer in einen knuddeligen Welpen verwandeln können? Er hatte die Beine vor sich ausgestreckt und hielt sein Gesicht im Schatten der Veranda, was seine kantigen Züge irgendwie weicher wirken ließ. Er wirkte offen und ehrlich, aber immer noch zäh und stark, und davon würde sich Blythe angesprochen fühlen. Sie würde sich als Tender für das Boot jemanden wünschen, der fähig zu sein schien, einen Wal aus dem Meer zu ziehen. Sie verstand nichts vom Seeigeltauchen und den äußerst realen Gefahren, die es mit sich brachte.


    Rikki setzte ihre Brille ab und durchbohrte ihn mit ihrem finstersten Blick.


    Blythe versetzte ihr einen Rippenstoß. »Lass deine Einschüchterungsversuche bleiben.«


    »Auf meinem Boot würde er sich ständig eingeschüchtert fühlen«, murmelte Rikki.


    »Sind Sie Rikkis Nachbarin?«, fragte Lev in einem umgänglichen Plauderton.


    Rikki biss die Zähne zusammen und stieß sich die Brille wieder auf die Nase. Sie hätte wissen müssen, dass ihm sein Charme auf Knopfdruck zur Verfügung stand. Er war ein Chamäleon, und sie begann, ein Gespür dafür zu entwickeln, wie gefährlich er war. Blythe war keine Frau, die sich leicht einwickeln ließ, und wenn sie auch nicht behaupten konnte, dass Lev log, dann führte er sie doch mit Sicherheit in die Irre, indem er sich wie ein gefügiger Goldfisch benahm, obwohl er in Wirklichkeit ein Hai war.


    Plötzlich riss er wachsam den Kopf hoch. »Es kommt jemand.«


    Rikki drehte sich um und blickte auf den Weg, konnte aber keinerlei Staub sehen, der darauf hinwies, dass jemand näherkam. Sie wartete ein paar Herzschläge, und schon erhob sich eine kleine Staubwolke in die Luft. Lev stand auf – nein, das war keine zutreffende Beschreibung, er floss eher mit einer anmutigen, geschmeidigen Bewegung auf die Füße und wies dabei mehr Ähnlichkeit mit einem Tänzer auf als mit einem stämmigen Mann.


    »Möchten Sie einen Kaffee, Blythe? Mit Milch und Zucker?«


    Blythe wirkte schockiert. Rikki ließ nie jemanden in ihr Haus. Es hatte sie Monate gekostet, Rikki dazu zu bewegen, dass sie in die Küche gehen durfte, und jetzt fühlte sich Levi hier ganz zu Hause.


    Rikki sah ihn wieder finster an. Ich weiß genau, was du tust. Das stimmte tatsächlich. Mit seiner kleinen Demonstration von Zuvorkommenheit hatte er zwei Dinge gleichzeitig erreicht. Erstens machte er Blythe damit klar, dass er sich bei Rikki zu Hause fühlte, und zweitens ermöglichte ihm diese Geste, ins Haus zu gehen, wo er nicht nur außer Sicht war, sondern auch auf jemanden schießen konnte, den er als Bedrohung ansah.


    Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist. Er lachte sie aus, während er Blythes Bestellung entgegennahm – Kaffee mit Milch und Zucker. Dann kann die Inquisition ja losgehen.


    Rikki nahm eine aufrechtere Haltung ein. Das hatte sie nicht in Betracht gezogen. Sowie er in die Küche ging, würde sie einem Verhör unterzogen werden, als gäbe es kein Morgen. Sie wand sich und erkannte, dass es keinen Ausweg gab. Kapitulierend hielt sie ihm ihre Kaffeetasse hin. »Ohne Milch und Zucker.«


    Er lächelte verschmitzt. »Das war mir klar.«


    Natürlich wusste er das. Seiner Beobachtungsgabe entging nichts. Sie sandte ihm einen weiteren Blick, der dazu gedacht war, ihn wie ein Dolch zu durchbohren, aber er grinste nur, als er das Fliegengitter hinter sich schloss.


    »Ach du meine Güte.« Blythe nahm ihre Hand und beugte sich zu ihr vor. »Mann, ist der scharf. Wo hast du den denn aufgegabelt?«


    »Ich habe ihn aus dem Meer gefischt und beschlossen, ihn zu behalten.« Rikkis Antwort hielt sich streng an die Wahrheit.


    Blythe brach in schallendes Gelächter aus. »Den würde ich auch behalten. Dann will er also wirklich mit dir arbeiten?«


    Rikki sah sie finster an, mit ihrer grimmigsten Miene, die normalerweise allen außer Blythe vorbehalten blieb. »Für mich, nicht mit mir. Lass uns das gleich unmissverständlich klarstellen. Ich bin der Kapitän. Und er ist nichts weiter als ein einfacher Tender.« Ihre Handfläche pochte, ein dumpfer Schmerz, der schnell zu einem Jucken an einer anderen Stelle wurde. Sie presste ihre Hand fest an ihr Bein und versuchte das Gefühl abzuschwächen.


    Ich akzeptiere den Posten als einfacher Tender. Der Titel soll mir recht sein.


    »Er wirkt tatsächlich wie ein Mann, der auf einem Boot hilfreich sein könnte, Rikki«, sagte Blythe.


    Rikki knurrte unwillig. »Ich bin eine Einzelgängerin, Blythe. Ich tauche allein.« Der Wagen war jetzt in Sicht, und Rikki erkannte ihn als Judiths Wagen. Judith und Airiana saßen beide darin. Rikki stöhnte und schlug sich die Hände vors Gesicht.


    »Was geht hier vor, Blythe?«


    »Eine Intervention.«


    »Das soll wohl ein Witz sein. Nur, weil ich Lebensmittel gekauft habe?«


    »Du hast in den letzten vier Jahren nichts anderes als Erdnussbutter und Brot gekauft.«


    Rikki war entrüstet. »Ich kaufe Kaffee und Brokkoli und Zucker.«


    »Wir wollten mit dir über Ernährung reden. Du kannst nicht immer nur Erdnussbutter essen, und da du plötzlich Interesse an anderen Lebensmitteln gezeigt hast, dachten wir, das sei ein guter Zeitpunkt, um mit dir zu reden.«


    Rikki funkelte sie finster an. »Levi hat Interesse an anderen Lebensmitteln gezeigt, nicht ich.« Siehst du, ich denke daran.


    So ist es brav.


    »Das dachte ich mir schon, nachdem ich ihn gesehen habe, aber du hast schon vor ein paar Tagen Suppen gekauft, was heißt, dass er schon eine Zeit lang hier ist.«


    Rikki kniff ihren Mund zusammen und verweigerte jede Aussage. Wappne dich. Ich glaube, sie haben vor, geballt hier aufzutauchen. Und wenn sie erst einmal loslegen, werden sie erbarmungslos sein. Als sie das letzte Mal alle hier waren, haben sie darauf bestanden, dass ich mir angewöhne, Brokkoli zu essen. Das war wirklich lästig.


    Er lachte leise in ihrem Kopf und schloss sich der Belustigung ihrer Schwestern über ihren offensichtlichen Ekel vor allem Grünen und über ihre Feigheit an. Da ich richtiges Essen will, werde ich auf der Seite deiner Schwestern stehen, warnte er sie.


    Ein leises Knurren stieg aus ihrer Kehle auf und warnte ihn vor schaurigen Konsequenzen. Wenn du das tust, werde ich es dir heimzahlen. Jedes Mal, wenn du duschst, wird das Wasser plötzlich eiskalt werden.


    Judith und Airiana kamen den gepflasterten Weg herauf. Airiana blickte zum Himmel auf, und Judiths Blick fühlte sich eindeutig zu den farbenfrohen Blumen hingezogen. Rikki stellte fest, dass sie sich ein wenig entspannte, wie immer, wenn ihre Schwestern auftauchten. Es machte ihr Freude, sie einfach nur zu beobachten. Sie waren, jede auf ihre eigene Weise, ebenso ungewöhnlich wie sie und unterschieden sich vom Rest der Menschheit. Und sie akzeptierten sie. Ihnen machte es nichts aus, dass sie sie nicht in ihrem Haus haben wollte. Es mochte zwar sein, dass sie es nicht verstanden, aber wenn es ihr wichtig war, dann war es ihnen eben auch wichtig. Sie liebte das Gefühl, von ihnen akzeptiert zu werden.


    Vielleicht war es das, was sie an Lev besonders reizte. Ihre Eigenarten schienen ihm überhaupt nichts auszumachen. Sie lächelte die Neuankömmlinge an und wies ihnen Sitzplätze zu. »Solange ihr nicht über Essen, Lebensmittel oder Grünzeug redet, freut es mich, euch zu sehen.«


    Judith lachte schallend und hauchte einen Kuss auf Rikkis Haar. Sie war fast so groß wie Blythe. Mit ihren langen Beinen, ihrer schlanken Figur und ihrem exotischen Äußeren hätte sie ein Model sein können.


    Rikki versuchte es mit einem finsteren Blick. »Du hast mich verpetzt.«


    Judith wirkte alles andere als geknickt. »Mir blieb nichts anderes übrig. Blythe hat mich ihrem, du weißt schon, unterzogen, diesem …« Sie beschrieb mit ihren Händen eine Geste, die ihre langen Fingernägel im Sonnenschein dunkelrot glitzern ließ. »Diesem Blick, mit dem sie uns ansieht, wenn sie sich unter allen Umständen durchsetzen will. Außerdem war es Airiana, die ausgeplaudert hat, dass du Lebensmittel eingekauft hast.«


    Blythe lachte. »Das stimmt nicht ganz. In Wahrheit sieht es so aus, dass Inez mich angerufen hat, weil sie besorgt war. Ich wusste es also bereits.«


    Airiana, eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau von fünfundzwanzig Jahren mit von Natur aus platinblondem Haar und riesigen blauen Augen, lächelte Rikki schelmisch an. »Ich hatte solche Schuldgefühle.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Rikki trocken.


    Airiana wollte sich auf den Stuhl setzen, auf dem Lev gerade noch gesessen hatte. Blythe hielt ihren Arm fest und schüttelte den Kopf. »Da sitzt schon jemand.« Sie beugte sich mit einem verschwörerischen Lächeln vor. »Ein Mann«, fügte sie hinzu und senkte die Stimme. »Ein ganz scharfer Typ. Er ist in Rikkis Haus.«


    Judith und Airiana schnappten einstimmig nach Luft.


    »Du lässt jemanden in dein Haus? Einen Mann?«, sagte Judith, die offensichtlich schockiert war. »Den will ich sehen.« Sie ging auf das Fliegengitter zu.


    »Nein!« Panik stieg in ihr auf. Judith durfte nicht in ihr Haus gehen, wenn Lev drin war. Nicht zwei Personen. Nicht gleichzeitig. Es war schon schlimm genug, dass Lev dort drinnen war, aber nicht noch jemand, den Rikki liebte, nicht Judith. Rikki schüttelte heftig den Kopf und bekam kaum noch Luft. »Du musst hier draußen bleiben, wo ich weiß, dass du in Sicherheit bist.« Während sie mit dem Befehl herausplatzte, hämmerte ihr Herz so laut, dass sie ein Tosen in ihrem Kopf hören konnte.


    Judith hob sofort ihre Hände und hielt mitten in der Bewegung inne. »Keine Sorge, Süße, ich gehe schon nicht rein.«


    Beruhige dich, Ljubimaja, atme tief durch. Es brennt nicht. Außer deinen Schwestern ist niemand in der Nähe. Ich wüsste es, wenn sich ein Feind in der näheren Umgebung aufhielte. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.


    Ich mache mir keine Sorgen um mich!, brachte sie mit Nachdruck hervor. Ich will nicht, dass meinen Schwestern etwas zustößt. Sie zögerte. Oder dir. Warum dauert das mit dem Kaffee so lange?


    Rikki stellte fest, dass sie wieder leichter atmen konnte, denn ihre seltsame Verbindung zu Lev gab ihr Halt.


    Ich treibe mich noch ein oder zwei Minuten bis zur Ankunft der beiden anderen hier herum. Sie kommen gerade die Auffahrt herauf. Ihre Energien wirken freundlich und liebevoll, aber ich ziehe es vor, auf Nummer sicher zu gehen.


    Rikki warf einen Blick auf die Einfahrt. Selbstverständlich erhob sich dort eine kleine, aber verräterische Staubwolke. Wie tat er das? »Wenn noch mehr kommen, werden wir zusätzliche Stühle brauchen.« Sie stand auf, um Sitzgelegenheiten für ihre beiden anderen Schwestern freizumachen, hockte sich auf das Geländer und lehnte sich mit dem Rücken an einen Pfosten. Somit blieb es Lev überlassen, ob er einen weiteren Stuhl herausbrachte oder sich auf den Hängesessel setzte.


    Lexi Thompson sprang auf der Beifahrerseite aus Lissa Piners leuchtend rotem Kabrio. Lexi winkte wie verrückt, und ihre wüste kastanienbraune Mähne flog um sie herum, als sie auf und ab sprang. Mit ihren großen grünen Augen und ihrem blassen, ovalen Gesicht sah sie wie ein kleiner Kobold aus. Rikki war hingerissen von ihr. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren war Lexi die jüngste von ihnen. Sie hatte das schlimmste Leben hinter sich, das sich eine von ihnen ausmalen konnte, und doch war sie optimistisch geblieben und hatte sich eine positive Einstellung bewahrt, für die Rikki sie bewunderte. Es war ihr gelungen, Frieden mit sich selbst zu schließen, nachdem sie Lexi begegnet war.


    »Ich bin zu deiner Verteidigung erschienen, Rikki«, rief Lexi. »Du hast meine volle Rückendeckung.«


    Rikki musste lachen. Natürlich konnte sie auf die kleine Rebellin zählen. »Da hast du dir ja einiges vorgenommen. Setz dich neben Blythe und tritt ihr jedes Mal, wenn sie Gemüse erwähnt, ans Schienbein.«


    »Lexi ist doch diejenige, die das Gemüse anbaut«, rief ihr Lissa ins Gedächtnis zurück und stieg aus ihrem Kabrio.


    Rikki bewunderte sie unwillkürlich, denn sie hatte leuchtend rotes Haar, tiefblaue Augen, üppige Kurven und eine schmale Taille. Rikki war mager und hatte auch keine solche Taille. Lissa praktizierte Kampfsportarten, und ihr Körper machte ihren Fähigkeiten alle Ehre. Außerdem war sie Schreinerin und Schweißerin und tat sich in der Glasbläserei hervor. Viele ihrer Objekte aus Glas und Metall waren in Judiths Laden ausgestellt.


    »Deinen Brokkoli esse ich, Lexi«, sagte Rikki möglichst demütig.


    »Und das rechne ich dir hoch an.« Lexi warf ihr eine Kusshand zu.


    Blythe wartete, bis beide Frauen saßen, bevor sie die Bombe hochgehen ließ. »Rikki hat sich einen Mann zugelegt.«


    Fünf Köpfe drehten sich um und starrten sie an. Rikki zog eine Augenbraue hoch, stieß die Brille fest auf ihre Nase und versuchte lässig zu wirken.


    »Er ist im Haus«, zischte Judith. »Sie lässt mich nicht rein, um ihn anzuschauen.«


    »Er ist kein Ausstellungsstück«, verteidigte sich Rikki.


    »Ich will ihn sehen«, beharrte Lexi.


    Lissa sah Blythe an. »Du bist ihm begegnet?« Argwohn schwang in ihrer Stimme mit. »Wer ist dieser Mann und wie ist er in Rikkis Leben aufgetaucht? Rikki liest nicht einfach irgendwelche Männer auf.«


    Rikki bedachte Lissa mit ihrem grimmigsten Blick. »Ich bin durchaus in der Lage, Männer aufzulesen. Traust du mir das etwa nicht zu?«


    Das würde ich an deiner Stelle nicht sagen, wenn ich in Hörweite bin.


    Mit dir hat das überhaupt nichts zu tun.


    Vielleicht noch nicht, aber demnächst.


    Tausend Schmetterlinge schlugen in ihrer Magengrube mit den Flügeln. Zu dieser Behauptung würde sie sich keinesfalls äußern. Das klang ihr viel zu zuversichtlich, und seine ungeheuerlichen Küsse könnten ihm Grund zu der Annahme gegeben haben, er hätte in ihrem Leben ein Mitspracherecht, aber so war es nicht. Niemand, kein Mensch auf Erden, schrieb ihr vor, was sie zu tun hatte.


    Um sich herum konnte sie ihre Schwestern reden hören, doch ihre Stimmen waren in den Hintergrund zurückgewichen. Ihr Inneres wurde von Lev ausgefüllt. Sein Gelächter klang leise und belustigt und war allzu männlich. Dann ließ er die Verbindung schlagartig abreißen und zog sich aus ihrem Kopf zurück. Im ersten Moment war ihr schwindlig und übel. Sie atmete tief durch, damit das Gefühl vorüberging, doch dann begriff sie plötzlich, dass Lev derjenige war, den Schwindel und Übelkeit befallen hatten. Er versteckte sich nicht im Haus – nun ja, vielleicht doch, weil er zur Paranoia neigte, aber er hatte sich in den letzten Tagen nicht mehr als fünfzehn bis zwanzig Minuten am Stück auf den Füßen halten können. Heute war er schon länger auf und hatte sogar das Frühstück zubereitet. Er musste sich ausgeruht und versucht haben, es vor ihr zu verbergen.


    Sie strich mit einer Hand über ihr Gesicht und konnte nur mit Mühe atmen. Sie war keine Frau von der Sorte, die sich um Kranke kümmerte. Das lag ihr einfach nicht. Er brauchte dringend einen Arzt, der ihn untersuchte. Oder Lexi. Sie wollte sich gerade in Bewegung setzen, als das Plaudern abriss, und die plötzliche Stille sie warnte. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn in der Tür stehen. Sein Anblick rüttelte sie auf. Er war so groß, so maskulin, und der Bartwuchs von zwei Wochen verbarg sein stures Kinn. Seine Augen waren so tiefblau wie das Meer. Wenn man seine Muskeln sah, fiel die Vorstellung schwer, ihm könnte übel oder schwindlig werden. Er wirkte zu stark, zu unbesiegbar.


    Judith gab einen einzigen Laut von sich. Sie war blass geworden und wandte den Kopf ab, um Airiana anzusehen. Die beiden Frauen tauschten einen furchtsamen Blick aus. Lexi, Blythe und Lissa lächelten strahlend. Rikkis Magen schnürte sich zusammen.


    »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du den Kaffee holst, Levi.« Sie sprang auf, nahm ihm die Tassen ab und brachte sie ihren Schwestern. »Levi hat sich vor wenigen Tagen den Kopf fest angeschlagen und muss sich schonen.«


    »Du bist nicht für ihn verantwortlich«, sagte Judith.


    Rikki war verblüfft über ihren aggressiven Tonfall. In der Regel war Judith aufgeschlossen und fürsorglich. Schon allein das Pflaster an Levs Kopf hätte ihr gewohntes Mitgefühl hervorrufen sollen.


    »Doch, das bin ich«, entgegnete Rikki. Es entsprach der Wahrheit. Sie war der Kapitän. Sie hatte ihn aus dem Meer gezogen. Nach ihrem Ehrenkodex trug sie die Verantwortung für ihn. »Hört zu, das ist Levi Hammond. Levi, meine Schwestern. Blythe kennst du bereits. Das ist Judith, das ist Lissa und das sind Airiana und Lexi.«


    »Dann hast du ihn also mit nach Hause genommen, weil du dich verantwortlich für ihn fühlst«, stellte Airiana klar, ohne darauf einzugehen, dass sie einander vorgestellt worden waren.


    Rikki sah Judith und Airiana finster an. »Warum seid ihr so unhöflich? Er ist in meinem Haus zu Gast. Ich mag zwar keine Umgangsformen haben, aber wenn ich bei einer von euch zu Hause bin, behandele ich eure Gäste immer höflich.« Okay, das entsprach streng genommen nicht ganz der Wahrheit. Normalerweise drückte sie sich und verschwand, sowie sie sah, dass eine von ihnen Gesellschaft hatte, oder sie sagte schlicht und einfach kein Wort. Aber sie behielt ihre dunkle Brille auf, und das konnte als höflich gelten. Sie fühlte ein eigenartiges Prickeln in ihrer Kehle.


    Lev legte seine Hand auf ihre Schulter. »Es ist ganz natürlich, dass sie um dich besorgt sind, Rikki.« Während er das sagte, wandte sich sein Kopf abrupt zu den Bäumen um.


    »Seine Aura …« Judith ließ ihren Satz abreißen, keuchte und hob eine Hand auf ihre Kehle. Sie begann zu husten.


    Airiana sprang an ihre Seite. »Was ist los?«


    Judith schüttelte den Kopf und hob eine Hand, während sie zu atmen versuchte. Lexi eilte zu ihr. Rikki erstarrte. Sie setzte ihre Brille ab und sah Lev fest in die Augen. Sie wusste, dass ihr Blick vernichtend war, aber wenn er dafür verantwortlich war, würde sie ihm das niemals verzeihen. Sie konnte nichts in seiner versteinerten Miene oder in seinen Augen lesen. Er war für sie in dem Moment absolut unergründlich.


    Judith hustete noch einmal, und Rikki eilte ins Haus, um Wasser zu holen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Lev besaß telepathische Fähigkeiten. Er hatte sich auch zu weiteren Gaben bekannt. Sein stärkster Trieb war die Selbstverteidigung. Würde er Judith als Bedrohung für sich ansehen? Sie hätte ihn nie in die Nähe ihrer Familie bringen dürfen. Es bedrückte sie, dass sie überhaupt auf den Gedanken gekommen war, er könnte eine Bedrohung für Judith darstellen, aber sie konnte den nagenden Zweifel nicht abschütteln.


    Sie reichte Judith das Wasserglas. Lev hatte sie nicht beruhigt. Und sie hatte ihn eingehend genug beobachtet, um zu wissen, dass er gewisse Heilkräfte besaß, aber er bot Judith keinen Beistand an. Er blieb ruhig und hielt sich abseits, in der Nähe des Geländers, auf dem sie gesessen hatte. Er blickte auf das Meer oder vielleicht auch auf die Straße, doch er sah Judith nicht an.


    Judith gelang es, einen Teil des Wassers zu trinken; sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen und rang keuchend nach Luft. Lexi legte ihre Hände beruhigend auf sie, und Judith atmete tiefer durch. »Ich glaube, ich bin auf etwas allergisch.«


    »Ist das schon öfter passiert?«


    Der Argwohn in Levs Stimme verblüffte Rikki. Er blickte immer noch auf die Straße hinaus. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was nahm er dort draußen wahr? Sie konnte es nicht lassen, sich vor ihre Schwestern zu stellen, die sich alle um Judith drängten. Auch sie richtete ihren Blick auf die Straße und versuchte, sich größer zu machen; sie ging sogar so weit, die Arme auszubreiten.


    »Was ist los?«, flüsterte Lissa, die von hinten auf sie zugekommen war.


    »Ich weiß es nicht. Irgendetwas. Kannst du etwas fühlen?«, murmelte Rikki mit gesenkter Stimme.


    Lissa war eine kriegerische Frau. Wenn etwas nicht stimmte, würde sie es vielleicht fühlen können.


    »Geht ins Haus«, fauchte Lev. »Sofort. Ihr alle.«


    Das Grauen hinterließ einen metallischen Geschmack in ihrem Mund. Sie alle gemeinsam in ihrem Haus? Sie schüttelte den Kopf. Lev ließ sich auf keine Diskussion ein, sondern packte einfach ihren Arm und stieß sie hinein. »Du wirst verdammt nochmal da drinbleiben, hast du gehört, was ich sage? Der Rest von euch verzieht sich schleunigst ins Haus und hält sich von den Fenstern fern. Und sorgt dafür, dass Rikki drinbleibt und sich nicht blicken lässt.«


    Sie fühlte den Stoß in ihrem Inneren und wusste, dass er seinen Befehl durch eine Art starken Zwang verstärkte. Das wäre gar nicht nötig gewesen. Allein schon sein Auftreten und seine Stimme hätten ihre Schwestern davon abgehalten, gegen seinen Willen aus dem Haus zu gehen. Er zerrte sie durch die Küche ins Wohnzimmer.


    Rikki bekam keine Luft. Die Temperatur im Haus war außergewöhnlich hoch. Ihr brach der Schweiß aus, und sie fühlte sich schwindlig und matt. Sie hatte eine ausgewachsene Panikattacke und konnte kein Wort herausbringen. Lev ging mit langen Schritten an ihr vorbei ins Schlafzimmer und begann Waffen anzuschnallen. Von dort aus, wo sie war, konnte sie ihn sehen, doch ihre Schwestern nahmen nichts davon zur Kenntnis, denn sie schauten alle zu den Fenstern. Airiana begann Einwände zu erheben, doch Lissa brachte sie sofort zum Schweigen.


    »Er hat Recht«, bestätigte sie. »Ich fühle auch etwas dort draußen.«


    »Ruf Jonas«, sagte Blythe mit ihrer praktischen Ader.


    »Verdammt noch mal, haltet euch von den Fenstern fern«, fauchte Lev von der Schlafzimmertür aus. »Haltet Rikki hier fest.« Er kam an ihre Seite und beugte sich herunter, brachte sein Gesicht dicht vor ihres und legte seine Hände auf ihre Oberarme, als er sie an sich zog. »Ich weiß, dass du dir Sorgen wegen des Feuers macht, Ljubimaja, aber keiner kommt an mir vorbei und an dich heran. Atme gegen die Panik an, bis sie vergeht. Ich bin bald wieder da.« Er hauchte einen zarten Kuss auf ihren Mund, den sie ihm entgegenhob, und entfernte sich abrupt mit langen Schritten. Sie blieb schockiert zurück.


    Blythe, Judith, Airiana und Lexi starrten sie mit offenen Mündern an und konnten offenbar nicht glauben, was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatten.


    Lissa folgte Lev durch das Schlafzimmer zum Fenster an der Rückwand der Hauses. »Ich kann helfen.«


    »Er wird längst fort sein. Er beobachtet das Haus. Er ist oben auf dem hohen Kamm im Norden. Ich habe sein Fernglas aufblitzen sehen. Es könnte sein, dass es nichts weiter zu bedeuten hat, aber andererseits will ich auch nicht, dass hier ein Perverser herumlungert.«


    »Rikki kann uns nicht alle in ihrem Haus haben«, warnte ihn Lissa, die sich an der Fensterbank festhielt. Von hier aus war es unmöglich, die Baumgrenze im Norden zu sehen, was bedeutete, dass derjenige, der sie beobachtete, Lev nicht aus dem Fenster steigen sehen konnte.


    »Ich weiß. Ihr könnt ihr helfen, es durchzustehen. Besser eine Panikattacke als eine Pistolenkugel.«


    Lissa wollte ihn am Arm festhalten, doch trotz ihrer Schnelligkeit war er bereits außer Reichweite, und seine Augen waren kalt und ausdruckslos. »Passt auf sie auf, bis ich zurückkomme.«


    Rikki versuchte sich in Bewegung zu setzen, um ihm zu folgen, doch ihre Füße rührten sich nicht von der Stelle. Sie wollte nicht, dass er allein hinausging, nicht mit einer Gehirnerschütterung. Ihm war schwindlig und übel, aber er funktionierte. Ihr fehlte überhaupt nichts, aber sie konnte sich nicht rühren, und das nur, weil sie sich so sehr darüber aufregte, dass sich all ihre Schwestern unter ihrem Dach drängten. Sie fühlte sich noch elender und sogar schuldbewusst, weil er es schaffte und sie nicht.


    Lissa legte eine Hand auf ihren Nacken und drückte ihren Kopf nach unten. »Atme, meine Süße. Wir sind in der Nähe der Tür. Wenn das Haus Feuer fängt, kommen wir alle unbeschadet hinaus. Da ist nichts dabei.«


    »Lissa hat Recht«, sagte Blythe in einem forschen Tonfall. »Judith, ist dir das schon mal passiert?«


    »Nein. Noch nie. Aber ich habe Allergien«, antwortete Judith. Sie trank noch einen Schluck von dem Wasser. »Dieser Mann ist sehr, sehr gefährlich.«


    »Er ist dort draußen und versucht uns zu beschützen«, rief ihr Lissa ins Gedächtnis zurück.


    Airiana schüttelte den Kopf und stellte sich dicht neben Rikki, wie zu ihrem Schutz. »Judith hat Recht. Wir können beide die Aura von Menschen sehen und seine ist ganz seltsam. Er ist von vielen Farben umgeben, aber die Farben liegen in Schichten übereinander und sind von einem tiefen Rot umgeben und dann vollständig mit Schwarz überzogen. Der Mann lebt mit dem Tod und mit den Schatten. Was auch immer er in sich trägt, es wird von seinem gewalttätigen Wesen überschattet. Einen so gefährlichen Mann habe ich noch nie gesehen.«


    Judith nickte. »Die beiden einzigen Menschen, die annähernd in diese Richtung gehen, waren bisher Jackson, Elle Drakes Mann, und noch finsterer ist Ilja Prakenskij, Joleys Mann. Dieser Mann, dieser Levi Hammond, jagt mir Angst ein, ganz im Ernst, Rikki.«


    Rikki zwang sich zu atmen. Wut wogte in ihr auf, obwohl sie der Überzeugung war, dass die beiden sich nicht in Lev irrten. Es passte ihr nicht, dass sie das, was sie sich dachte, laut aussprachen. Er war gewalttätig. Sie konnte es nicht bestreiten, aber das war nicht alles, was ihn ausmachte – und diese Frauen hatten ihr eine Chance gegeben. Nur Gott wusste, ob sie es wert war. Sie alle waren überzeugt davon, dass sie die Brände nicht gelegt hatte, aber über wem außer ihr waren vier Häuser abgebrannt, zwei davon mit Menschen darin, die sie geliebt hatte?


    Lissa legte eine Hand sanft auf Rikkis Schulter. »Er ist wie ein Profi aus dem Fenster gestiegen. Er bewegt sich schnell und lautlos, und ich wette, er ist sehr effizient in dem, was er tut. Aber seine Beschützerinstinkte waren deutlich zu erkennen. Draußen auf Rikkis Boot wäre das sehr praktisch und überall sonst auch, wenn wir schon dabei sind.«


    Rikki warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Wenn wir alle gemeinsam in diesem Zimmer bleiben, muss ich die Haustür öffnen.« Schweißperlen sprenkelten ihre Stirn, und ihre Brust fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, weil ihr bereits die Luft zum Atmen fehlte. Sie hätte schwören können, dass sie Rauch roch.


    »Ich kümmere mich um die Tür«, beteuerte ihr Lissa. »Du setzt dich hin, bevor du umfällst. Vielleicht kann Blythe dir Wasser holen.«


    Rikki schüttelte den Kopf. »Wir sollten alle zusammenbleiben.« Sie sah sich um. »Riecht ihr Rauch? Meine Augen brennen.«


    Judith reichte Lissa das Wasserglas. »Hier ist kein Rauch, Rikki. Trink einen Schluck. Du wirst dich gleich viel besser fühlen.«


    Rikki atmete tief ein und versuchte Luft zu bekommen; es entsetzte sie, dass sie immer wieder einen Alptraum durchlebte, der einfach nicht fortgehen wollte. Ihre Füße und ihre Waden brannten, ein heftiger Schmerz, der bis in die Knochen drang. Die Narben waren ihr ein klein wenig nachgiebiger vorgekommen, doch jetzt schmerzten sie wieder wie zu Beginn, kurz nachdem sie sich gebildet hatten. Normalerweise taten sie beim Laufen weh, da die Haut zu straff gespannt war und sich nicht dehnen wollte. Unter Wasser hatte sie das Problem nicht – da vergaß sie die Narben sogar, bis sie wieder an Land war.


    Ihr Haus war mit Bedacht so angelegt, dass sie von der Küchentür aus direkt durch die Schlafzimmertür bis zum hinteren Ende des Hauses blicken konnte. Fast alle Räume hatten Türen, die ins Freie führten, ein Sicherheitsnetz für den Fall eines Feuers. Sie hatte eine Sprinkleranlage in jedem Zimmer haben wollen, aber da sie zu Alpträumen neigte und den Hang hatte, nach Wasser zu rufen, wäre ihr Haus innerhalb der ersten Monate gleich zerstört worden. Sie wählte den Stuhl, den sie so in ihrem Wohnzimmer aufgestellt hatte, dass sie von dort aus jede Tür im Auge hatte. Die Küche war nur durch das Fliegengitter verschlossen, so dass sie auch einen guten Blick nach draußen hatte.


    »Lissa, öffne bitte die Haustür und die hintere Schlafzimmertür«, sagte Blythe. Als Rikki protestieren wollte, beruhigte Blythe sie. »Wir werden sie dabei nicht aus den Augen lassen, und Feuer kann ihr nichts anhaben. Deine Fliegengitter sind dunkel, damit niemand hineinschauen kann, aber wir können hinausschauen. Sowie die Türen offen sind, wirst du dich viel sicherer fühlen. Wir werden alle Ausschau nach jemandem halten, der sich dem Haus nähert.«


    »Ich rufe Jonas an«, kündigte Airiana an und griff nach dem Telefon.


    Rikki schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Ich will nicht mit ihm reden. Ich bin zu gestresst, und ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Lass Levi nachsehen, was dort draußen los ist. Vielleicht ist es ja nur meine Einbildung.« Sie kauerte sich auf dem Stuhl zusammen, zog ihre Füße hoch und rieb ihre brennenden Narben.


    Lissa öffnete die hintere Schlafzimmertür und ließ sich Zeit, um Rikkis mit Gewichten beschwerte Decke zu holen. »Nimm das, Süße.«


    Rikki wusste nicht, wie es ihr das Schuldbewusstsein nehmen könnte, wenn sie sich unter ihre Decke kauerte. Sie sollte draußen sein und Lev helfen.


    »Er sollte nicht allein dort draußen sein. Er ist verletzt, Lissa. Er hat sich wirklich den Kopf angeschlagen. Er hatte eine furchtbare Gehirnerschütterung. Deshalb habe ich ihn ins Haus gelassen. Jemand musste schließlich für ihn sorgen.«


    Die Frauen tauschten erleichterte Blicke miteinander aus, und Rikki wurde klar, dass es ihnen einleuchtete, wenn sie ihn nach Hause mitgenommen hatte, um ihn zu pflegen.


    »Du hättest es uns sagen sollen«, sagte Blythe sanft. »Wir hätten dir helfen können.«


    »Ich wollte nicht noch jemanden im Haus haben«, murmelte sie. Auch das würde ihnen einleuchten. Sie sah der Reihe nach in die Gesichter, die ihren Blick mit so viel unverhohlener Zuneigung erwiderten. »Ihr dachtet, er nutzt mich aus, stimmt’s?«


    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. »Er ist prachtvoll«, sagte Blythe. »Ein Blick auf ihn genügt, und jede Frau würde sich ihm zu Füßen werfen.«


    »Du meinst, wie Judith und Airiana es getan haben?« Der Rauchgeruch ließ nach, als ihr Verstand klarer wurde und sich der Klammergriff einer ausgewachsenen Panikattacke langsam lockerte. Sie wandte ihren Blick wieder nach draußen. Sie würde sich nicht behaglich fühlen, wenn die Menschen, die sie liebte, unter einem Dach versammelt waren – dieses Gefühl konnte sie sich gar nicht leisten –, und daher würde sie sich zusammenreißen müssen, damit ihnen nichts passieren konnte. »Es ist ja nicht so, als suchte ich verzweifelt einen Mann. Ich fühlte mich ohne einen Mann recht wohl hier.«


    »Rikki, niemand behauptet, du suchtest verzweifelt einen Mann«, wandte Judith ein, und auch ihre Stimme war auffallend sanft. »Es gibt nur einfach Männer auf dieser Welt, die bei Frauen nach bestimmten Eigenschaften suchen, um sie dann auszubeuten.«


    »Bestimmte Eigenschaften?« Rikki setzte sich aufrechter hin, und der Geruch nach Rauch löste sich gänzlich auf, als sie sich höllisch aufregte. »Was genau wollt ihr damit sagen?« Sie sah sie alle finster an. »Dass sich kein Mann mit mir einlassen wollen wird, weil ich so anders bin? Ihr glaubt doch nicht etwa, das wüsste ich noch nicht?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Judith. »Und ich halte es auch nicht für wahr.«


    »Oh, doch, das tust du«, sagte Rikki. »Weshalb solltet ihr es nicht glauben, wenn ich selbst es glaube? Es macht mir nichts aus. Und genau das ist das Entscheidende. Es macht mir ehrlich nichts aus. Ich bin glücklich. Ich habe ein Leben. Ich kann es nicht leiden, andere Menschen um mich zu haben, die meine Sachen anfassen. Heute Morgen hat er mein Geschirr benutzt. Er isst keine Erdnussbutter. Herrgott nochmal. Er will auf mein Boot.«


    Blythe verschränkte ihre Arme und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Lasst uns darüber nachdenken.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Rikki. »Sowie es ihm wieder bessergeht, verschwindet er. Keiner braucht sich Sorgen zu machen, ob ich mich so verzweifelt nach der Aufmerksamkeit eines Mannes sehne oder nicht, dass ich mich von ihm benutzen lasse.« Sie blickte zu Judith auf. »Oder mich von ihm missbrauchen lasse, falls es das ist, was du andeuten wolltest.«


    Judith zuckte die Achseln. »Du kannst so wütend auf mich werden wie du willst, Rikki, aber wenn du glaubst, ich ließe mich davon abbringen, meine Schwester vor einem Raubtier zu beschützen, dann schlag es dir besser gleich aus dem Kopf. Dieser Mann ist kein Lamm. Er hat Zähne, und er ist gefährlich. Was ihn umgibt, das ist kein kleiner Schatten. Gewalttätigkeit steht für ihn an der Tagesordnung.«


    Judith gelang es immer wieder, sie mit ihrer Zuneigung zu entwaffnen. Und Rikki konnte nicht gut leugnen, dass Lev ein gewalttätiger Mann war. Er hatte ihr ein Messer an die Kehle gehalten, und er war eine wandelnde Waffe. Aber die Frauen hatten ihr eine Chance gegeben, und sie sah etwas in ihm, das Judith und Airiana anscheinend nicht sahen. Sie konnte durch diese Schatten schauen und sah dahinter etwas ganz anderes. Aber wie konnte sie etwas erklären, das sie selbst nicht verstand?


    »Ich weiß, wie er ist, Judith. Diesmal wirst du dich auf mich verlassen müssen. Er ist viel mehr als die Schutzschicht, mit der er sich umhüllt hat.« Rikki blickte zu dem einen Menschen auf, von dem sie wusste, dass sie ihn überzeugen musste. Judith erstaunte sie immer wieder mit ihren tiefen Einblicken in Menschen. Sie war ruhig im Gegensatz zu Rikki, die aufbrausend war. Sie wählte ihre Worte sorgfältig im Gegensatz zu Rikki, die oft mit einer spontanen Reaktion herausplatzte, wenn sie sich überhaupt die Mühe machte. »Ich bitte dich um einen ganz persönlichen Gefallen, Judith. Tu mir den Gefallen, ihm eine Chance zu geben.«


    Judith ließ sich vor Rikki auf den Boden sinken und nahm ihre beiden Hände. »Sag mir, warum deine Gefühle für ihn so stark sind, Süße. Mach es mir verständlich.«


    Rikki schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wie du. Ich kann mich nicht gut mit Worten ausdrücken. Aber ich kenne ihn. Ich kenne ihn besser, als er sich selbst kennt. Ich sehe ihn. Ich kann dir nicht sagen, wieso das so ist, aber es ist so. Er braucht uns. Uns alle. Wir müssen ihm helfen. Er ist so verloren – genauso, wie ich es war.«


    Die Frauen tauschten wachsame Blicke miteinander aus.


    Judith seufzte. »Du warst nie gewalttätig, Rikki.«


    »Das wisst ihr nicht. Ihr könnt es nicht wissen. Ihr habt es mir auf Treu und Glauben abgenommen, dass ich diese Feuer nicht gelegt habe, aber selbst ich weiß es nicht mit Sicherheit. Es ist so einleuchtend. Alle anderen glauben, dass ich es getan habe. Und glaubt bloß nicht, Jonas Harrington hätte mich nicht verdächtigt. Er behält mich im Auge. Ich habe gesehen, wie er mich beobachtet hat. Ihr habt mir eine Chance gegeben, als es keinen Grund dafür gab, und ich bitte euch, dasselbe für ihn zu tun.«


    »Und was ist, wenn du dich irrst?«, sagte Blythe.


    »Ich werde ihn von euch allen fernhalten. Ich werde die Einzige sein, die sich in Gefahr bringt.«


    Judith schüttelte den Kopf. »Das ist absolut indiskutabel. Tut mir leid, Kleines, aber wenn du das Risiko eingehst, dann tun wir es alle.«


    Rikki sah sich um. Jede der anderen nickte feierlich. Es gab keine Gegenstimme. Die Entscheidung lag bei ihr. Wie stark waren ihre Gefühle für Lev? Sie kannte den Mann kaum. Sie rieb mit ihrem Daumen die Mitte ihrer Handfläche.


    »Was tust du da?«, fragte Airiana.


    Rikki zog die Stirn in Falten. »Was meinst du?«


    »Du reibst deine Handfläche. Das hast du früher nie getan.«


    Airianas Beobachtungsgabe war erschreckend. Rikki zuckte die Achseln, drehte ihre Hand um und presste ihre Handfläche an ihre Jeans. »Ohne jeden Grund. Ich bin nur verwirrt über all das. Ich möchte Levi eine Chance geben.«


    Blythe sah die anderen an und nickte dann. »Wenn das so ist, stehen wir hinter dir.«
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ev öffnete das Fenster im Schlafzimmer und war froh, dass es sich lautlos nach oben schieben ließ. Wer auch immer Rikki beobachtete – und wie zum Teufel hatte man sie gefunden? –, besaß eine Art übersinnlicher Gaben. Es waren keine besonders starken Kräfte, doch ihm war aufgefallen, dass nur die beiden Frauen, von denen er annahm, sie reagierten am empfindlichsten auf übersinnliche Kräfte, etwas davon mitbekommen hatten. Rikki war die ganze Woche über mit ihm zusammen gewesen und hatte sich mit ihm in ihrem Haus verkrochen. Also musste, falls es um sie ging, eine Spur zu ihr geführt haben. Und wenn es um ihn ging … Niemand würde aufgrund seiner dubiosen Vergangenheit ihr oder den anderen etwas antun.
    


    Er machte einen Überschlag, landete auf einem Knie und gab sich ein paar Sekunden, um sich zu orientieren und seine nähere Umgebung zu sondieren. Die wenigen Minuten, die er sich in den letzten Tagen immer auf den Beinen halten konnte, hatte er dafür genutzt, das Haus und die unmittelbare Umgebung eingehend zu studieren. Er hatte sich die Landkarte der Farm ins Gedächtnis eingeprägt und war daher ziemlich sicher, dass er sich zurechtfinden würde, aber es war zwingend notwendig, dass er sobald wie möglich Rikkis zwei Hektar gründlich auskundschaftete. Er musste jeden Strauch und jeden Baum kennen, jede Bodensenke und jede Furche. Wo das hohe Gras wuchs, das jemanden verbergen könnte. Alles. Insbesondere, wenn er sich dauerhaft hier niederlassen würde.


    Dieser Gedanke ließ ihn stutzen. Was überlegte er sich da überhaupt? Hier leben? Mit Rikki? Männer wie er hatten kein Zuhause. Sie hatten keine geliebten Menschen. Für seinesgleichen stellten solche Dinge eine Belastung dar. Er war dazu ausgebildet worden, ständig in Bewegung zu sein, seine Identität von einem Moment auf den anderen abzuwerfen und sich ebenso rasch eine neue zuzulegen. So blieb man am Leben. Alles andere war ein sicherer Weg in den Tod.


    Er bewegte sich so schnell, wie es ihm sein pochender Schädel erlaubte. Sein Magen hob sich. Er wusste, dass seine Kopfverletzung schlimmer war, als er anfangs angenommen hatte, doch sie war am Verheilen. Er beschleunigte den Heilungsprozess mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, und jetzt musste er voll einsatzfähig sein. Konzentriert bahnte er sich einen Weg durch die terrassenförmig angelegten Blumenbeete und begann sich zur Nordseite von Rikkis Grundstück vorzuarbeiten, zur Baumgrenze hinauf.


    Sid Kozlov war tot. Bedeutete das, dass Lev Prakenskij ebenfalls tot war? Ein Bild von Rikkis kleinem Stirnrunzeln ging ihm durch den Kopf. Oft, wenn er nicht schlafen konnte und wach neben ihr lag, von Sehnsüchten und Wünschen geplagt, malte er sich in seiner Fantasie aus, sie gehörte ihm. Und die Welt, in der er sich im Moment aufhielt, sei real. Vielleicht war das seine einzige Chance. Es war ein Wunder, dass er den Untergang der Yacht überlebt hatte. Ein weiteres Wunder war, dass er es lebend überstanden hatte, obwohl er von einer gewaltigen Welle gegen die Felsen geschleudert worden war. Und Rikki. Sie war das eigentliche Wunder, mit ihrer verschrobenen Art und ihren eigenwilligen Ritualen zur Bewältigung des Alltags. Und mit diesen Augen, die durch seine Schutzmauer hindurchblicken konnten und ihren Blick direkt auf etwas richteten, was er längst verloren geglaubt hatte.


    Verflucht noch mal. Er wollte sie. Er wollte dieses Leben. Er wollte, dass es real war. Gab es zweite Chancen? Möglicherweise würde er sich gezwungen sehen, fortzugehen, aber er würde nicht gehen, bevor Rikki Sitmore in Sicherheit war. Bis dahin würde sie wissen, dass sie nicht im Schlaf Brände legte. Sie würde wissen, dass sie nicht für den Tod ihrer Eltern oder ihres Verlobten verantwortlich war und dass sie auch nicht die Häuser ihrer Pflegeeltern in Brand gesteckt hatte.


    Während er sich einen Weg durch die Bäume bahnte, versuchte er, dahinterzukommen, was ihn an ihr so sehr reizte. Leidenschaft. Alles, was sie tat, tat sie leidenschaftlich. Alles, was sie war, war sie mit Leidenschaft. Und wer sie war. Er war ziemlich sicher, dass sie eine Form von Autismus hatte, und doch hatte sie sich, obwohl alles dagegensprach, ein Leben gestaltet und sich darin eingerichtet. Sie war wie das Meer, dem ihre große Liebe gehörte – launisch, freudig, verspielt und zeitweilig stürmisch und wild. Er war dagegen eiskalt, eine leidenschaftslose Eisscholle in arktischen Gewässern, allein in seinem ständigen Ringen ums Überleben.


    Er hatte dem Tod an jedem einzelnen Tag seines Lebens ins Auge gesehen und nie auch nur mit einer Wimper gezuckt. Er hatte Dinge gesehen, die kein Mensch jemals hätte sehen sollen. Er hatte Entscheidungen getroffen, zu denen sich kein Mensch jemals gezwungen sehen sollte. Manche würden ihn als mutig bezeichnen, doch im Vergleich zu Rikki sah er sich als einen Feigling an. Sie packte das Leben mit beiden Händen an und lebte es trotz ihrer Einschränkungen. Sie zwang sich, für die Menschen, die sie liebte, Dinge zu tun, bei denen ihr äußerst unbehaglich zumute war. Er dagegen blieb stets auf sicherem Terrain, indem er sich hinter seiner Rüstung verschanzte, hinter seinem Selbsterhaltungstrieb und seinem umfassenden Training.


    Er wollte ein Leben – mit ihr. Mit Rikki. Er wollte nachts wachliegen und sie neben sich fühlen. Er wollte ihren Atem hören, während sie schlief. Er wollte wissen, dass sie keinen anderen in ihrem Bett ertragen konnte – nur ihn. Er wollte ihr Stirnrunzeln und das Aufblitzen ihrer Augen sehen, hören, wie sich ihr Atem im letzten Moment veränderte, bevor er sie küsste. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die er nicht verstehen konnte, aber das machte ihm nichts aus, obwohl alles andere in seinem Leben immer einleuchtend sein musste. Sie war einfach nur da, so, wie sie war. Und das genügte und bedeutete ihm alles.


    Er blickte zum Himmel auf und hielt Ausschau, bis er in den äußeren Ästen einer Tanne einen Habicht entdeckte. Er schloss die Augen, rief den Raubvogel und veranlasste ihn, sich in die Luft aufzuschwingen. Im ersten Moment leistete der Vogel Widerstand und bohrte seine Klauen in den Ast, bevor er seine Flügel ausbreitete und durch die Luft segelte. Der Habicht begann seine Suche in einem eng eingegrenzten Bereich und zog dann immer weitere Kreise, um seinen Radius auszuweiten.


    Bilder ergossen sich in Levs Gehirn, doch auf keinem von ihnen war der Gegenstand seiner Suche zu sehen. Er dankte dem Habicht mit einem angedeuteten Nicken und ließ ihn frei. Schon bevor er die Stelle erreichte, von der er wusste, dass der Eindringling dort gewesen war, stand für ihn mit Sicherheit fest, dass der Mann bereits fort war. Trotzdem bewegte er sich vorsichtig, um keine Spuren zu verwischen. Der Beobachter war wesentlich leichter als Lev gewesen. Der Sturm hatte den Boden feucht zurückgelassen, und überall waren Spuren zu sehen. Zerdrücktes Gras und die Abdrücke von Stiefeln, aber nicht besonders tief, was auf einen leichteren Körperbau hinwies. Der Mann war jedoch groß, denn an mehreren Zweigen des Baumes, unter dem er gestanden hatte, waren die Nadeln auf einer Höhe abgefallen, die nur zwei bis drei Zentimeter unter Levs Körpergröße lag.


    Er mochte Feuer. Als Lev den Boden gründlicher absuchte, bestand für ihn kein Zweifel daran, dass es sich um den Mann handelte, der Rikki seit ihrem dreizehnten Lebensjahr nachgestellt hatte, den Mann, der die Brände gelegt hatte, in denen geliebte Menschen aus ihrem nahen Umfeld umgekommen waren. Winzige Grasklümpchen waren angezündet worden, als hätte der Mann, während er untätig dastand, zu seiner eigenen Unterhaltung Kleinstfeuer angezündet. Wie lange war er hier oben gewesen? Lev fand vier Zigarettenstummel und sieben Stellen mit angekokeltem Gras. Zum Glück war die gesamte Umgebung klatschnass gewesen, und daher bestand kaum ein Risiko, dass sich das Feuer unkontrolliert ausbreiten konnte, doch Lev konnte das Gefahrenpotenzial erkennen. Feuer breitete sich auf Hügeln im Allgemeinen nach oben aus, doch das hieß noch lange nicht, dass der Mann keinen massiven Anschlag plante.


    Lev musterte von seinem Standort aus das Haus. Rikki hatte die Angewohnheit, jeden Morgen auf der Küchenterrasse ihren Kaffee zu trinken. Der Mann hätte sie von hier aus oft beobachten können, doch Lev bezweifelte, dass er es getan hatte. Nichts wies darauf hin, dass dieser Ort vorher schon einmal aufgesucht worden war.


    Er verfolgte die Stiefelabdrücke durch die Bäume zur Straße zurück. Der Mann hatte sich auf dem Kamm umgesehen, war aber nicht von dem schmalen Wildpfad abgewichen. Tiefere Waldstücke hatte er gemieden, und er hatte auch nicht versucht, sich einen Weg durch dichteres Gestrüpp zu bahnen. Er war kein professioneller Killer. Hier ging es nicht um einen Auftragsmord. Aber wie konnte es sich um eine persönliche Angelegenheit handeln, wenn der Ärger schon begonnen hatte, als Rikki erst dreizehn Jahre alt war?


    Lev sah sich nach weiteren Hinweisen um, doch soweit er das sagen konnte, war der Beobachter nur dieses eine Mal gekommen und hatte lange genug in dem Wäldchen über ihrem Haus gestanden und sie beobachtet, um vier Zigaretten zu rauchen. Lev hatte den Rauch nicht gerochen, aber der Wind hatte ihn zu Blythes Haus geweht.


    »Nächstes Mal«, flüsterte er laut. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass es ein nächstes Mal geben würde, aber dann würde er besser vorbereitet sein.


    Rikki hatte in der unmittelbaren Umgebung ihres Hauses für Sicherheitsvorkehrungen gesorgt. Sie hatte eine erstaunlich weit verzweigte Sprinkleranlage und ein Wassersprühsystem in ihrem Garten und auf der Farm installiert, aber es gab nirgendwo auf dem Anwesen Überwachungskameras. Das würde er ändern müssen. Er fand die Stelle, an der Rikkis Beobachter den Pick-up – keinen Pkw – geparkt hatte, und nahm zur Kenntnis, dass einer der Hinterreifen stark abgefahren war.


    »Nächstes Mal«, wiederholte er und suchte nach weiteren Anzeichen, weil er versuchen wollte, sich ein möglichst klares Bild von dem Mann zu machen, der für mehrere Morde verantwortlich war.


    Er mochte Feuer. In Levs Vorstellung bestand kein Zweifel daran, dass er damit gespielt hatte, um sich die Wartezeit zu verkürzen – fast ohne zu merken, dass er damit spielte. Feuer faszinierte ihn. Vielleicht brauchte der Mann die knisternden, leuchtenden Flammen sogar im Sinne einer Art von Sucht oder auf dieselbe Weise, wie Rikki auf Wasser angewiesen war. Konnte sie als Kind einem Menschen, der in Verbindung mit dem Element Feuer stand, über den Weg gelaufen sein, und war das hier ein bizarrer Krieg, von dem sie nicht einmal wusste, dass er gegen sie geführt wurde?


    Er drehte und wendete diese Idee in seinem Kopf. Irgendwie musste er sie dazu bringen, dass sie ihm von den Ereignissen erzählte, die dem Brand vorausgegangen waren, von den Tagen und Wochen vor dem Feuer. Das Ereignis war jedoch so traumatisierend gewesen, dass er bezweifelte, ob sie sich genauer an das Vorangegangene erinnerte. Und im Moment wollte er sich mindestens zehn Stunden hinlegen, um zu verhindern, dass ihm der Kopf abfiel. Bedauerlicherweise hatte er noch viel Arbeit vor sich, ehe er sich ausruhen konnte.


    Mit einem kleinen Seufzer machte er sich auf den Rückweg zu ihrem Haus, in dem er selbst so gern zu Hause gewesen wäre. Schockiert stellte er fest, dass sich seine Eingeweide zusammenzogen und verknoteten. Er war normalerweise nicht besonders angespannt, aber andererseits hatte für ihn auch noch nie so viel auf dem Spiel gestanden. Er wollte ihre Augen sehen, wenn er zur Tür hereinkam. Rikki konnte vieles hinter ihrer unbeweglichen Miene verbergen, aber hinter diesen dunklen, schillernden Augen konnte sie nichts von dem verstecken, was sie fühlte.


    Anspannung behagte ihm nicht. Er machte sich wenig aus den Freuden des Lebens. Fast von Geburt an war er darauf programmiert worden, Aufgaben zu erledigen – den Feind zu eliminieren. Eine andere Lebensform hatte es für ihn nicht gegeben. Seine Gefühle hätten ausgerottet sein sollen – und genau das waren sie auch gewesen. Er tötete gefühllos und effizient, wie es ihm seine Betreuer beigebracht hatten. Für Gefühle war kein Platz. Gefühle bedeuteten Fehler, und Fehler bedeuteten den Tod. Sein Leben lag in den Händen von Rikki Sitmore, und ihr war das überhaupt nicht klar. Wenn das nämlich nichts wurde und er einen Fehler machte, würden sie alle auf ihn ansetzen, und sie würden niemals Ruhe geben, bevor er tot war. Aber wer zum Teufel waren »sie«?


    Er schlüpfte lautlos auf die Küchenveranda, ehe er sich umdrehte und noch einmal gründlich die Umgebung absuchte. Dann schloss er die Augen, weitete seinen Geist aus und sandte seinen Ruf an die Vögel, die auf Futtersuche waren oder ihre Nester in den Bäumen bauten. Hört mich. Haltet Ausschau. Ruft mich, wenn wir gestört werden. Er wartete einen Moment, bis er die Zustimmung fühlte. Das Netzwerk von Spionen und Wachposten würde wachsen. Wenn er ihnen erst einmal zeigen konnte, wonach sie Ausschau halten sollten, ein einziges Fahrzeug, das sie für ihn überwachen sollten, oder, noch besser, den Mann selbst, dann würde er eine unschlagbare Alarmanlage haben.


    Er stand in der Tür, und seine Schultern füllten den Eingang zu Rikkis Haus aus – zu ihrem Zuhause. Er atmete tief ein und sog den Geruch des Hauses in seine Lunge. Sie saß auf einem Stuhl, von dem aus sie einen unverstellten Blick auf das Fliegengitter hatte, und irgendwo in seinem Hinterkopf nahm er vage zur Kenntnis, wie durchdacht das Haus angelegt worden war. Innerlich war er jedoch vollkommen starr und wartete darauf, dass sie aufblickte, wartete darauf, sein Schicksal in ihren Augen zu sehen.


    Er betete nicht – Männer wie er hofften, es gäbe keinen Gott, der sie verurteilen könnte, doch er konnte das stumme Flehen nicht unterdrücken, das sich in seinen Geist einschlich. Lass ihre Wahl auf mich fallen. Er hatte sich für sie entschieden, mit ihren wunderlichen Verhaltensweisen und ihrem entzückenden Stirnrunzeln. Und so wahr ihm Gott helfe, er wollte es jetzt sofort sehen, denn das würde bedeuten, dass es ihr ernst mit ihm war. Und er wollte, dass es ihr ernst mit ihm war.


    Sie blickte auf, und als ihre Blicke sich trafen, setzte sein Herzschlag aus. Alles in ihm wurde still, kam zur Ruhe, verankert in ihrem dunklen Blick. Sie war besorgt. Sie war erleichtert. Sie war froh, ihn zu sehen. Kein Lächeln, keine äußeren Anzeichen, doch alles, was er brauchte, lag in den Tiefen ihrer Augen. Er trat ein und schloss nur das Fliegengitter hinter sich. Es machte sie verrückt, wenn sich zu viele Menschen gemeinsam in ihrem Haus aufhielten, und vielleicht würde sich daran nie etwas ändern. Ihm war egal, ob es sich jemals ändern würde, solange sie die Türen schließen konnte, wenn er mit ihr im Haus war, und solange in ihren Augen dieser Ausdruck stand.


    Lev lächelte, als er den kurzen Weg zu ihr zurücklegte, durch die Küche und geradeaus durch den Flur ins Wohnzimmer. Er schenkte ihren Schwestern keinerlei Beachtung, nahm ihre beiden Hände in seine und zog sie an sich, bis er seine Arme um sie schlingen und sie eng an seine Brust drücken konnte. In dem Moment brauchte er die Nähe noch mehr als sie. Er war es nicht gewohnt, dass seine Gefühle so dicht an die Oberfläche kamen.


    Ihm fiel auf, dass Judith und Airiana einen überraschten und ziemlich erfreuten Blick miteinander austauschten; gleichzeitig nahm er automatisch den exakten Standort von jedem im Raum, die Fluchtwege und die potenziellen Waffen wahr. Eine scharfe Beobachtungsgabe war für ihn unerlässlich, und daran würde sich auch nie etwas ändern, obwohl er beschlossen hatte, Sid Kozlov und Lev Prakenskij seien für alle Zeiten tot und begraben. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, murmelte sie und hob eine Hand, um sie über seine markanten Gesichtszüge gleiten zu lassen.


    »Das wäre nicht nötig gewesen«, antwortete er. Du kannst jederzeit Kontakt zu mir aufnehmen, und ich werde dir antworten.


    Farbe stieg in ihr Gesicht auf, und sie blickte wieder in die Runde interessierter Mienen. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht«, sagte sie nicht ohne eine Spur von Angriffslust zu ihren Schwestern.


    Blythe nickte. »Das sehen wir.«


    »Ich nehme an, draußen war niemand«, sagte Lissa. Es klang nicht so, als glaubte sie es.


    »Es war jemand dort«, sagte Lev. Er musste sich setzen, bevor er umfiel.


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, und vielleicht konnte sie es ja, nahm Rikki seinen Arm, führte ihn zu dem Liegesessel und stieß ihn sanft darauf.


    »Ich werde dir keine Vorhaltungen machen, weil du Schuhe im Haus trägst«, sagte sie. »Diesmal nicht.«


    »Tut mir leid, Ljubimaja.« Er lehnte seinen Kopf zurück, weil es sich nicht verhindern ließ. Es tat so gut, endlich nicht mehr auf den Beinen zu sein. Er hatte nicht gemerkt, wie schwindlig ihm war. »Ich werde es mir merken.«


    »Berichte«, beharrte Lissa.


    »Er hat viel für Feuer übrig«, bestätigte Lev. »Und er hat Rikki beobachtet. Er raucht Camel. Ich habe etliche Zigarettenstummel gefunden, aber nicht angerührt. Während er Rikki beobachtet hat, hat er sieben kleine Feuer angezündet, nur zum Spaß, aber mit einem verheerenden Potenzial. Zum Glück ist alles klatschnass von dem Regen.«


    Rikki schnappte hörbar nach Luft; jede Spur von Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Glaubst du, er hat vor, einen Waldbrand zu legen?«


    Lev musterte die Gesichter ihrer Schwestern, während er Rikkis Hand nahm und mit seinem Daumen mitten auf ihrer Handfläche kleine Kreise beschrieb. »Ich weiß nicht, was er vorhat. Wenn er alle zerstören will, die Rikki am Herzen liegen, dann ist keines eurer Häuser sicher.«


    Lissa reckte ihr Kinn in die Luft. »Dann wird er es gegen uns alle aufnehmen müssen.«


    Rikki schüttelte den Kopf. »Nein. Das kommt gar nicht in Frage. Wenn er mich gefunden hat, verschwinde ich von hier. Ich bringe keines eurer Leben in Gefahr. Wer ist er? Warum tut er mir das an?«


    »Wenn er nicht wusste, wo du warst, und das kann er nicht gewusst haben, denn sonst hätte er viel eher begonnen, Brände zu legen, wie hat er dich dann gefunden?«, fragte Lev.


    »Du wirst nicht fortgehen«, sagte Blythe. »Wir stehen das gemeinsam durch.«


    Die anderen Frauen nickten, und Lev mochte sie umso mehr für ihre solidarische Haltung.


    Judith schnippte mit den Fingern. »Die Nachrichten. Rikki, du warst vorgestern in den Nachrichten zu sehen. Ich wollte es dir ohnehin sagen.«


    Lev blickte finster, und seine Finger spannten sich fester um Rikkis Hand. »Was zum Teufel hattest du im Fernsehen zu suchen?«


    Sie schüttelte den Kopf und blickte verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht. Wie konnte ich in den Nachrichten gezeigt werden, Judith?«


    »Als du in der Ortschaft warst und ich zu Inez gegangen bin, um die Suppe für dich zu besorgen«, rief ihr Judith ins Gedächtnis zurück. »Du erinnerst dich bestimmt daran, dass es überall von Reportern gewimmelt hat. Du hast draußen neben deinem Pick-up gestanden und dann war noch eine andere Aufnahme von dir zu sehen, wie du, das Meer im Hintergrund, auf der Klippe sitzt, ganz vorn auf der Landspitze.«


    »Ich habe nicht gemerkt, dass mich jemand gefilmt hat.«


    »Sie waren auf der anderen Straßenseite und haben alles gefilmt. Der Besitzer der Yacht hat weltweit für Schlagzeilen gesorgt. Und dann war es auch noch ein einzigartiger Vorfall, eine Methangasblase, die ein Schiff sinken lässt«, fügte Lexi hinzu. »Sehr seltsam und irgendwie gruselig. Deshalb sind ja auch so viele Wissenschaftler hier.«


    »Der Zustrom hat sich inzwischen schon ziemlich ausgedünnt«, hob Lissa hervor.


    »So also hat er Rikki gefunden«, sagte Lev.


    »Ich rufe Jonas an, Rikki«, kündigte Blythe an. »Ich weiß, dass dir alles Amtliche Unbehagen einflößt, aber er muss wissen, dass sich jemand in deiner Nähe herumtreibt.«


    Rikki schüttelte den Kopf. »Er wird glauben, ich sei es selber, genau wie alle anderen, Blythe. Keiner von denen hat mir geglaubt. Er wird sämtliche Berichte lesen, und er wird mich ständig beobachten.«


    »Das soll er ruhig tun«, sagte Lissa. »Wenigstens wird er die Augen offenhalten.«


    Rikki blieb stumm, doch Lev konnte fühlen, wie sich ihre Gedanken überschlugen. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, und doch war ihr nichts davon anzusehen. Sie würde sie alle verlassen, weil sie versuchen wollte, die Gefahr von ihnen abzuziehen. Von ihnen allen – sogar von ihm.


    »Du wirst nicht fortgehen«, sagte Lev mit ruhiger Stimme. »Ich weiß, was du denkst, Rikki, und kein Brandstifter wird dir jemals wieder dein Leben wegnehmen. Ich weiß, dass du mein Leben retten willst. Vielleicht soll ich hier sein, um dein Leben zu retten.« Er sprach es bewusst laut aus, damit sie wusste, dass er es ernst meinte. Er äußerte diese Feststellung mit leiser und doch fester Stimme in Anwesenheit ihrer Familie und ohne sich etwas daraus zu machen, was die anderen davon hielten. »Traust du mir genug, um zu bleiben und das gemeinsam mit mir durchzustehen, damit es ein für alle mal vorbei ist?«


    »Und sie alle in Gefahr zu bringen?« Rikki wies auf ihre Schwestern. »Sie bedeuten mir alles.«


    »Selbst wenn du fortgehst, hast du keine Garantie dafür, dass er sich nicht an ihnen vergreift, um dir wehzutun«, hob Lev behutsam hervor. »Du bist in meinem Kopf gewesen, du kennst mich. Du weißt, was ich bin. Du weißt, dass ich das tun kann.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht, dass du Jagd auf ihn machst. Du wolltest diese Chance, etwas anderes zu sein … ein anderer zu werden, und ich werde dir diese Chance nicht nehmen.«


    »Ein Mann hat das Recht, sein Zuhause zu beschützen, Rikki«, sagte Lev. »Und seine Frau.« Er schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie auf die Lehne seines Stuhls. »Männer tun das, so sind sie nun mal.«


    Airiana schnappte hörbar nach Luft und sah Judith an.


    Blythe stand auf. »Lasst uns erst mal alle wieder zur Ruhe kommen. Was ist los, Judith?«


    »Seine Aura verändert sich, wenn er in Rikkis Nähe ist«, flüsterte Airiana. »Judith, hast du das gesehen? Er ist vollständig verändert, wenn sie ihm nah ist.«


    »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


    Rikki zitterte, doch sie rückte nicht von ihm ab. Er wusste, dass sie in ihrer Vorstellung zu ihm stand, um ihn zu beschützen, und nicht, um sich zu ihm zu bekennen, doch ihre Schwestern sahen das anders, und er würde auf Teufel komm raus denselben Standpunkt beziehen wie ihre Schwestern.


    »Ich habe vorhin schon versucht, es dir zu sagen«, sagte Judith. »Airiana und ich sehen die Aura eines Menschen, die Farben, die ihn umgeben. Jede Farbe, die du um dich hast, Rikki, dreht sich um Wasser und um Mitgefühl. Du bist unfähig, ein Feuer zu legen, das jemanden töten könnte. Lissa hat die Farben von Feuer, leuchtend und leidenschaftlich, aber sie mäßigt es durch ihre Beschützerinstinkte.«


    Lev hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Sie versucht zu sagen, dass meine Farben etwas anderes ausdrücken, Rikki.« Die Knoten waren wieder da, doch er hielt jede Regung von seinem Gesicht fern.


    »Du umgibst dich mit Dunkelheit, mit Gewalttätigkeit und Tod«, sagte Judith, ohne mit einer Wimper zu zucken. »Aber sowie du mit Rikki zusammen bist, durchdringen andere Farben diese Umhüllung aus Dunkelheit, beinah so, als käme, wenn du ihr nahe bist, dein wahres Ich zum Vorschein.«


    Er zwang sich zu einem lässigen Achselzucken. »Wenn man an solche Dinge glaubt.« Er konnte die Aura von Menschen nicht sehen, doch er wusste, dass es sie gab. Von dem Moment an, als sie sich dem Haus genähert hatten, war ihm klar gewesen, dass Judith und Airiana starke übersinnliche Anlagen besaßen. Er zweifelte keinen Moment daran, dass sie ihn von Tod und Gewalttätigkeit umgeben sahen, doch es war beunruhigend zu wissen, dass sie flüchtige Blicke auf den Mann darunter werfen konnten, den Mann, den er vor der Welt verbarg. Den er vor sich selbst verbarg.


    Langsam ließ er Rikki los und zwang sich, von dem Stuhl aufzustehen. Sein Kopf explodierte fast. Er brauchte einen stillen Ort, an dem er versuchen konnte, die Heilung der Gehirnerschütterung voranzutreiben, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war. »Wenn die Damen mich ein Weilchen entschuldigen würden – ich muss mich hinlegen.«


    Das entsprach der Wahrheit, und doch trat er zugleich den Rückzug an. Ihre Schwestern trauten ihm nicht, aber um Rikkis willen wollten sie ihm vertrauen. Er hatte in ihrer Gegenwart seine Ansprüche geltend gemacht, und im Gegensatz zu Rikki, die nicht darauf geachtet hatte, hatten sie sehr wohl zugehört, und sie hatten allesamt starke Beschützerinstinkte.


    Blythe folgte ihm bis ins Schlafzimmer, und er wandte ihr seinen reichlich unterkühlten Blick zu. Sie schreckte nicht vor ihm zurück. Tatsächlich sah er blanken Stahl in ihren schokoladenbraunen Augen. »Ich kann dir nur raten, ihr nicht wehzutun.«


    Er ließ sich auf das Bett sinken, in erster Linie, um nicht umzufallen. Ihm war so übel und so schwindlig, dass die Sorge, welchen Eindruck er erweckte, in den Hintergrund rückte. »Ist sie autistisch?«


    Blythe zuckte die Achseln. »Ich glaube, ja. Mit Sicherheit hat sie sensorische Fehlfunktionen, und wenn sie autistisch ist, was wir alle glauben, dann ist sie aufgrund ihrer überdurchschnittlichen Intelligenz hochfunktional. Soweit wir wissen, ist nie eine Diagnose gestellt worden, aber sie redet nicht viel über ihre Vergangenheit.«


    Sie stemmte die Arme in die Hüften und spießte ihn mit einem Blick auf, den er nur als den der strengen Mutter interpretieren konnte. Er war sehr wirksam. Auch wenn sie noch so elegant und reizend zu sein schien, konnte diese Frau einen furchterregenden Eindruck erwecken.


    »Ich will nicht, dass sie ausgenutzt wird.«


    Er legte seinen schmerzenden Kopf auf das Kissen. »Hältst du das wirklich für möglich? Rikki ist sehr intelligent und dazu kommt noch, dass sie knallhart ist.«


    »Sie ist aber auch sehr zerbrechlich. Ich will damit nur sagen, meine das, was du sagst, ernst, oder lass uns in Ruhe.«


    »Sie legt diese Brände nicht, Blythe. Es gibt jemanden, der es darauf anlegt, sie zu zerstören, welche verqueren Gründe auch immer er dafür zu haben glaubt. Und er hat sie gefunden. Geh auf diesen Hügelkamm und sieh dich um. Er war dort. Ich lasse es sie nicht allein gegen ihn aufnehmen. Ihr braucht mich nicht zu mögen – keine von euch –, aber ich bleibe.«


    »Hältst du dein Wort?«


    Er dachte darüber nach. Tat er das? Er wusste nicht, ob ein Lev Prakenskij oder Sid Kozlov zu seinem Wort gestanden hatte, aber Levi Hammond würde zu seinem Wort stehen. »Ja.«


    »Und du würdest ihr niemals wehtun?«


    »Nicht absichtlich.« Er schloss die Augen und gestattete es sich, tiefer in seinem eigenen Bewusstsein zu versinken. »Und ich werde auch nicht zulassen, dass ihr andere wehtun.«


    »Das genügt mir.«


    Er wusste, dass es nicht so war. Sowie sie das Haus verließ, würde sie zu jemandem gehen, den sie kannte, um Nachforschungen über ihn anzustellen, und das ließ ihm nicht viel Zeit, um Levi Hammond zu werden. Zum Glück hatte er bereits viel Arbeit in seine neue Identität gesteckt; dazu hatte er Rikkis Laptop benutzt, und wenn es etwas gab, was er außerordentlich gut beherrschte, dann war es das Erschaffen von Identitäten. Er hinterließ in einem Computer keinerlei Spuren. Es gab keine Datenbank, in die er sich nicht einhacken konnte. Und seine Online-Identität – das Phantom – war Hackern weltweit gut bekannt. Sie schuldeten ihm Gefälligkeiten und würden sich sofort erkenntlich zeigen, wenn er sie darum bat.


    Levi Hammond hatte bereits eine vollständige Geschichte, darunter auch einige Strafzettel, eine Lizenz als Seeigeltaucher in Alaska und an der gesamten kalifornischen Küste, eine Sozialversicherungsnummer, einen Führerschein, einen College-Abschluss und Stempel von ausgedehnten Reisen in seinem Pass. Er besaß auch einen Waffenschein. Tauchen hatte er in Japan gelernt.


    Sein einziges Problem waren die Seeigeltaucher hier an der Küste. Es war eine kleine Gruppe, und die meisten von ihnen kannten einander oder hatten zumindest schon voneinander gehört. Wenn er Glück hatte, würde sie niemanden nach Levi Hammond fragen, ehe er Gelegenheit hatte, sie zu treffen und ihnen Erinnerungen an ihn ins Gedächtnis einzuprägen, eine weitere Gabe, die ihm gute Dienste leistete. Wen auch immer Blythe bat, ihn zu überprüfen – es würde zweifellos ein Bulle sein und sie würden sich sein Vorstrafenregister ansehen.


    »Seht euch vor«, sagte er, als Blythe sich abwandte, um zu gehen. »Ihr alle. Denkt daran, dieser Mann hat Rikkis Eltern und ihren Verlobten getötet. Es wäre naheliegend, dass er es auf eine von euch absieht.«


    Blythe nickte. »Wir werden auf der Hut sein. Wir waren immer darauf vorbereitet, dass es eines Tages passiert. Wenn er bereits vier Anschläge auf sie unternommen hat, dann ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass er es wieder tut. Wir alle haben Alarmanlagen, Rauchmelder und Sprinklersysteme.« Sie blickte zur Decke auf. »Rikki hat jede Menge Rauchmelder, aber in ihrem Haus konnten wir keine Berieselungsanlage installieren.«


    »Sie hatte vor ein paar Tagen einen Alptraum«, räumte er ein. »Ich habe gesehen, was passiert ist.«


    Blythe zog eine Augenbraue hoch. »Und das hat dich nicht abgeschreckt?«


    »Ich bin nicht so leicht abzuschrecken«, sagte er. »Rikki besitzt Gaben, unglaubliche Gaben. Wenn die meisten Leute nur die Oberfläche betrachten wollen und nie sehen, was sich in ihrem Inneren verbirgt, dann sind sie zu bedauern. Ich behalte sie mit Vergnügen für mich.«


    »Wenn du dich auf Rikki einlässt«, warnte ihn Blythe, »dann lässt du dich auf uns ein.«


    Er lächelte und schloss wieder die Augen. »Das ist mir klar, Blythe, und ich habe nichts dagegen einzuwenden.«


    Er hörte, wie sie das Zimmer verließ, und lauschte dem leisen Murmeln von Stimmen, als sie noch eine Weile mit Rikki redeten. Er wollte sie nicht mit ihren Schwestern allein lassen. Sie hatten angedeutet, dass sie bereit waren, ihm eine Chance zu geben, aber er wusste, dass es ihnen nicht behagte. Keiner von ihnen – nun ja, vielleicht würde sich Lissa als seine Verbündete erweisen. Sie verstand sein Wesen besser als die anderen, aber selbst sie würde Rikki vor einem Mann wie ihm beschützen wollen.


    Er respektierte die Frauen und verstand sogar ihr Bedürfnis, auf Rikki aufzupassen, aber er würde nicht zulassen, dass sie sie beeinflussten und gegen ihn einnahmen. Er hatte sie nicht verdient, das wusste er selbst, aber sie war seine einzige Chance. Ihm war nie eine Frau begegnet, die ihn dazu bringen konnte, die Selbstbeherrschung zu verlieren, eine Frau, die seinen Körper hart und seine Seele weich werden ließ. Es war etwas passiert, als sie sich im Meer begegnet waren, und wenn er beschloss, dies als ein persönliches Wunder anzusehen, eine zweite Chance, dann hatte niemand das Recht, sie ihm zu nehmen – nicht einmal ihre Schwestern.


    Er hörte die leisen Schritte von Rikkis nackten Füßen, als sie ins Zimmer getappt kam. »Lev? Brauchst du etwas gegen die Kopfschmerzen?«


    Er hätte gern die Augen geöffnet und ihren Anblick in sich aufgesogen, doch er wartete noch damit. »Sind sie gegangen?« Er wusste, dass sie fort waren – sie nannte ihn wieder Lev. Er dürfte es eigentlich nicht zulassen, aber ihm gefiel, wie intim der Name von ihrer Zunge rollte. Er lechzte nach dem Klang von Rikkis Stimme. Diese sanfte Monotonie beschwichtigte ihn.


    Sie setzte sich auf die Bettkante und strich mit ihrer kühlen Hand über seine Stirn. »Ja, sie sind nach Hause gegangen. Du hättest nicht ohne Hilfe loslaufen sollen. Bisher warst du doch immer nur ein paar Minuten am Stück auf den Beinen.«


    Jetzt schlug er die Augen auf, um den Beweis ihrer Sorge zu sehen, den er so dringend brauchte – den sanften Blick und das leichte Stirnrunzeln. An seine Mutter konnte er sich eigentlich so gut wie gar nicht erinnern und bemuttert worden war er mit Sicherheit nie. Er bezweifelte, dass er es ertragen oder gar gemocht hätte, wenn jemand anderes als Rikki einen solchen Wirbel um ihn veranstaltet hätte, aber von ihr wollte er, dass sie sich um ihn sorgte und für ihn da war.


    »Wir müssen in irgendeine Stadt in der Nähe fahren, Rikki. Ich brauche dringend ein Internet-Café, wo ich einen Computer benutzen kann«, kündigte Lev an. Sein Kopf tat teuflisch weh, und er wollte nur im Dunkeln liegen, aber er hatte einen Ball ins Rollen gebracht, noch ehe alles andere unter Dach und Fach war. Und jetzt musste er schleunigst den Prozess abschließen, der erforderlich war, um seine neue Identität zu etablieren. Ihre Schwestern würden ihn nicht einfach in Rikkis Leben dulden, solange sie nicht wussten, wer er war. Das hieß, er brauchte ein Postfach und musste die notwendigen Dokumente anfordern. Außerdem musste er sich eine plausible Erklärung dafür einfallen lassen, warum er sämtliche Papiere verloren hatte. Er brauchte auch einen Ausstiegsplan – für beide. Nur für den Fall, dass seine Vergangenheit anklopfte.


    »Du kannst meinen Laptop benutzen.« Sie bedachte ihn mit dem Blick, der sagte, sie sei ihm längst auf die Schliche gekommen. »Du hast ihn doch schon die ganze Zeit benutzt.«


    Er nahm ihre Hand und presste ihre Finger an seine Lippen. »Ich will nicht, dass sich etwas zu dir zurückverfolgen lässt. Es ist besser, wenn wir einen öffentlich zugänglichen Computer benutzen.« Hinterher würde er ein Virus mit verzögerter Wirkung hochladen, das im Lauf von mehreren Tagen die Festplatte zerstören würde. Falls durch sein Hacken irgendwo Alarm ausgelöst werden sollte, würde der Computer längst verschwunden sein, von dem Café ausrangiert, und niemand würde sich daran erinnern, wer ihn benutzt hatte.


    Sie sah ihm prüfend ins Gesicht. »Ist dir etwas eingefallen?«


    Er hatte sich gelobt, sie nicht zu belügen. »Nichts Gutes, Rikki. Ich würde dir gern erzählen können, ich sei ein anständiger Mensch, aber ich glaube nicht, dass ich das bin.«


    Ihr Blick wurde keinen Moment lang unstet. »Solange du mich nicht belügst, kriegen wir das schon hin, Lev. Ich möchte lieber die Wahrheit hören, ganz gleich, wie sie aussieht.«


    »Und was ist, wenn du sie nicht verkraftest?«


    »Dann werde ich es dir sagen.«


    Er sah ihr forschend ins Gesicht. Die Frau hatte Courage, das musste er ihr lassen. Sie meinte ihre Worte ernst. »Ich will in die nächstbeste Großstadt fahren.«


    Sie lachte. »Wir haben hier keine Großstadt, Lev. Fort Bragg liegt circa acht Meilen von hier. Mit seinen rund siebentausend Einwohnern ist es die größte Stadt weit und breit. Und wir haben hier auch keinen Militärstützpunkt, der heißt zwar genauso, aber er ist in North Carolina.«


    »Dann lass uns hinfahren.« In Fort Bragg war er schon mal gewesen. Er erkannte den Namen wieder. Das hieß, er hatte bereits einen Notfallplan für Sid Kozlov entwickelt und entsprechende Vorkehrungen für einen Ausstieg getroffen.


    »Bist du sicher, dass du das schaffst?«


    »Wenn ich das nicht gleich erledige, werden deine Schwestern die Bullen holen und mich rauswerfen lassen.«


    Rikki erhob keine Einwände. »Du wirst auch etwas zum Anziehen brauchen.«


    »Und eine Taucherausrüstung.«


    »Vergiss es. Das kommt nicht in Frage. Auf meinem Boot hast du nichts zu suchen.«


    Er konnte sich einen selbstgefälligen Blick nicht verkneifen. »Sogar Blythe hält das für eine gute Idee.«


    »Tja, aber Blythe ist nicht der Kapitän.«


    Er legte eine Hand auf ihren Nacken und zog ihren Kopf zu seinem herunter, mit weit geöffneten Augen, die in ihre blickten. Ihm kam es vor, als hätte er Stunden, Wochen, ein Leben lang darauf gewartet, ihre Lippen wieder auf seinem Mund zu fühlen. Er gab ihr die Gelegenheit, sich ihm zu entziehen, denn er wollte sie nicht zu sehr drängen. Er wusste, dass er ihr Zeit geben musste, um ihn in ihr Leben einzulassen. Und Berührungen fielen ihr schwer. Ihm war ihre Körperhaltung aufgefallen, als ihre Schwestern sie umarmt oder sie an den Händen genommen hatten. Sie riss sich nie los, aber sie war auch nie entspannt.


    Auch jetzt entspannte sie sich nicht, widersetzte sich aber auch nicht. Ihre Augen nahmen dieses wunderschöne schillernde Schwarz an, das so einladend wirkte. Dann flatterten ihre Wimpern und sein Mund lag auf ihrem. Ihre Lippen waren weich und warm und akzeptierten ihn. Diesmal brauchte er sie nicht zu überreden. Sie öffnete sich ihm, und er fand seinen Zufluchtsort. Die Welt drehte sich weiter und entschwand, bis nur noch Rikki da war und der Mann, den sie sah, der Mann, der in dieser dunklen Rüstung aus Gewalttätigkeit und Tod steckte.


    Sie schmeckte nach Freiheit. Nach Leben. Nach einem verfluchten Wunder. Ihr Mund bewegte sich auf seinem, und dann gab sie sich ihm hin. Er fühlte, wie die Spannung aus ihr wich – wie diese vollständige Erstarrung, die so typisch für sie war, verschwand. Sie entspannte sich und verströmte eine sanfte Wärme, die ihn mehr zum Menschen und weniger zur Tötungsmaschine machte. Sie holte alles Gute, das ihm noch geblieben war, aus ihm heraus, Charakterzüge, von denen er nie gewusst hatte, dass er sie besaß. Sie fand den Mann, der er hätte sein sollen. Es war, als sei sie mit jedem seiner Kämpfe vertraut, mit jedem seiner Dämonen, und als könnte sie die Scherben akzeptieren, das Einzige, was noch von seinem Leben übrig war. Sie wusste, dass er ein Schatten war, nichts weiter als ein Schatten, aber indem sie ihn ohne Vorbehalt akzeptierte, brachte sie sein wahres Wesen wieder zum Vorschein, Stück für Stück.


    Er fühlte sich sicher bei ihr. Er hatte sich nie bei einem anderen Menschen sicher gefühlt, nicht seit sie ihn als Kind aus seiner häuslichen Umgebung herausgerissen hatten. Er hatte nie jemandem vertrauen können. Nie konnte er dieses letzte kleine Bruchstück – alles, was ihm von seiner Menschlichkeit geblieben war – einem anderen Menschen anvertrauen. Und jetzt gab es Rikki in seinem Leben. Sie ließ ihn sein, was er sein musste, um zu überleben. Sie verlangte nichts von ihm. Es gab keine verborgenen Motive, keinen Hintergedanken. Sie nahm ihn hin, wie er war. Sie war anders – in ihren eigenen Augen unvollkommen –, und sie wusste, was es hieß, wenn man darum kämpfen musste, eine Nische für sich selbst zu finden. Sie wollte, dass auch er das schaffte.


    Ihm wurde bewusst, dass er sie auf sich gezogen und eine seiner Hände in ihr Haar gewühlt hatte, während er gierig ihren Mund verschlang. Er wollte ihre Haut unter seinen Fingerspitzen fühlen. Sein Körper lechzte danach, sie zu berühren und ohne die dünne Schicht störender Kleidungsstücke zu fühlen, wie warm und weich sie war, doch er zwang sich, sich mit ihrem köstlichen Mund zu begnügen, mit dem Trost, den sie ihm so großzügig spendete. Ihr Körper deckte seinen zu, und seine gewaltige Erregung konnte ihr nicht entgehen, doch sie schien keine Angst zu haben. Sie schien sich ebenso sehr in seinen Küssen verloren zu haben wie er sich in ihren.


    »Wir müssen aufhören«, murmelte er. Er war beim besten Willen kein Heiliger. Noch ein paar Minuten, und er würde jede Spur von Vernunft verloren haben.


    Sie zog sich augenblicklich von ihm zurück, setzte sich neben ihn und sah ihm ins Gesicht. Ihr Mund war von seinen Küssen geschwollen, ihr Haar wüst und ihre Augen voller Verlangen. Fast hätte er sie wieder in seine Arme gerissen, aber sie wirkte wie ein ungezähmtes Tier, das sich gerade entscheidet, ob es bleibt oder wegläuft. Er würde ihr keinen Grund zum Weglaufen geben.


    »Ich liebe es, dich zu küssen«, flüsterte er und berührte ihren Mund. »Ich könnte dich immer und ewig küssen.« Sie ließ sich ganz und gar in ihre Küsse einfließen und gab ihm rückhaltlos alles. Sie machte es ihm leicht, ihr etwas zurückgeben zu wollen.


    Lange Zeit blieb sie stumm und sah ihn einfach nur an. Ihr Lächeln ließ sich reichlich Zeit, doch als es endlich kam, war es atemberaubend. »Das Komische ist, dass es mir irgendwie gefällt, dich zu küssen.«


    In ihrer Stimme schwang eine winzige Spur von Spott mit, aber vor allem Erstaunen, mehr als Erstaunen – sie wirkte sogar schockiert, als könnte sie es selbst nicht ganz glauben.


    »Gib mir etwas gegen die Kopfschmerzen, ganz egal, was, ich nehme alles, und dann lass uns losfahren.«


    Rikki rührte sich nicht. Sie blieb auf der Bettkante sitzen und starrte ihn mit ihren riesigen schwarzen Augen an. Einen langen Moment war sie vollkommen reglos und sah ihm fest in die Augen. Dann hob sie ihre Hand und begann mit ihren Fingerkuppen seine Gesichtszüge nachzufahren, als wollte sie sich die Struktur seiner Knochen ins Gedächtnis einprägen. Sein Herz schlug schneller und begann so heftig zu pochen wie seine Lenden. Er liebte es, wie sie seinen Körper zum Leben erweckte – das plötzliche schmerzhafte Verlangen, das ihn traf wie ein gut gezielter Hieb. Sämtliche Nervenenden entflammten, und sein Blut entzündete sich wie Raketentreibstoff, wo doch normalerweise Eiswasser in seinen Adern floss.


    »Lev, ich werde das gemeinsam mit dir durchstehen.«


    Seine Eingeweide schnürten sich zusammen. Sie durchschaute ihn auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte. Aber vielleicht war sie auch ebenso sehr in seinem Kopf wie er in ihrem – und das konnte für beide gefährlich sein. Er hatte Dinge in seinem Kopf, für die manche Menschen morden würden.


    Er konnte es nicht lassen, sie zu berühren, und daher streichelte er zärtlich ihren Arm, während sie sich sein Gesicht einprägte. »Und wenn die Dinge, die ich getan habe, schlimmer sind als das, was dieser Mann, der dir nachstellt, dir angetan hat? Was dann, Rikki?«


    Ihr Blick blieb fest. »Dann beschließt du, dass du ein anderer Mensch bist, und fängst noch einmal von vorn an.«


    »Einfach so? Du könntest mich selbst dann akzeptieren, wenn du wüsstest, dass ich anderen wehgetan habe?« Seine Kehle war so fest zugeschnürt, dass er kaum noch Luft bekam. »Vielleicht jemandem wie dir?«


    »Ich weiß, was es heißt, jeden Tag meines Lebens um nichts anderes zu kämpfen als darum, akzeptiert zu werden, bloß um zu überleben«, sagte sie leise. »Hier bist du sicher, Lev. Du kannst der sein, der du in Wirklichkeit bist.«


    »Was ist, wenn ich nicht weiß, wer das ist?«


    Sie lächelte, und ihr Gesichtsausdruck war so zärtlich, dass er sich nahezu gelähmt fühlte. »Dann hast du jede Menge Zeit und einen sicheren Ort, um es herauszufinden.« Abrupt ließ sie ihre Hand von seinem Gesicht sinken. »Ich hole dir das Aspirin.«


    Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Als sie sich zu ihm umdrehte, trafen ihn ihre Augen mit einer Wucht, die ihn von Kopf bis Fuß erschütterte. Sie sah ihn. Das war ihre Gabe. Sie sah in ihn hinein, und alles andere zählte nicht. Ihre gesamte Konzentration war auf ihn gerichtet, und er wusste, dass er eine so intensive Bindung niemals mit einem anderen Menschen haben würde.


    »Was ist?« Wieder war ihre Stimme unglaublich sanft.


    »Ich muss dich noch einmal küssen.« Er brauchte dringend einen Anker. Sie kehrte sein Innerstes nach außen, und er unternahm nichts, um sie daran zu hindern.


    Rikki stellte keine Fragen, und sie zögerte auch nicht. Sie ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten und neigte ihren Kopf zu ihm hinunter. Er sah, wie ihre Augen schillerten und vor Leidenschaft glühten. All dieses kühle Wasser flammte so heiß auf, dass er sich einbildete, um sie beide herum Dampf aufsteigen zu sehen. Er schloss die Augen und ließ sich einfach von ihr mitreißen und ins Paradies entführen.


    Er hatte sich nie eine Welt voller Gefühle ausgemalt, voller Leidenschaft. Er hatte nicht gewusst, dass er zu solchen Empfindungen fähig war, so glühend und schmerzlich und so kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Erregung schwoll an wie eine Flutwelle, wälzte sich seine Schenkel hinauf und überrollte seine Eingeweide und seinen Brustkorb. Seine Lunge brannte, weil er keine Luft bekam. Und sein Schwanz war prall und schwer und stellte drängende Forderungen. Und währenddessen schlug sein Herz hämmernd, und sein Atem war ein abgehacktes Keuchen. Es war ein wundervolles Gefühl.
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arte, halt an. Hier«, sagte Lev und streckte seinen Kopf aus dem Pick-up, um auf die Lagerhallen zurückzublicken, an denen sie gerade vorbeigefahren waren.
    


    Er wusste, dass er in dem Internet-Café, zu dem Rikki ihn gebracht hatte, schon mindestens einmal gewesen war – vor dem Untergang der Yacht. Er wusste, welchen Computer er benutzt hatte, und wählte ihn ein zweites Mal. Rikki war nicht mit ihm hineingegangen. Sie hatte es versucht, doch schließlich war es darauf hinausgelaufen, dass sie in ihrem Pick-up auf ihn wartete. Er hatte viel Zeit in dem Café verbracht, doch als er zurückkam, zeigte sie keinerlei Anzeichen von Ungeduld. Sie hatte einen Becher Kaffee und hörte Musik, und so wie er in den Pick-up stieg, lächelte sie.


    Er war dankbar, weil sie daran gedacht hatte, ihm auch einen Kaffee zu besorgen. Seine Kopfschmerzen waren durch die Bewegung keinesfalls besser geworden, und da sie sich in der Öffentlichkeit aufhielten, war er entschlossen, innerhalb kürzester Zeit möglichst viele Dinge zu erledigen. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, aber er brauchte etwas zum Anziehen, und er wusste, dass er irgendwo Koffer zurückgelassen hatte, damit sie für einen raschen Ausstieg zur Verfügung standen. Er musste seine Orientierung wiederfinden und dahinterkommen, wo er die Koffer zurückgelassen hatte. Deshalb bat er Rikki, eine Zeit lang kreuz und quer durch die Gegend zu fahren, während er den Kaffee trank und sich zu erinnern versuchte.


    »Ich erkenne diesen Ort«, bestätigte er. »Hier war ich schon mal.«


    Rikki wendete und hielt den Pick-up direkt vor dem hohen Maschendrahtzaun an. »Weshalb sollte dir dieser Ort bekannt vorkommen?«


    »Ich hinterlege immer an mehreren Orten einen Koffer mit Geld, Reisepass, Dokumenten und Kleidung für einen schnellen Notausstieg.« Er sah sich sorgfältig um und sah, dass die Überwachungskamera zertrümmert war. Er erinnerte sich daran, mit großer Präzision einen Stein danach geworfen zu haben, um sicherzugehen, dass keine Aufnahmen von ihm gemacht wurden. Die Kamera war noch nicht repariert worden.


    »An mehreren Orten?«, wiederholte sie. »Warum gleich an mehreren?«


    »Ich bin gern gründlich vorbereitet«, erklärte er geistesabwesend, denn seine Aufmerksamkeit hatte sich auf die Lagerräume gerichtet. »Aus demselben Grund werden wir die Sicherheitsvorrichtungen in deinem Haus verschärfen. Du musst bessere Vorsorgemaßnahmen treffen.«


    »Hast du einen Lagerraum unter dem Namen Sid Kozlov gemietet?«


    Er schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Wenn ich auf der Flucht wäre, könnte ich durch diesen Namen aufgespürt werden. Ich benutze immer eine neue Identität.« Damit ihn nicht einmal seine Betreuer aufspüren konnten. Man wusste nie, wann man auf die Abschussliste gesetzt werden könnte, um die Spuren einer schmutzigen Geschichte endgültig zu verwischen. Er traute niemandem und am wenigsten den Menschen, die ihm seine Eltern, seine Familie und seine Kindheit geraubt hatten, um ihn zu einem Spitzenagenten auszubilden. Er war ein Werkzeug und sonst gar nichts, und wenn er für sie nicht mehr von Nutzen war, würden sie nicht zögern, ihn zu töten.


    Rikki berührte seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Sowie sie einander in die Augen sahen, machte er die Erfahrung eines eigenartigen Schmerzes in der Nähe seines Herzens, als ob ein Schraubstock es einzwängte. Der Ausdruck ihrer Augen grenzte an Zärtlichkeit und zerriss ihm fast das Herz. »Wie furchtbar, so leben zu müssen. Ich habe zu viele Jahre meines Lebens mit Angst und Wut und Schuldgefühlen zu kämpfen gehabt, und hier habe ich Frieden gefunden, Lev. Ich hoffe, du wirst ihn hier auch finden.«


    Sie war für ihn der ersehnte Frieden. Das hatte sie bisher noch nicht ganz verstanden. Ihr in die Augen zu sehen, ihre Haut zu berühren, ihren Mund zu küssen … Himmel nochmal, allein schon zu beobachten, wie ein Ausdruck den anderen in ihren Augen ablöste, war für ihn ein Geschenk von unermesslichem Wert. Ich könnte dich immer und ewig ansehen.


    Er schluckte schwer. Was er fühlte, konnte er nicht ausdrücken, ohne so dazustehen, als sei er vollständig übergeschnappt.


    Sie lächelte ihn an. »Es klingt nicht übergeschnappt, es klingt ganz reizend.«


    Er grinste wie ein Idiot. Er hätte wissen müssen, dass sie in Verbindung standen, aber die Flut von Wärme war es wert, sich wie ein Narr anzuhören. »An mir ist nichts reizend«, warnte er sie.


    Ihr Lächeln wurde strahlender. »Wirklich? Ich finde nämlich, rot ist eine Farbe, die dir sehr gut steht.«


    Er berührte sein Gesicht. Röte war unter seine dauerhaft gebräunte Haut gekrochen. »Das kenne ich gar nicht von mir.« Er beugte sich zu ihr herüber und streifte zart ihre Lippen mit seinem Mund, weil er ihnen nicht widerstehen konnte. »Bleib hier. Es dauert nur ein paar Minuten, dann bin ich wieder da.«


    »Ich komme mir vor wie eine Gangsterbraut in einem Kinofilm.« Sie beugte sich aus dem Fenster und sah ihm nach, als er um den Pick-up herumging. »Sind da Waffen drin?«


    »Selbstverständlich.«


    Sie schüttelte lachend den Kopf.


    Levs Kopf schmerzte höllisch, sowie er seine Füße auf den Boden stellte und sich in Bewegung setzte, doch ihr leises Lachen änderte alles. Nichts zählte, nicht der Schmerz und auch nicht das, was er in dem Lagerabteil vorfinden würde. Nur Rikki und wie sie ihn seinen Weg finden ließ. Er hatte seine Identität etabliert und seine »verlorenen« Papiere beantragt. Ihm war es sogar gelungen, eine Strafanzeige in San Francisco unterzubringen, wo der arme Levi Hammond ausgeraubt worden war. Seine Mutter war Russin, sein Vater Amerikaner. Er war in Chicago geboren worden. Seine neue Vergangenheit gefiel ihm. Es klang alles so normal.


    Er gönnte seinem Verstand eine Verschnaufpause und schaltete auf Autopilot. Sein Körper fand seinen Weg zu dem dritten Gang, wo etliche kleinere Lagereinheiten in einer langen Reihe standen und alle genau gleich aussahen. Das machte nichts, denn seine Füße führten ihn zu der achtzehnten Kleingarage. Er benutzte seinen Hemdsaum, um seinen Code einzugeben. Er verwendete immer denselben Code, da ihn außer ihm niemand kannte. Dennoch ging er in die Lagereinheit mit allergrößter Vorsicht hinein und war in höchster Alarmbereitschaft, sowie er die Tür aufgesperrt hatte.


    Ehe er den ummauerten Raum betrat, zwang er sich zur Ruhe, ließ seine Sinne tastend um sich greifen und vergewisserte sich, dass niemand auf der Lauer lag. Als Nächstes inspizierte er die Tür und suchte sie nach verborgenen Sprengladungen ab, ehe er vorsichtig eintrat. Der Koffer war exakt da, wo er ihn zurückgelassen hatte, doch er näherte sich ihm nicht. Vorher suchte er erst noch den Fußboden nach Spuren ab. Eine dünne Staubschicht lag auf dem Beton um das einzige Regal herum, in dem der Koffer stand. Er konnte keine Fußabdrücke sehen und die Spinnennetze waren unversehrt. Trotzdem näherte er sich mit großer Vorsicht und betrachtete den Koffer unter jedem Blickwinkel, bevor er ihn anfasste.


    Er war in Versuchung, ihn gleich zu öffnen und den Inhalt zu inspizieren, doch er wollte es nicht riskieren, entdeckt zu werden, und daher war es besser, wenn er fortging, solange niemand in der Nähe war. Er ging zu dem Pick-up zurück und stieg ein. »Lass uns von hier verschwinden.«


    Rikki ließ gehorsam den Motor an und fuhr mit einem kleinen Stirnrunzeln auf die Schnellstraße. »Du glaubst, jemand wird Jagd auf dich machen, stimmt’s?«


    »Ja.« Er hielt seine Antwort bewusst knapp und schroff, ein Signal, keine weiteren Fragen zu stellen.


    »Aber wenn du Sid Kozlov warst, werden dann nicht alle glauben, du seist gestorben? Deine Überlebenschancen waren minimal. Sie müssen dich für tot halten. Sie haben nur ein paar Leichen geborgen, das Meer ist groß. Mit der Zeit könnten andere angespült werden, aber dafür gibt es keine Garantie, und je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher wird es.«


    Er hielt seinen Blick auf den Rückspiegel geheftet. »Sie werden nicht so einfach akzeptieren, dass ich tot bin, Rikki. Sie werden nach mir suchen.« Sie warf einen Seitenblick auf ihn, doch er sah sie nicht an – er war vollauf damit beschäftigt, die Straße um sie herum im Auge zu behalten. »Möchtest du noch zu deinem Boot fahren?«, fragte er.


    »Ja, aber wir werden es nicht tun«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bringe dich nach Hause, und du wirst dich ausruhen. Du warst heute schon viel zu lange auf. Aber wenn du von ›ihnen‹ sprichst, wen meinst du damit? Hast du darauf schon eine Antwort gefunden?«


    Er zuckte die Achseln und widersprach ihr nicht. Er wollte, dass sie wenigstens für kurze Zeit auf dem Wasser war, selbst wenn sie nur im Hafen blieben, aber er konnte sich tatsächlich kaum noch auf den Beinen halten. »Das erzähle ich dir, wenn wir im Bett sind. Im Dunkeln.«


    »Einverstanden.«


    Rikki fuhr schweigend, damit Lev sich ausruhen konnte. Es freute sie gewaltig, dass er den Vorschlag gemacht hatte, zu ihrem Boot zu fahren. Es sagte ihr, dass ihm bewusst war, welche Schwierigkeiten sie hatte, wenn sie zu lange fern vom Wasser war. Um Mitternacht herum wurde ein Unwetter erwartet, und sie hatte vor, auf der Terrasse auf ihrem Hängesessel zu sitzen und jede Sekunde auszukosten. Lev sah unter seiner Sonnenbräune grau aus. Sie bezweifelte, dass jemand anderes die Veränderungen an ihm wahrgenommen hätte, aber sie war sich jedes seiner Atemzüge bewusst, und er hatte wieder starke Schmerzen.


    Bevor sie auf die Straße abgebogen wäre, die zur Farm führte, sagte Lev: »Fahr weiter. Gibt es nicht einen Hintereingang?«


    »Ich kann die Straße kurz nach dieser Zufahrt nehmen, aber der Weg ist wesentlich weiter und führt durch den Wald. Es ist also ein ziemlicher Umweg, wenn man von hinten kommt. Am hinteren Tor hängt ein Vorhängeschloss.«


    »Ich nehme an, niemand benutzt diesen Weg?«


    »Selten. An ihn grenzen zwei unerschlossene Grundstücke, und ich habe nie jemanden so weit hinausfahren sehen, aber andererseits nehme ich den Weg selbst nicht allzu oft.« Sie warf einen Blick auf ihn. »Es ist wirklich viel weiter.«


    »Gut. Fahr etwa eine Meile weit und halte dann auf dem Weg an, damit ich mich dort umsehen kann.«


    »Wonach?«


    »Es hat geregnet, erinnerst du dich? Der Weg ist nicht asphaltiert. Ich werde die Reifenspuren dieses Mistkerls erkennen, der dir nachstellt.«


    Sie dachte über seine Worte nach und wagte es nicht, sich Hoffnungen zu machen. »Lev, bist du sicher, dass jemand auf dem Hügelkamm war?«


    »Ich habe dir doch gesagt, ich würde dich nicht belügen, und das werde ich auch nicht tun. Er liebt Feuer, Rikki. Es wäre ein zu großer Zufall, dass jemand hier auftaucht, das Haus beobachtet und kleine Feuer anzündet, um sich die Zeit zu vertreiben, und nicht der Mann ist, der für die Dinge, die dir zugestoßen sind, verantwortlich ist.«


    »Aber es macht keinen Sinn. Was könnte ich mit dreizehn Jahren getan haben, um mir einen solchen Hass zuzuziehen, dass er bereit war, Menschen zu töten?«


    »Es braucht dir nicht einzuleuchten, Ljubimaja, es muss nur ihm einleuchtend erscheinen.«


    Es gefiel ihr, dass er sie so nannte und nur dann mit einem russischen Akzent sprach, denn ansonsten war sein amerikanischer Akzent tadellos. »Wie viele Sprachen sprichst du, Lev?«


    Er zuckte die Achseln und sah weiterhin aus dem Fenster, und als sie langsamer fuhr, um ihm die Spurensuche zu erleichtern, sah er sich den Boden an. Der Weg wurde nicht instand gehalten und führte durch einen dichten Wald um die Farm herum. Die Reifenspuren von zwei Fahrzeugen waren so deutlich auf dem schlammigen Weg zu sehen, als seien sie direkt vor ihnen hergefahren. Beide Spuren führten zu dem Tor eines benachbarten Grundstücks.


    »Euer Nachbar?«, fragte er.


    »Das Grundstück ist unerschlossen. Wir haben tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, das Land dazuzukaufen, aber der Preis ist für uns im Moment etwas zu hoch angesetzt.«


    Er setzte sich aufrechter hin. »Halte kurz an.« Die Reifenspuren wiesen darauf hin, dass eines der Fahrzeuge in die Richtung zurückgefahren war, aus der sie gekommen waren, doch das andere war in die entgegengesetzte Richtung gefahren und hatte den Weg eingeschlagen, der um die Farm herumführte. Lev stieg aus und kauerte sich hin, um die Spuren genauer zu untersuchen. Er erkannte das Reifenprofil eines der Fahrzeuge. Derselbe Pick-up hatte auf dem Kamm oberhalb von Rikkis Haus geparkt.


    Der Mann war auf der Fahrt hierher einem zweiten Fahrzeug gefolgt, möglicherweise einem Immobilienmakler, und hatte dann, nachdem das erste Fahrzeug wieder fortgefahren war, eine Weile gewartet, vermutlich bis die Person, die bei ihm gewesen war, weit genug weg war. Während er darauf wartete, hatte der Mann dieselbe Zigarettenmarke geraucht wie der, der Rikki nachstellte. Lev sah sich nach weiteren Hinweisen um. Gleich hinter dem Tor fand er, wonach er gesucht hatte. Kleine Brandkreise im Gras. Er hatte wieder mit Feuer gespielt. Diesmal war er kreativer gewesen. Die Kreise waren zu einem Muster angeordnet.


    Lev lief umher und betrachtete es aus jedem Blickwinkel. Er hatte eine kontinuierliche Landkarte in seinem Kopf, und die Anordnung der Kreise kam ihm bekannt vor, als hätte er das Muster schon einmal gesehen. Wenn er Recht hatte, und darauf hätte er sein Leben gewettet, dann waren die verbrannten Bereiche im Gras eine Blaupause von Rikkis zwei Hektar, alles von den Bäumen bis hin zu den terrassenförmig angelegten Gartenflächen und dem Haus selbst. Der Brandstifter hatte die Topographie der Farm eingehend studiert und sein besonderes Augenmerk auf die zwei Hektar gerichtet, die Rikki gehörten.


    »Was ist?«, rief sie.


    Er richtete sich langsam auf. »Ich glaube, dieser Mann hat vor, wieder Jagd auf dich zu machen, und er plant gerade einen Anschlag.«


    Sie zuckte mit keiner Wimper. Ihr Blick blieb fest auf sein Gesicht gerichtet. »Sind die anderen in Gefahr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich unmöglich mit Sicherheit sagen, aber bisher scheint sich sein Schlachtplan auf deine unmittelbare Umgebung zu konzentrieren.« Er stieg wieder in den Pick-up. »Fahr weiter. Du kannst seine Reifenspuren auf dem Weg sehen. Ich muss genau wissen, wo er überall gewesen ist.«


    Rikki umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel auf ihren Fingern weiß wurden, doch das war das einzige Anzeichen dafür, wie aufgewühlt sie war; sie fuhr weiterhin ruhig, langsam und sicher.


    »Er weiß nichts von mir«, murmelte Lev, weil er sie beruhigen wollte.


    »Er muss wissen, dass du im Haus bist«, wandte sie ein. »Er glaubt wahrscheinlich, du lebst mit mir zusammen. Du schwebst in ebenso großer Gefahr wie ich.«


    »Ich lebe mit dir zusammen, und er weiß nicht das Geringste über mich.«


    Ihr Gelächter kam unerwartet und führte dazu, dass sich einige der Knoten in seinem Bauch aufdröselten. »Ich weiß auch nicht das Geringste über dich, Lev, und du weißt wahrscheinlich nicht viel mehr als ich.«


    »Die Erinnerung kehrt zurück«, berichtete er ihr in einem grimmigen Tonfall. Das war eindeutig der Fall, und das Wenigste von dem, was ihm wieder einfiel, war gut. »Und jeder, der dir etwas anhaben will, kann sich auf einen Alptraum gefasst machen.« Er war von Natur aus nicht passiv und untätig. Er hielt nichts davon, zu warten, bis der Feind angriff. Er schlug als Erster zu, und er schlug fest zu und beendete den Krieg, bevor er jemals beginnen konnte, aber er hielt es nicht für nötig, ihr das zu sagen.


    Ihm fiel der Beginn eines hohen Maschendrahtzauns auf. »Umgibt dieser Zaun die gesamte Farm?«


    »Nicht die ganzen rund einhundertzwanzig Hektar«, sagte Rikki. »So viel Geld haben wir nicht, noch nicht einmal dann, wenn wir alle unsere Rücklagen zusammenlegen. Der Zaun umgibt den Teil der Farm, auf dem wir Gemüse und Kräuter anpflanzen. Die Obstbäume sind nicht eingezäunt.«


    Sie bog auf den Lehmweg ab. »Wir sind jetzt auf unserem Grundstück. Diesen Weg halten wir selbst instand. Lexi kann wie ein Profi mit einem Traktor oder einem Bagger umgehen. Sie ist wirklich erstaunlich.«


    »Sie ist noch sehr jung. Ist sie auf einer Farm aufgewachsen?«


    Rikki nahm eine steife Haltung ein, sah starr vor sich hin und kniff die Lippen zusammen. Sie machte ihm überdeutlich klar, dass die Schwestern nicht übereinander sprachen. Auch wenn sie Lev alles erzählte, was er über sie wissen wollte, was bei ihr eine Seltenheit war, hätte sie niemals einem anderen gegenüber die Vergangenheit ihrer Wahlschwestern enthüllt – noch nicht einmal ihm gegenüber. Und vielleicht sogar gerade ihm gegenüber am wenigsten.


    Lev drängte sie nicht. Sie war unverhältnismäßig nett zu ihm und verhielt sich äußerst großzügig. Jemand wie Rikki war ihm noch nie begegnet, und er hatte nicht vor, Dinge aus ihr herauszuholen, die sie lieber für sich behalten wollte. Da sie sich ohnehin gerade miteinander unterhielten, hatte er sie nur danach gefragt, um ein besseres Gespür für die Frauen zu entwickeln, an denen ihr Herz hing.


    »Das spielt überhaupt keine Rolle, Ljubimaja. Für dich zu behalten, was deine Schwestern dir anvertraut haben, ist viel wichtiger, als mir zu antworten.«


    »Ich habe einfach nur das Gefühl, jede von uns hat das Recht zu entscheiden, wer wie viel über sie erfährt. Ich erzähle dir Dinge über mich, die ich nur ihnen erzählt habe, aber dass ich das tue, bringt für dich keine Verpflichtung mit sich. Ich komme damit zurecht, dass ich anders bin. Ich verberge es nicht vor dir oder anderen. Mir gefällt mein Leben, Lev. Ich bin sogar sehr zufrieden damit. Ich erzähle dir Dinge über mich, weil ich es möchte.«


    Er berührte ihr Gesicht und ließ seine Finger über ihre zarte Haut gleiten, über die hohen Wangenknochen und das eigenwillige Kinn. »Falls du mir damit sagen willst, dass du weder mich noch einen anderen Mann in deinem Leben brauchst, dann kann ich dir versichern, dass mir das durchaus klar ist. Aber ich versuche dir zu sagen, dass ich dich brauche.«


    Er hätte zögern sollen oder es hätte ihm vielleicht sogar peinlich sein müssen, ihr das einzugestehen, doch er schämte sich nicht. Es war ihm noch nicht einmal unangenehm, denn für ihn hieß es – jetzt oder nie. Untergehen oder schwimmen. Das Leben eines Menschen führen oder in der Leere sterben, die sein bisheriges Leben gewesen war. Er wollte vollständig aussteigen. Und Rikki war seine Retterin. Das fühlte er mit jeder Faser seines Wesens.


    Von seiner Menschlichkeit war nur dieses eine kleine Bruchstück übrig, das er ihrer Obhut anvertraute. Wenn sie es entgegennahm, wenn sie aus freiem Willen beschloss, ihm zu erlauben, ein neues Leben um sie herum aufzubauen, dann hatte er eine Chance. Es war nicht das, was die Experten oder die Märchenbücher als eine gute oder gesunde Beziehung angesehen hätten, aber es war das Einzige, was es für jemanden wie ihn gab. Er brauchte es, von einem einzigen Menschen wirklich gesehen zu werden. Mehr als einen konnte er sich gar nicht leisten. Irgendeine höhere Macht hatte Rikki auserkoren. Das Schicksal. Was auch immer. Es spielte keine Rolle – das Einzige, was zählte, war, dass sich ihm eine Gelegenheit geboten hatte, und er war wild entschlossen, mit beiden Händen zuzugreifen.


    Rikkis Lächeln ließ lange auf sich warten. »Männer wie du brauchen keine Frauen wie mich, Lev. Sie können überhaupt keine Frau in ihrem Leben gebrauchen.«


    »Du bist genau das, was ich brauche.« Sein Daumen strich über ihre Lippen. »Du bist alles, was ich brauche. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht belügen werde, und es ist mein Ernst.«


    Rikki löste ihren Blick lange genug von der Straße, um ihn anzusehen. Er erkannte deutlich, dass sie skeptisch und vielleicht auch ein wenig verwirrt war. Sie schüttelte den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fahren zu. »Wir erreichen jetzt gleich das hintere Tor und den gepflasterten Weg. Er führt durch die Obstgärten zu der großen Anbaufläche, die Lexi bestellt. Dort drüben siehst du unsere Olivenbäume. Wir haben noch keine eigene Presse, aber wir gehören zu einer Kooperative, die eine Gemeinschaftspresse besitzt.«


    »Das ist ein gewaltiger Betrieb.«


    Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Es ist ziemlich beeindruckend. Die Farm war verfallen und runtergekommen, als wir sie übernommen haben. Du hättest uns sehen müssen, wie wir dort draußen diese endlos langen Zäune hochgezogen und die Häuser gebaut haben. Lexi hat sich vorwiegend um die Obstbäume gekümmert und mit der Aussaat begonnen. Wir haben ein erstaunliches Gewächshaus, in dem wir das ganze Jahr über anbauen. In den Wintermonaten ist es hier für die meisten Pflanzen zu kalt.«


    Der Wind wurde stärker, und der Himmel verdunkelte sich durch die schweren Regenwolken, die über ihre Köpfe geweht wurden. Rikki blickte auf, und ihre Hände entspannten sich auf dem Lenkrad. Die Straße wurde breiter, und er erhaschte einen Blick auf ein großes Haus links von ihm.


    »Wessen Haus ist das?«


    »Das sind die gemeinsam genutzten Einrichtungen. Wir haben einen Trainingsraum mit Geräten und ein Meditationszentrum. Lissa hat einen Trainingsbereich gestaltet, er ist wirklich hübsch geworden. Vielleicht möchtest du ihn benutzen, falls du dich mit solchen Dingen abgibst.«


    Er hätte gern unbefangen gelächelt. Manchmal war sie ein richtiger kleiner Sonnenschein, mit ihren verschrobenen Eigenarten und den seltsamen Dingen, die sie sagte oder dachte. »Er ist durch eure Farm gefahren, Rikki. Wie kann es sein, dass niemand ihn gesehen hat?«


    »Die Farm ist groß, und die meisten von uns sind tagsüber nicht zu Hause, nur Lexi, und sie hätte überall sein können.«


    Sie schwiegen auf der Rückfahrt zu ihrem Haus. Rikki parkte den Pick-up, und Lev sah ihr zu, als sie den Boden um das Haus herum absuchte und jedes Fenster überprüfte, wobei sie sich Zeit ließ, während die ersten Regentropfen zu fallen begannen. Sie hob ihr Gesicht zum Himmel, lächelte und streckte die Hände aus, als hieße sie den Regen willkommen. Sie stand da, vollständig auf die Tropfen konzentriert und in die Schönheit einzelner funkelnder Wassertropfen vertieft. Er stellte fest, dass er sich von ihrem Zauber gefangen nehmen ließ, von der kindlichen Ehrfurcht auf ihrem Gesicht und ihrem Ausdruck grenzenloser Verwunderung.


    Er konnte es nicht lassen, sich telepathisch mit ihr in Verbindung zu setzen, denn er wollte den Augenblick gemeinsam mit ihr erleben; er musste ganz einfach genau das wahrnehmen, was sie wahrnahm. Schlagartig fühlte er sich sensibilisiert, beschwichtigt und beruhigt – er staunte über eine solche Perfektion und darüber, kühles Wasser auf warmer Haut ganz bewusst wahrzunehmen. Ihn verblüfften die unzähligen Sinneswahrnehmungen, die ihn bestürmten. Der Himmel glitzerte von diamantenen Tränen, eine vollendeter als die vorangegangene und jede von ihnen mit einem raffinierten Facettenschliff versehen. Einen Moment lang übte die sich selbst überlassene Natur eine ebenso große Faszination auf ihn aus wie auf sie. Er hatte nie zuvor einzelnen Regentropfen Beachtung geschenkt oder bewusst wahrgenommen, wie sie sich auf seiner Haut anfühlten.


    Das Muster der Tropfen gewann eine sinnliche Komponente, oder vielleicht war er so eng mit ihr verbunden, dass sein Körper allein durch ihre Nähe zum Leben erwachte. Selbst das war für ihn immer wieder erstaunlich – die Tatsache, dass er ohne bewusste Willensanstrengung prall und steif werden konnte. In den frischen Duft des Regens gehüllt, stand er neben ihr und hob sein Gesicht, um das Wunder der Tropfen zu beobachten, die aus dem Himmel auf ihn herabfielen. Es waren kristallklare Prismen, die auf seiner Haut platzten und sich wie Zungen anfühlten.


    Es ist unglaublich.


    Sein Bewusstsein schmiegte sich an ihres, eine Intimität, die tiefer ging als alles, was er jemals erlebt hatte. Seine linke Handfläche juckte, und er hob seine Hand, ohne nachzudenken, und rieb sie mit seinen Bartstoppeln. Rikki keuchte, wirbelte zu ihm herum und brach damit den Bann der Regentropfen. Ihre Augen waren schockiert aufgerissen.


    Er sah ihr tief in die dunklen, mysteriösen Augen, die ihn derart faszinierten, und dann wandte sie sich abrupt von ihm ab, um die Tür aufzuschließen und ihn ins Haus einzulassen. Sie trat weit zurück, um ihm Platz zu machen, doch im Vorübergehen strich er ihr mit einer Hand über das Haar. Er liebte die schimmernden Sonnensträhnchen in ihrer dichten dunklen Mähne. Sie sah immer so aus, als hätte die Sonne ihr Haupt geküsst, und auch er schien diesen Impuls beinah regelmäßig zu verspüren.


    Es war seltsam, in seine Vergangenheit zu blicken, eine schwarze Leere voller Disziplin und Pflichten, die düsterste Seite der Welt zu sehen, sein Los zu akzeptieren und zu wissen, dass er darauf abgerichtet worden war, zu töten. Niemals in all diesen Jahren hatte er eine andere Lebensform in Erwägung gezogen. Je schlimmer die Verbrechen waren, deren Zeuge er wurde, desto mehr wuchs tatsächlich seine Entschlossenheit, die Welt von ihrem korrupten Bodensatz und von ihrer hässlichen Nachtseite zu befreien. Nicht ein einziges Mal hatte er sich selbst als einen Teil dieser Welt angesehen. Er hatte sich nie gefragt, was er unter Umständen falsch machte. Er befolgte seine Befehle, und er führte sie aus, ohne Fragen zu stellen. Es war beinah so, als sei er dort unten im Meer aufgewacht, in den Tiefen ihrer Augen, auch wenn das noch so schmalzig klang.


    Etwas hatte sich in seinem Inneren verändert, und er war wiedergeboren worden. Seine Betreuer würden kommen, und wenn sie feststellten, dass er noch am Leben war, würden sie keine Ruhe geben, bevor sie ihn gefunden hatten. Sid Kozlov musste im Meer begraben bleiben, und der neue Levi Hammond brauchte eine Vergangenheit, die der gründlichsten Durchleuchtung standhielt. Er strich sich nachdenklich über den Bart, der ihm wuchs. Gesichtsbehaarung und die Garderobe eines Fischers würden ihn in eine zusätzliche Schutzschicht hüllen. Wenn er draußen auf dem Meer arbeitete und so weit wie möglich ein Einsiedler blieb und lange Zeit untertauchte, bis Hammond allseits eingeführt war, würde er eine Chance auf ein neues Leben haben.


    Er legte den Koffer vor Rikkis Augen auf den Küchentisch. Er würde nichts vor ihr verbergen. Es musste einen einzigen Menschen auf der Welt geben, dem er genug Vertrauen entgegenbringen konnte, um ihm seinen letzten Funken Menschlichkeit zu überlassen. Wenn sie ihn nicht akzeptieren konnte, würde es niemand anderen geben. Hinter ihm schloss Rikki die Tür ab und lehnte sich daran; ihr Blick war fest, und er war auf ihn gerichtet, nicht auf den Koffer.


    Lev untersuchte das Schloss. Es schien unversehrt zu sein und keine Kratzer aufzuweisen. Er ging in die Hocke, um es auf Augenhöhe zu haben. Er konnte Rikkis langsamen und gleichmäßigen Atem hören, aber sie rührte sich nicht von der Stelle und sagte auch nichts. Sie wartete schlicht und einfach.


    Er gab den Code ein und hob langsam den Deckel. In dem Koffer lag Bargeld in dicken Packen, alles amerikanische Geldscheine. Unter dem Geld lagen Pässe und alles, was zum Herstellen weiterer Identitäten erforderlich war. Er legte all das zur Seite, und darunter kam Freizeitkleidung zum Vorschein, alles in doppelter Ausführung. Unter den Kleidungsstücken befanden sich weitere Waffen und ein kleiner Laptop.


    »Du verstehst etwas vom Packen«, bemerkte Rikki in einem bewusst neutralen Tonfall.


    Er sah sie kurz an, während er sorgsam jede einzelne Waffe inspizierte, ehe er sie alle einsammelte und ins Schlafzimmer brachte. Rikki trat mit den Händen hinter dem Rücken vor und warf einen Blick in den Koffer; auf ihrem Gesicht stand das vertraute kleine Stirnrunzeln. Lev lächelte, als er zurückkam und sie sanft, aber entschieden aus dem Weg räumte, indem er sie hochhob und sie keinen halben Meter neben ihrem ursprünglichen Standort wieder abstellte.


    »Du solltest dir vielleicht Gedanken über das Essen machen«, sagte er.


    »Und du solltest dir vielleicht Gedanken darüber machen, dieses Geld zur Bank zu bringen«, entgegnete sie. »Jemand wird dich ausrauben.«


    Er grinste sie über seine Schulter an. »Wer könnte das sein, Rikki? Niemand weiß etwas von dem Geld.«


    »Ich. Ich werde dich ausrauben. Zufällig habe ich in meinem Schlafzimmer einen ganzen Haufen Waffen. Ich glaube, ich könnte dich überwältigen«, fügte sie hinzu und starrte immer noch das Geld an.


    Er lachte leise. »Die Mühe kann ich dir ersparen. Wenn du es haben willst, gehört es dir. Ich habe noch mindestens vier weitere Koffer mit derselben Summe darin beiseitegeschafft, und ich habe ein Bankkonto, auf das ich jahrelang Geld umgeleitet habe. Ich kann verdammt gut mit Computern umgehen, Rikki. Wenn ich auf korrupte Machenschaften bei Großkonzernen gestoßen bin, ist es mir gelungen, den Cashflow so umzuleiten, dass ihn niemand zurückverfolgen kann.«


    Sie schluckte schwer. »Du hast Geld gestohlen.«


    »Von Verbrechern.« Im Allgemeinen kurz bevor er sie beseitigt hatte. »Und ich habe für gewisse Aufträge happige Gehaltsschecks in Empfang genommen.« Aufträge, von denen er ihr erzählen würde, falls sie fragte, aber von sich aus würde er ihr die Informationen ganz bestimmt nicht geben. Er deutete auf das Geld. »Nimm es, wenn du es haben willst. Schließlich warst mir gegenüber auch sehr großzügig.«


    Sie schüttelte den Kopf und wich zurück. »Man macht keine Witze über solche Dinge. Ich gehe ins Wohnzimmer.«


    Jetzt war er an der Reihe, die Stirn zu runzeln. Er folgte ihr bis zur Tür. Sie ließ sich auf ihren Lieblingssessel sinken und begann sich langsam und sachte zu wiegen. Er bezweifelte, dass sie es überhaupt merkte. Sein erster Impuls war, zu ihr zu gehen und sich vor sie zu knien, damit er ihr in die Augen schauen und sehen konnte, was sie dachte. Doch angesichts ihrer Körperhaltung befürchtete er, dass sie bereits überfordert war und Raum für sich brauchte.


    Für sie war es immer noch ein harter Kampf, ihn in ihr Leben zu integrieren, und es war deutlich zu erkennen, dass Veränderungen nicht gerade ihre Stärke waren. Er ging ins Schlafzimmer und fand ihre beschwerte Decke. Sie rührte sich nicht und sah ihn auch nicht an, als er sie damit zudeckte und die Ränder unter sie stopfte, doch ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Er ging wieder aus dem Zimmer und ließ sie allein.


    Er selber war nie in einer Situation gewesen, in der er sich unsicher gefühlt hatte. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, und die Verbindung zwischen ihnen wurde zunehmend stärker, aber ihr widerstrebte immer noch die Vorstellung, ihren friedlichen Zufluchtsort mit einem anderen Menschen zu teilen. Er konnte es ihr nicht verübeln; einen hart errungenen Frieden für jemanden wie ihn aufzugeben – das war wirklich viel verlangt.


    Er stand da, über den Koffer gebeugt, und starrte den Inhalt an. Zu viele Namen. Welcher, wenn überhaupt einer, war wirklich er? Er war als Lev Prakenskij geboren worden, doch dieser Junge war schon vor langer Zeit verschwunden. Er hätte niemals Lev als seinen Namen nennen sollen, denn das war eindeutig ein ausländischer Name. Er hatte Rikki die Wahrheit gesagt – sie würden jemanden schicken, um seinen Tod zu bestätigen, und für ihn gab es noch etwas zu erledigen. Jemand – Ralph – hatte gesehen, wie Rikki ihn an dem Tag, als die Yacht gesunken war, in ihren Pick-up verfrachtet hatte. Er konnte versuchen, der Erinnerung »nachzuhelfen«, aber in der Regel waren Seeigeltaucher Einzelgänger, Individualisten, Nonkonformisten, und das erschwerte es, ihnen etwas zu suggerieren. Rikki hatte auch nicht auf gelegentliche »Schubs« von ihm reagiert.


    Ralph war für einen Verarbeitungsbetrieb im Hafen tätig. Wenn er kein Taucher war, hatte Lev eine Chance, dass es klappte. Oder er könnte ihn einfach töten. Er presste seine Finger auf seine Augen. Wie konnte man ein altes Leben ablegen, wenn man das neue damit begann, einen Unschuldigen zu töten? Er fluchte tonlos. Der Koffer brachte viele Erinnerungen mit sich, die er lieber vergessen hätte. Wenn er auch nur den geringsten Anstand besäße, würde er fortgehen, damit sie von dem Leben, das er führte, unberührt blieb, aber er hatte einen kleinen Vorgeschmack auf die Freiheit bekommen, einen flüchtigen Blick in eine Art Paradies erhascht, und er wünschte es sich so sehr, dass er nicht die Kraft fand, fortzugehen.


    Er versteckte die Packen Geld an mehreren Orten und legte zu jedem einen Reisepass und Ausweispapiere. Sein inneres Radar ging los, als er gerade seine Jeans in ihren Kleiderschrank legte. Jemand näherte sich dem Haus. Er streckte den Kopf ins Wohnzimmer. »Rikki? Wir bekommen gleich Besuch.«


    Sie presste sich die Hände auf die Ohren, sah ihn nicht an und wiegte sich weiterhin sachte. Sie starrte auf das große Kaleidoskop, das in die Wand eingebaut war. Es drehte sich von selbst und stellte einen Ozean in Bewegung dar, Wellen, die brodelten und sich überschlugen. So etwas hatte er noch nie gesehen; es war einfach fantastisch, und er würde sie fragen müssen, wie es funktionierte. Ihre gesamte Konzentration war darauf gerichtet, und sie hatte es offenbar dringend nötig. Er zuckte die Achseln, inspizierte seine Waffe und ging aus dem Haus.


    Die Nacht brach an, und er zog es vor, in den Schatten zu sein, wo er sehen konnte, wer auf ihn zukam. Höchstwahrscheinlich war es eine ihrer Schwestern. Er fühlte keinerlei Bedrohung, war aber, wie immer, auf der Hut und zog sich in die Dunkelheit in nächster Nähe der Veranda zurück. Von diesem Standort bot sich ihm nicht nur ein guter Ausblick über die Umgebung, sondern auch über die Straße. Er suchte den Hügelkamm ab. Dort oben war im Moment niemand, doch er rechnete damit, dass sie bald Gesellschaft haben würden. Die kleinen Feuer waren ein nervöser Tick und sagten Lev, dass Rikkis Jäger kein geduldiger Mann war.


    Er erkannte Blythe, Rikkis älteste Schwester. Instinktiv wusste er, dass Blythe in Rikkis Leben eine große Rolle spielte und sie stark beeinflusste. In Rikkis Augen hatte er nicht nur Liebe gesehen, wenn sie Blythe ansah oder von ihr sprach, sondern auch großen Respekt. Ihr Blick richtete sich oft auf die Nase der anderen Schwestern, aber nicht bei Blythe. Ihr sah sie in die Augen, und das hieß, sie glaubte, Blythe könnte sie so akzeptieren, wie sie war.


    Er steckte seine Pistole hinten in den Bund seiner Jeans und trat aus den Schatten heraus, bevor sie auf der Einfahrt anhielt. Er bückte sich, als überprüfte er einen Schlauch, und richtete sich langsam auf, um zu beobachten, wie sie aus dem Wagen stieg. Sie lächelte ihn an. »Ich habe dir Essen gebracht. Wir haben beschlossen, abwechselnd für dich zu kochen, bis du wieder frisch und munter bist. Andernfalls müsstest du dich von Erdnussbutter ernähren.«


    »Das ist sehr großzügig von euch, aber es ist nicht nötig. Ich kann kochen …«


    »Glaube mir, Levi, es ist nötig«, schnitt ihm Blythe das Wort ab. »Rikki verkraftet nicht so viele Veränderungen auf einmal. Sie braucht lange, um darüber nachzugrübeln und sich an eine neue Idee zu gewöhnen. Ihre Küche ist ihr heilig. Ich habe Monate gebraucht, um sie dahin zu bringen, dass ich in ihr Haus gehen und mir selbst meinen Kaffee holen darf, und ich wette, sowie ich weg bin, wischt sie sämtliche imaginären Fingerabdrücke von ihren Küchenschränken, dem Spülbecken und der Geschirrablage.«


    »In dem Punkt hast du Recht. Ich habe sie es auch schon tun sehen.« Er warf einen Blick auf das Haus. »Im Moment ist sie außer sich. Sie sitzt auf ihrem Lieblingssessel und starrt ihr Kaleidoskop an. Sie wiegt sich.«


    Blythe nickte. »Das beruhigt sie. Wir haben Holzböden eingezogen, damit sie keinen Staubsauger benutzen muss. Das Geräusch tut ihr weh, und sie kann überhaupt nicht damit umgehen. Mit Leuchtstoffröhren ist es dasselbe, auch wenn sie sagt, es sei anders. Und trage niemals Kord. Kord schmerzt auf ihrer Haut. Sie ist extrem intelligent, glaube bloß nicht, sie sei es nicht, aber wenn sie nicht mit dir reden will, tut sie es nicht, und nichts, was du sagst oder tust, wird sie dazu bringen. Rikki kommt gut allein zurecht, und hier hat sie ein schönes Leben. Sie hat es schwer gehabt.«


    »Ich höre deine Warnung.«


    »Hörst du auch, was ich über Rikki sage? Ehe du ihre Welt auf den Kopf stellst, musst du dir vollkommen klar darüber sein, wie ihre Welt zu sein hat und ob du damit umgehen kannst, denn du hast eine Wahl, sie nicht. Gewisse Dinge müssen klar geregelt sein, damit sie ihren Alltag bewältigt.«


    »Wie zum Beispiel?«, hakte Lev nach.


    »Das Kochen. Sie wird nicht in der Lage sein, Lebensmittel einzukaufen oder Mahlzeiten zuzubereiten. Und daran wird sich nie etwas ändern. Es wird sich nicht auf wundersame Weise bessern, und sie wird es auch nicht für dich tun können, wenn du einen schlechten Tag hast.«


    »Sie hat mir Suppe gekocht«, hob er hervor.


    »Sie hat die Dose draußen angewärmt, nicht in der Küche.«


    »Dann hat sie also doch eine Möglichkeit gefunden, oder etwa nicht?«, entgegnete Lev mit einem kleinen Achselzucken. »Vielleicht habe ich auch nicht so viele Wahlmöglichkeiten, wie du glaubst. Rikki ist mir wichtig. Ich kann dir nicht sagen, warum es so ist, noch nicht einmal, wie es dazu gekommen ist, aber das, was ich für sie empfinde, habe ich noch nie für irgendeine andere Frau empfunden. Ich spiele nicht mit ihr, Blythe.«


    Er gab nie Erklärungen für das ab, was er tat, aber er hatte das Gefühl, Blythe verdiente es, dass er ihr etwas in die Hand gab. Sie liebte Rikki offensichtlich und wollte sie beschützen.


    Blythe lehnte sich mit einer Hüfte an den Wagen. »Ich würde auch keine Partys planen. Mehr als einen Menschen möchte sie nicht in ihrem Haus haben. Und ihre riskanten Tauchprojekte unternimmt sie, weil sie glaubt, sie trüge weniger als der Rest von uns zu der Farm bei, obwohl sie gemeinsam mit Lexi alles anpflanzt. Bei den Schreinerarbeiten ist ihr der Lärm unerträglich. Ich würde sie niemals auch nur in die Nähe einer Baustelle mitnehmen.«


    »Dann können also Geräusche ein Problem auslösen«, sagte er versonnen.


    Blythe zuckte die Achseln. »Unter anderem.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Daran wird sich nie etwas ändern, Lev.«


    Er lächelte sie an, doch es war mehr ein Zähne zeigen als ein Lächeln. »Du willst mir damit sagen, dass sie autistisch ist; aber den Verdacht hatte ich doch ohnehin schon, oder etwa nicht?«


    Wieder zuckte Blythe die Achseln. Sie sah ihm die ganze Zeit in die Augen und erwartete wohl von ihm, dass er die Flucht ergriff oder ihr erklärte, warum er es nicht tat.


    Seine geheimnisvolle Verbindung zu Rikki ließ sich nicht erklären und auch nicht, dass er sich von ihr vorbehaltlos akzeptiert fühlte – eine Erfahrung, die er nie gemacht hatte. Oder wie sehr ihn die Dinge rührten, die Blythe ihm erzählte. Er, der nichts empfand, schon lange nicht mehr. Seine Ausbilder wären entsetzt darüber gewesen, wie Rikki sein Herz weich werden ließ. Er stellte sie sich als ein junges Mädchen in einer Welt vor, die sie nicht verstand, verfolgt von einem Mörder und ohne jemanden, an den sie sich wenden konnte. Dennoch hatte sie es entgegen jeder Wahrscheinlichkeit irgendwie geschafft, sich ein Leben aufzubauen. Er sah Blythe an. Gemeinsam mit dieser Frau. Blythe hatte zu Rikki gestanden. Sie hatte an sie geglaubt. Der glühende Beschützerdrang, den sie und die anderen gegenüber Rikki verspürten, war echt.


    »Ist es denn das Beste, sie allein zu lassen, wenn sie überfordert ist?«


    »Wir tun es«, räumte Blythe ein. »Sie beruhigt sich wieder. Dir ist sicher schon aufgefallen, dass sie sich mit Gegenständen umgibt, die ihr guttun. Sie hat eine Decke, die hilft, aber das beste Hilfsmittel ist das Meer. Wenn sie zu lange nicht am Meer ist, nehmen die Probleme zu.«


    Sie beugte sich in den Wagen und holte das Essen heraus, zwei große Behälter, die himmlisch rochen. Er hatte nicht gemerkt, wie hungrig er inzwischen war. Er würde sich in Rikkis Akten einhacken und alles, woran er kommen konnte, über sie nachlesen. Wenn sie autistisch war, müsste sie als Kind therapeutische Hilfe bekommen haben. Er wollte möglichst viel über sie lesen und sich ein noch klareres Bild von den Dingen machen, die ihr Leben bestimmt hatten.


    »Danke für das Abendessen.« Lev sah zu, wie Blythe wieder in ihren Wagen stieg. Sie traute ihm immer noch nicht, aber er verübelte es ihr nicht. Er würde alles daransetzen, Rikki zu seiner Frau zu machen. Blythe erkannte seine Absichten, und sie traute seinen Motiven nicht.


    Er sah sich noch einmal ausgiebig und sorgfältig um und schloss die Küchentür hinter sich ab. Er aß bei der Arbeit, und da seine Finger über die Tastatur flogen, schmeckte er das Essen kaum, obwohl er so hungrig gewesen war. Die Akten aus Rikkis Jugend waren leichter zugänglich als vermutet, da die Fälle, die zum Tod ihrer Eltern und ihres Verlobten geführt hatten, nicht abgeschlossen waren. Ihre Eltern hatten ärztliche Hilfe für ihre Tochter in Anspruch genommen, als sie etwa zweieinhalb Jahre alt gewesen war. Sie war sowohl auditiven Therapien als auch Beschäftigungstherapien unterzogen worden, die fortgesetzt wurden, bis sie dreizehn Jahre alt war; dank eines sehr progressiven Arztes, der sich bereitwillig auf neuere Ansätze einließ. Für kurze Zeit hatte sie auch eine Sprachtherapeutin gehabt, während sie in dem staatlich geführten Heim war, doch ihre aggressiven Ausbrüche gingen so weit, dass sich die meisten Ausbilder weigerten, mit ihr zu arbeiten. Sie galt allgemein als widerspenstig, und es wurde sogar behauptet, sie stellte für sich und für andere eine Gefahr dar.


    Lev blickte finster auf den Bildschirm und war schockiert über seine Wut und das Adrenalin, das durch seine Adern strömte. Ihm war nicht klar gewesen, dass ihn Gefühle so sehr erschüttern konnten, wie es bei einem Blick in ihre Vergangenheit passiert war. Rikki gab keinen Laut von sich, doch er nahm ihre Gegenwart deutlich wahr, und als er aufblickte, sah er sie in der Tür stehen und ihn beobachten. Er klappte ihren Laptop zu, schob ihn fort und sah sie an.


    »Es tut mir leid, Lev. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer danke für die Decke.«


    »Entschuldige dich nicht bei mir, Rikki. Nicht dafür, dass du bist, wer du bist. Tu das nie, schon gar nicht bei mir, aber auch nicht bei anderen. Du tust genau das, was du tun musst, Rikki. Du bist hier zu Hause.«


    Sie lächelte nicht, sondern hielt vollkommen still, sah zu ihm hinüber und schien auf etwas zu warten. »Wie ich sehe, haben meine Schwestern beschlossen, dich durchzufüttern.«


    Er grinste sie an. »Ich glaube, sie haben sich meiner erbarmt, weil ich so abgemagert wirke.«


    Ihr Blick glitt über seinen Körper. »Ich glaube nicht, dass es daran liegt. Auf mich wirkst du an den richtigen Stellen ziemlich füllig.«


    Er sah ihr in die Augen, und sein Herz schlug schneller. Ihr abwägender Blick sagte ihm, dass seine Küsse sich ausgezahlt hatten und sie ihn eindeutig als Mann wahrnahm. »Komm rein und setz dich an den Tisch. Du musst etwas essen.«


    Sie warf einen flüchtigen Blick auf das schmutzige Geschirr auf dem Tisch, schüttelte den Kopf und wich aus der Küche zurück. »Ich glaube, ich gehe raus und setze mich draußen eine Weile hin. Der Regen kommt jetzt in Strömen runter, und ich sitze gern auf der Veranda und sehe ihm zu.«


    Er war nicht sicher, ob es ihm recht war, dass sie ohne ihn hinausging, aber er konnte sie nicht davon abhalten. Sie kostete es aus, auf ihrem Hängesessel zu schaukeln und im Dunkeln dem Regen zu lauschen. »Ich komme in ein paar Minuten nach. Möchtest du einen Kaffee?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich schlafe ohnehin schon ziemlich schlecht.«


    Lev sah ihr nach, als sie durch die Haustür hinausging. Sie war noch nicht einmal durch die Küche hinausgegangen, weil das schmutzige Geschirr auf dem Tisch stand. Und sie wollte nichts essen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um ihr das Unbehagen zu nehmen, damit sie sich mit der Idee gemeinsamer Mahlzeiten anfreundete. Er dachte über Lösungen nach, während er den Tisch abräumte und das Geschirr spülte. Er schmierte ihr ein Sandwich mit Erdnussbutter, hackte ein paar Stängel rohen Brokkoli und dachte sogar an einen weiteren Löffel Erdnussbutter für den Brokkoli. Gemeinsam mit einem Glas Wasser brachte er ihr den Teller auf die Veranda und sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, sie möge ihre Mahlzeit auf einem ihrer heiß geliebten Teller akzeptieren und sich nicht noch mehr über ihn aufregen.
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ikki bewegte einen Fuß vor und zurück, während sie sanft auf dem Hängesessel schaukelte und in die dichter werdende Dunkelheit hinausstarrte. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit Lev anfangen sollte. Sie hatte sich entschieden, dass er hierbleiben konnte, aber jetzt wusste sie nicht weiter. Sie brauchte eine ganz bestimmte Struktur in ihrer Umgebung, um in Frieden zu leben, und doch war es unfair, wenn sie Lev in ihre Welt einließ, von ihm zu erwarten, dass er sich nach ihren Bedürfnissen richtete. Sie seufzte. Der Mann faszinierte sie, und sie empfand etwas für ihn. Er war verloren und versuchte seinen Weg zu finden, genau wie sie damals. Es ging nicht an, dass sie weniger für ihn tat als das, was Blythe und die anderen für sie getan hatten.
    


    Sie seufzte wieder. Vielleicht hatte sie ihm ursprünglich geholfen, weil sie gespürt hatte, dass er Hilfe brauchte, aber jetzt war sie sich ihrer eigenen Motive nicht mehr sicher. Sie war fasziniert von ihm, fast schon besessen, und wenn sie sich für ein Thema wirklich interessierte, konnte sie sich enorm darauf fixieren. Bisher war das Thema nie ein anderer Mensch gewesen, aber ihre seltsame Verbindung zu Lev schien immer stärker zu werden. Sie dachte viel zu viel über ihn nach.


    »Das war jetzt schon dein dritter Seufzer.«


    Schwärme von Schmetterlingen schlugen in ihrer Magengrube mit den Flügeln. Sie hob eine Hand, schüttelte ihre Finger und pustete darauf, als löschte sie eine Flamme. Als sie erkannte, was sie getan hatte, ließ sie ihre Hand rasch sinken. Es hatte sie Jahre der Konzentration und Mühe gekostet, diese kindliche Gewohnheit abzulegen. Wenn sie wiederholt ihre Hände schüttelte und auf ihre Finger pustete, fühlte sie sich von dieser Geste wie hypnotisiert; sie erlaubte ihr, sich auf das repetitive Muster zu konzentrieren, statt sich auf etwas Neues und Unbehagliches einzulassen. Sie warf einen Blick in Levs Gesicht. Ja, klar. Er hatte es bemerkt.


    »Ich habe nicht mitgezählt«, erwiderte sie.


    »Du machst dir zu viele Sorgen.« Er hielt ihr den Teller mit dem Sandwich hin. »Ich habe dir etwas zum Abendessen gebracht.«


    Ihr Magen hob sich. Ihr Sandwich lag auf einem der Teller, die ihr ihre Schwestern geschenkt hatten. Er hatte sie jetzt schon das zweite Mal benutzt, und sie verkraftete es nicht. Sie faltete ihre Hände auf ihrem Schoß. »Ich benutze diese Teller nie.«


    »Warum nicht?«


    In seiner Stimme schwang nur Neugier mit, keine Bewertung. Sie zog die Stirn in Falten und überlegte sich, was sie ihm sagen könnte. Sie benutzte das Geschirr nicht, weil sie es liebte und befürchtete, ihm könnte etwas zustoßen. Das klang blödsinnig, das wusste sie in dem Moment, als sie es aussprechen wollte. Ihre Schwestern hatten ihr das Geschirr geschenkt, damit sie es benutzte, und doch hatte sie es vier Jahre lang nur angesehen. Es war ihr vollkommen logisch erschienen, das Geschirr in hervorragendem Zustand zu erhalten, bis sie versuchte, den Grund dafür laut auszusprechen. Sogar Blythe hatte beanstandet, dass sie das Geschirr nicht benutzte.


    Sie blickte in Levs Gesicht auf. Seine Miene war ausdruckslos, doch in seinen Augen sah sie liebevolles Verständnis. Dieser Blick ließ die Schmetterlinge wieder auffliegen. Sie hätte gern eine Hand ausgestreckt und jeden seiner Gesichtszüge mit ihren Fingern nachgefahren. »Ich weiß, dass es albern klingt, sogar in meinen eigenen Ohren, aber mir hat nie jemand etwas geschenkt, nicht nach dem Tod meiner Eltern, und ich wollte nicht riskieren, dass auch nur ein einziges Teil einen Sprung bekommt oder zerbricht.«


    Er lächelte. Ihr Herz schlug schneller. Sein Lächeln war nicht belustigt oder spöttisch – es war beinah zärtlich. »Mir leuchtet das vollkommen ein. Ich werde jetzt alles auf einen Pappteller tun, und wir kaufen Geschirr, an dem uns nichts liegt. Das darf dann Sprünge bekommen oder an den Rändern absplittern. Dieses Geschirr hier könntest du in eine Glasvitrine stellen. Da würde es sich gut machen.« Er blickte auf den Tellerrand mit den Muscheln und Seesternen hinunter, alles in Weiß, aber offensichtlich in Handarbeit gefertigt. »Im Grunde genommen ist das ganze Service ein Kunstwerk. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn es kaputtginge.«


    Die Knoten in ihrem Magen lösten sich auf, und sie bekam wieder Luft. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie blinzelte, weil ihre Augen plötzlich brannten, und wandte sich ab, um in den Regen zu blicken. Noch fiel er sanft, doch bald schon würde er kräftiger prasseln. Die Gewitterfront zog vom Meer auf und brachte viel Wasser mit – Wasser, das dringend benötigt wurde. Ihr Körper fühlte sich kompakter, wenn es regnete, als würde er dann nicht so leicht zerspringen.


    »Ich sehe mal nach, was ich benutzen kann.«


    »Ich nehme das Sandwich und esse es aus der Hand«, bot sie ihm listig an. Sie konnte nichts daran ändern, dass sie Brokkoli nicht hier draußen auf der Veranda essen konnte. Normalerweise brach sie einfach ein Stück ab und tunkte es in das Glas mit der Erdnussbutter. Sie schnappte sich das Sandwich von dem Teller, biss hinein und kostete den Geschmack aus, den sie am liebsten mochte.


    Er grinste, als hätte er ihre Gedanken gelesen, was ja vielleicht auch der Fall war, aber da Blythe nicht da war, um ihr Vorhaltungen zu machen, war alles in Ordnung. Vergnügt aß sie ihr Sandwich. Lev verschwand mit dem Teller in der Küche und ließ sie allein. Die Wolken hatten den Schleier der Dunkelheit vorzeitig sinken lassen. Sie bewegte ihren Fuß im Takt mit dem prasselnden Regen und schloss die Augen, um das Geräusch in sich aufzunehmen.


    Ihr Herz fand den Rhythmus zuerst, dann folgte ihr Puls. Sie konzentrierte sich darauf, die Melodie der Regentropfen zu hören. Der Regen fiel jetzt dichter und sie hörte die Musik in ihrem Kopf, die jedes andere Geräusch zum Verstummen brachte. Sie war fasziniert von den verschiedenen Tönen, mit denen die Tropfen auf Gegenstände oder Materialien trafen – auf das Hausdach, die Bäume, auf Zement, Asphalt, die Erde. Jedes der Geräusche unterschied sich geringfügig von allen anderen.


    Lass es mich gemeinsam mit dir erleben.


    Erst jetzt nahm sie Lev in ihrer Nähe wahr, so nah, dass die Glut seines Körpers sie wärmte, doch sie öffnete die Augen nicht. Seine Stimme in ihrem Kopf war wie ein Befehl, Stahl, der mit Samt überzogen war, ein Hauch von Hitze, die sich wie eine Droge in ihren Adern ausbreitete. Die Mitte ihrer linken Handfläche pulsierte, als hätte er mit seinen Fingern darübergestrichen, sie berührt und gestreichelt, doch sie wusste, dass er es nicht getan hatte. Sie stellte fest, dass sie ihr Inneres öffnete, ohne wirklich zu wissen, wie sie das tat. Jemanden vorsätzlich in ihre Welt einzulassen war für sie eine einzigartige Erfahrung – und ihn wollte sie einlassen.


    Sowie sie ihm ungehinderten Zugang zu ihrem Kopf gestattete, war es, als seien sie irgendwie miteinander verschmolzen, ineinandergeflossen. Sie fühlte ihn in ihrem Innern. Alles Weibliche in ihr reagierte auf die Männlichkeit in ihm. Elektrizität zuckte durch die Glut in ihren Adern und strömte tief in ihr zusammen. Sie pflückte Bilder aus seinem Kopf, erotisch und schockierend, verlockend und zugleich ein wenig beängstigend. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und sie holte tief Luft und sog Lev noch tiefer in sich hinein.


    Ich möchte alles erleben, was du erlebst.


    Sie stieß den Atem aus. Er würde wissen, wie ihr Körper auf seinen reagierte. Er wusste es bereits. Röte stahl sich an ihrem Hals hinauf in ihr Gesicht. Es war normal, sich körperlich zu einem Mann hingezogen zu fühlen – insbesondere zu einem, der so scharf war wie Lev –, aber gleich so sehr? Jede einzelne Zelle in ihrem Körper war aufs Äußerste angespannt. Sie war heiß auf ihn, inmitten eines heftigen Unwetters.


    Fühlst du dasselbe? Sie hätte ihm die Frage nicht laut stellen können, aber sie musste es wissen.


    Sein abgehackter Atem traf auf ihren Nacken. Sogar noch stärker.


    Seine Aufrichtigkeit ließ ihr Herz höher schlagen. Er schämte sich nicht, und es war ihm auch nicht peinlich, eine überwältigende sexuelle Anziehungskraft zu fühlen.


    Liegt es an dir? Oder an mir?


    Ich glaube, das ist etwas ganz Besonderes zwischen uns. Ich habe noch nie ein solches Verlangen verspürt, so stark, dass es stetig wächst, statt sich beherrschen zu lassen.


    Das Wissen, dass sie damit nicht allein dastand, bereitete ihr Genugtuung, und ihr gefiel, dass er ihr ehrlich sagte, wie sein Körper auf ihren reagierte.


    Nicht nur mein Körper, Ljubimaja, korrigierte er sie. Verschaff uns Kühlung durch den Regen.


    Die reine Poesie seines Vorschlags sprach ihre Seele an. Sie hob ihre Hände und begann eine Symphonie zu dirigieren, die sie erstmals für jemand anderen als sich selbst aufführte. Strahlende Diamanten fielen vom Himmel, funkelnd und vollendet. Anfangs erschien der Klang einheitlich, doch als Reaktion auf die Befehle ihrer Finger begann sie einzelne Töne zu hören – das Trommeln des Regens, das an den Waldrändern kräftiger war.


    Lev hatte sie das schon tun sehen, aber er hatte nie wirklich erlebt, was sie tat, wenn sie sich ganz in ihren eigenen Kopf zurückzog und dort verschwand. Rikki war ein Wasserelement, aber er wusste, dass dies, selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, ihre Welt war; dieser andere Ort, an dem Geräusche nicht in den Ohren schmerzten und Lichter nicht in den Augen brannten.


    Er schnappte hörbar nach Luft, als er in eine andere Dimension gezogen wurde, eine alternative Realität, die lebhafter und lebendiger war als die Welt, in der er lebte. Die Landschaft wurde durch Klänge gemalt, anfangs leise, wie ein Streichquartett, und der Regen weinte fast vor Freude.


    Sie veränderte die Tropfendichte und die Fallfrequenz, um die verschiedenen Klänge von Trommeln einzubringen, den stampfenden Rhythmus, das Schnarren der Mitteltöne, das Donnern des Basses, und all das floss zusammen und ergab eine Symphonie aus Farbe und Magie. Sie erschuf ein kompliziertes, kniffliges Muster, aber vielleicht war es auch schon die ganze Zeit da, und er war nur nie zuvor darauf eingestimmt gewesen.


    Er konnte einzelne Töne und, wie in einer Fuge von Bach, Kontrapunkte zu der thematischen Melodie hören, die im Aufbau begriffen war. Die Musik erschien zwar einerseits lieblich, doch sie war auch stark und gebieterisch, eine Kraft, die man nicht unterschätzen durfte; die Natur, die aus sich selbst schöpfte. Jede einzelne Stimme unterschied sich von allen anderen, als spielte eine Vielzahl von Instrumenten eine Vielzahl von Melodien, die dennoch alle irgendwie miteinander verschmolzen, um ein Meisterwerk zu erschaffen.


    Wie die Sätze einer Symphonie sandte auch der Regen Schwingungen durch seinen Körper und malte die Welt als eine dreidimensionale Landkarte von Bergen, Tälern und hohen Gipfeln, die zu tiefen Schluchten abfielen. Die räumlichen Strukturen wurden alle durch den Klang selbst erschaffen, und die Farben waren intensiv und lebhaft – Substanz, die durch Klang erschaffen wurde, durch Gefühl. Er erkannte, dass die Emotionen in ihr, für den Rest der Welt vollkommen unerreichbar, dicht unter der Oberfläche waren, ein brodelnder Hexenkessel aus Glut, Feuer und kühlem Regen. Die lebhaften Farben und Klänge waren Ausdruck ihrer Gefühle – der erstaunlichen Intensität ihrer Emotionen.


    Zum ersten Mal in seinem Leben vergaß Lev die Welt um sich herum und verlor sich im Wunder und in der Schönheit des herabfallenden Regens. Er war restlos fasziniert und von Euphorie gepackt, als er die unvorstellbar intime Erfahrung machte, etwas gemeinsam mit ihr zu erleben. Diese Welt, diese Schöpfung, war so real wie sie beide – ihm hatte sich bisher nur noch nie eine andere Dimension eröffnet.


    Der Regen schwoll an und ebbte ab, strömte über die Hänge und Täler, und jeder Bereich antwortete mit einer lauten oder leisen Klangfolge, als seien im Regen melodische Stimmen enthalten, die einander mit zunehmend größerer Kraft riefen und antworteten. Die Tropfen wirbelten herum und tanzten, als sie über dem Haus herunterkamen und kleine Strudel aus kristallklaren Prismen bildeten.


    Lev verlor sich in der Schönheit und dem Klang. Alles funkelte vor dem Hintergrund der Nacht, eine Million Sterne, die auf sie herabregneten. Zuerst begannen ihn die Tropfen zu berühren und dann versanken sie in seiner Haut und wurden von ihm aufgesaugt, bis er sich wie ein Teil des Regengusses fühlte und zwischen Himmel und Erde im Raum schwebte. Das war Rikkis Welt, ebenso wie das Meer. Das kühle Wasser umgab sie, trug sie und hielt sie eng an sich, um ihr in einer Welt, die sie niemals verstehen würde, Trost zu spenden.


    Sie wollte in dieser Welt oder in der Tiefsee leben. Er fühlte, wie sie danach griff und sich noch weiter von der Realität fortschleudern ließ, und er kam mit ihr und versank im freien Fall in lebhaften Farben und wunderschönen Klängen. Die Musik tanzte mit dem Regen um ihn herum. Ströme glitzernder Farbe flossen zu schluchzenden Violinen zusammen und dann trennte ein Calypso-Rhythmus die Tropfen wieder voneinander.


    Dann war es auf einmal vorbei, und er stand blinzelnd da, als erwachte er aus einem Traum, sah sich um und versuchte sich von neuem in einer Welt zu orientieren, die nicht ganz so hell und lebhaft war. Wo war die Musik? Wo die leuchtenden Farben? Im Vergleich dazu erschien ihm die Welt stumpf und glanzlos. Er schlang seine Arme um Rikki und hielt sie fest, während sie von ihrem Ausflug in eine andere Dimension zurückkehrte. Er konnte das, was er erlebt hatte, nicht anders beschreiben, doch jetzt wusste er, dass der verzückte Ausdruck geballter Konzentration, den er bei Rikki häufig antraf, bedeutete, sie war dort, in jener Welt, die sie in sich trug.


    Sie drehte ihren Kopf um, ließ ihn auf seine Schulter fallen und nahm die Geborgenheit seiner Arme bereitwillig an. »Du frierst, Ljubimaja. Lass dich von mir ins Haus und ins Bett bringen.«


    Er wollte nicht, dass sie allein draußen auf der Veranda blieb. Er hatte Angst, sie an diese andere Welt zu verlieren. Diese Welt würde immer da sein, ebenso wie das Meer, und mit einem leisen, lockenden Flüstern nach ihr rufen. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Es war durchaus möglich, dass er von Liebe keine Ahnung hatte, aber er kannte sich selbst in- und auswendig, jede einzelne seiner Stärken und Schwächen, und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sein Leben für alle Zeiten eng mit ihrem verflochten war.


    Er war nicht gern von ihr getrennt. Er konnte gar nicht oft genug dem Klang ihrer Stimme lauschen oder ihr kleines Stirnrunzeln sehen, und er wartete ständig auf ihren direkten Blick, um in den Tiefen ihrer Augen zu versinken. Im freien Fall. Genau das und nichts anderes hatte er seit dem Moment getan, als er ihr erstmals begegnet war. Und dieses Leben wollte er. Er hatte die Absicht, mit beiden Händen danach zu greifen. Ob es nun falsch oder richtig war – er war dabei, sich in sie zu verlieben, und mit jedem Moment, den er in ihrer Gesellschaft verbrachte, wurde dieses Gefühl intensiver. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne sie zu sein.


    Er hob sie auf seine Arme, trug sie ins Haus zurück und trat die Tür hinter ihnen zu.


    »Ich muss sie abschließen«, sagte sie.


    »Du machst dich bereit, um ins Bett zu gehen, und ich verriegele das Haus für die Nacht.« Er wollte sich kurz umsehen und ein paar zusätzliche Wachposten aufstellen.


    Rikki blieb regungslos vor der Tür zum Bad stehen. Sie war schockiert darüber, wie ihr zumute war, seit er sie dort hatte stehen lassen. Er hatte den größten Teil der Wärme im Zimmer mitgenommen. Sie zitterte und war sich darüber im Klaren, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte. Dadurch, dass sie ihm ihre Welt gezeigt und ihn in ihren Kopf eingelassen hatte, war die Verbindung zwischen ihnen noch tiefer geworden. Sie war gern allein und fühlte sich wohl dabei, doch allmählich drängte sich Lev immer tiefer in ihr Leben und in ihre Gefühle.


    Sie ließ niemanden an sich heran, weil sie ihr fragiles Glück nicht gefährden durfte. Ohne Blythe und die anderen wäre sie tot. Sie wäre nicht fähig gewesen, ihr einsames, zurückgezogenes Dasein weiterzuführen und sich jeden Moment zu fragen, ob sie wahrhaftig ein Monster war, das es fertigbrachte, Menschen bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen. Lev hatte den gewundenen Weg in ihr Herz eingeschlagen. Sie gewöhnte sich an seine Anwesenheit in ihrem Haus, aber noch schlimmer war, dass sie sich an seine Berührungen gewöhnte.


    Sie hatte sich nie gern anfassen lassen, noch nicht einmal von den Menschen, die sie liebte. Sie ließ es über sich ergehen, weil sie wusste, dass die anderen es brauchten, aber sie hatte nie Haut auf ihrer Haut fühlen wollen – bis Lev aufgetaucht war. Sie rieb ihre linke Hand und beschrieb träge Kreise mitten auf der Handfläche, denn das empfand sie als beruhigend, fast so, als streichelte sie Levs Haut. Sie empfand ihn als warm und konnte fast mit ihm verschmelzen, statt seine Berührungen als ein Kribbeln zu empfinden, das ihr unangenehm und zeitweilig sogar schmerzhaft war.


    Sie stieß die Tür zum Bad auf und wankte hinein. So unbeholfen hatte sie sich an Land schon lange nicht mehr gefühlt, aber die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, hatte sie aus der Bahn geworfen. Wenn sie ihn noch einen Schritt weiter in ihr Leben hineinließ, würde sie nie wieder in der Lage sein, ohne ihn einzuschlafen. Sie würde nie wieder glücklich sein, wenn er fortging. Dann, wenn es so weit war, und der Zeitpunkt würde kommen. Niemand konnte mit ihrer Überspanntheit leben, mit ihren Ticks.


    Sie wusch sich ihr Gesicht und sah in ihre eigenen Augen. Dort sah sie ihn. Lev. Wie war er in sie hineingekommen? Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie entsetzliche Angst. Nicht davor, dass ihre Küche in Unordnung gebracht wurde oder dass jemand in ihrem Haus war, sondern davor, dass sie ihn mit der Zeit brauchen könnte. Sie nahm es äußerst genau mit dem Zähneputzen, das die reinste Folter für sie war, da das Gefühl sie anekelte, aber andererseits war es ihr auch übertrieben wichtig, dass ihre Zähne so sauber wie möglich waren. Beim Zähneputzen erinnerte sie sich jedes Mal daran, wie ihre Mutter ihr die Zähne geputzt und dabei gezählt hatte, damit sie sich auf die Zahlen konzentrieren konnte und das ekelhafte Gefühl weniger deutlich wahrnahm. Sie zählte immer noch beim Zähneputzen, und das half ihr jetzt dabei, sich von der Horrorvorstellung abzulenken, sie könnte sich in Lev verlieben – in Levi Hammond.


    Das war noch nicht einmal sein richtiger Name, obwohl ihr das eigentlich egal war, aber er war gerade dabei, seine alte Haut abzuwerfen und in eine neue zu schlüpfen. Er konnte sich für kurze Zeit in ihrem Leben einrichten und sie ebenso rasch ablegen wie seine alte Haut. Mit klopfendem Herzen bürstete sie ihr Haar wie jeden Abend hundertmal und zählte sorgsam mit, ehe sie die Bürste wieder genau dahin legte, wo sie immer lag.


    Als sie sich auszog, war ihre Haut empfindlich, und ihre Brüste schmerzten. Sie atmete tief ein, um das Verlangen zu unterdrücken, das in ihr aufflammte, und schlüpfte in ein Top und einen passenden Slip, ein Zugeständnis an ihre Weiblichkeit. Sie mochte schöne Unterwäsche. Sie setzte sich auf die Zudecke, mit ihrer speziellen Decke, die mit Gewichten beschwert war, in Reichweite. Sie erlaubte Lev, unter der Decke zu schlafen, da ihr allzu deutlich bewusst war, dass er selten angezogen schlief. Sie hatte sich gleich zu Beginn die abendliche Massage angewöhnt und gab sie ihm auch jetzt noch. Dabei redete sie sich ein, es diente dazu, dass er sich entspannen und besser schlafen konnte. In Wirklichkeit jedoch war es für sie längst ein Vorwand, um jeden Muskel seines Körpers intim kennenzulernen.


    Heute Abend würde sie es nicht tun. Resolut zog sie ein Buch heraus, schlug es auf und richtete den Schein der Nachttischlampe auf die Seiten. Sie blickte nicht auf, als Lev hereinkam, aber sie sah ihn gegen ihren Willen trotzdem – seine Energien füllten das gesamte Zimmer aus. Trotz ihrer festen Vorsätze erwachte ihr Körper zum Leben. Lev bewegte sich wie ein Geschöpf des Dschungels, mit fließenden, kraftvollen Bewegungen. Er war von Kopf bis Fuß ein Mann, von Kopf bis Fuß ein Raubtier. Seinen Namen konnte er ablegen, aber das, was unter der Haut war, konnte er nicht ändern, und es zeigte sich darin, wie er lief.


    Seine Muskeln spielten kraftvoll, seine Schenkel waren robuste Säulen, seine Hüften schmal. Seine Schultern waren breit, sein Brustkorb gewölbt, und er war gut bestückt, ebenfalls eine Tatsache, die einfach nicht zu übersehen war. Die Ausgewogenheit seines Körpers gefiel ihr. Sie kannte das Spiel seiner Muskulatur unter seiner Haut. Sie wusste, welche Hitze er erzeugen konnte. Sein seidiges Haar, das bereits länger und etwas zottelig wurde, die langen Wimpern und die stechenden meerblauen Augen ergaben eine Kombination, die ihren Puls rasen und ihr Blut brodeln ließ.


    Er schlüpfte unter die Decke, nachdem er die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet hatte, so dass nur noch ihre Lampe auf die Buchseiten schien. Rikki hielt vollkommen still und lehnte ihren Kopf an das Bettgestell, während Lev unter der Decke seine Lage veränderte, sich auf die Seite drehte und seinen Kopf mitten auf ihren Schoß legte. Im ersten Moment bekam sie keine Luft. Sie versuchte so zu tun, als würde sie weiterlesen, aber das war ihr völlig unmöglich, und sie wusste, dass er es wusste.


    »Schalte das Licht aus, Rikki«, sagte er leise.


    Sie zögerte einen Moment und hatte immer noch Angst davor, sich von der Stelle zu rühren, doch jeder Versuch zu lesen war zwecklos, als sich sein Arm um ihre Schenkel legte, sein Kopf auf ihrem Schoß herumruckelte und sein warmer Atem über ihre nackten Schenkel strich. Die Decken waren zwischen ihren Körpern, doch die Art, wie er sie hielt, fühlte sich intimer an als alles, was sie in ihrem ganzen Leben erlebt hatte. Sie streckte eine Hand nach der Lampe aus und tauchte das Zimmer in Dunkelheit. Sie konnte ihr eigenes Herz in ihren Ohren pochen hören.


    Nicht einmal die Geräusche des Regens brachten ihr Frieden. Sie zählte stumm, weil sie sich nicht bewegen wollte, aber befürchtete, sie würde es aus blankem Entsetzen über eine solche Nähe doch tun müssen. Lev atmete gleichmäßig, aber sie glaubte nicht, dass er auch nur eine Spur entspannter war als sie. Sie wartete im Dunkeln, doch er gab keinen Laut von sich und bewegte sich auch nicht. Ihr wurde klar, dass er sich bemühte, so still wie möglich zu halten, mindestens so still wie sie, weil er ihre Ablehnung erwartete – er rechnete sogar fest mit einer Zurückweisung.


    Sie stieß den Atem aus, ließ eine Hand auf seinen Kopf sinken und strich zart über sein dichtes Haar. »Ist alles in Ordnung mit dir, Lev?«, fragte sie. Ihre Stimme klang sanft und zärtlicher, als es ihr lieb war.


    Sein Arm spannte sich fester um ihre Oberschenkel. »Manchmal rückt meine Kindheit zu nahe.«


    Sie hatten schon früher darüber gesprochen, als sie ihm Fragen gestellt hatte, die er nicht beantworten wollte. »Ich wollte keine schlechten Erinnerungen in dir wecken«, entschuldigte sie sich.


    »Ich habe nie einem anderen Menschen etwas über mein Leben erzählt.«


    Sie kannte das Gefühl, schutzlos und verletzbar zu sein und sich so zu fühlen, als sei das Innerste nach außen gestülpt worden. Ihr war das bei der Trauerbewältigung mit den anderen Frauen, die sie als ihre Schwestern ansah, zugestoßen. Wenn man sich derart entblößte, konnte das Ergebnis katastrophal sein, und oft war es das auch. Sie hatte das Gefühl, für Lev könnte es auf Gewalttätigkeit oder Tod hinauslaufen.


    »Das verlange ich nicht von dir, Lev«, sagte sie. »Du brauchst keinen derartigen Preis dafür zu zahlen, mit mir zusammen zu sein. Ich brauche das nicht.«


    »Doch, du brauchst es. Du musst wissen, was ich bin.«


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und schlug dann erschreckend schnell. Er gab sich ihr in die Hand. Das ging ihr zu schnell. Sie wusste nicht, ob sie sich auf ihn einlassen konnte. Ihr gefiel ihr Leben, und sie war im Frieden mit sich selbst. Durch ihn würde sich all das drastisch ändern.


    »Lev.« Sie wollte ihn aufhalten. Er brauchte sich nicht vollständig zu entblößen, damit sie sich sicher bei ihm fühlte. »Deine Vergangenheit jagt mir keine Angst ein.«


    Seine Finger begannen langsame, verführerische Kreise auf ihrem Oberschenkel zu beschreiben, direkt über den eintätowierten Regentropfen; er fuhr sie einzeln nach und prägte sie sich ins Gedächtnis ein. »Das sollte sie aber, Rikki. Männer wie ich – wir dürfen nicht mit einer Frau im Bett liegen oder einen Ort haben, an dem wir uns zu Hause fühlen. Wir beseitigen Drohungen, und jeder, der uns kennt, stellt eine Bedrohung dar.«


    »Du hast zahlreiche Gelegenheiten gehabt, mich zu töten, falls es das ist, was du damit andeuten willst, Lev. Ich lebe immer noch und glaube daher nicht, dass allzu viel hinter deiner Drohung steckt.« Sie strich ihm weiterhin über das Haar und versuchte ihm stumm die Nachricht zu übermitteln, dass sie ihn ohne Erklärungen akzeptierte. Die Dämonen, die ihn plagten, brauchten weder ans Licht gezerrt noch eingestanden zu werden, es sei denn, ihm war es ein Bedürfnis, mit ihr darüber zu reden.


    Er seufzte. »Mein ganzes Leben war der reine Überlebenskampf, vom Selbsterhaltungstrieb geprägt. Ich bin nicht sicher, ob du auch nur eine Spur von Selbsterhaltungstrieb besitzt. Du solltest niemals einen Fremden mit nach Hause nehmen, Rikki, und schon gar nicht einen Mann, der so viel zu verbergen hat.«


    Sie lächelte unwillkürlich. Er versuchte verzweifelt, sie dazu zu bringen, dass sie ihn rauswarf, aber gleichzeitig bewegten sich seine Finger in erregenden Kreisen, und sein Arm war eindeutig besitzergreifend um ihre Schenkel geschlungen. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein, aber sie rührte sich nicht, in erster Linie deshalb nicht, weil er sich vor dieser Verbindung zwischen ihnen noch mehr fürchtete als sie. Sie hatte mit der Zeit solche Angst davor bekommen, ihm zu viel von sich selbst preiszugeben, doch jetzt stellte sie fest, dass es ihm genauso ging. Und vielleicht war das Liebe. So verletzbar zu sein und einen anderen Menschen so nah an sich heranzulassen, dass er einem wehtun, einem aber auch alles geben konnte.


    »Ich habe es dir doch schon gesagt, Lev. Ich weiß alles über dich, was ich wissen muss.«


    Er hob seinen Kopf ein wenig, gerade hoch genug, um frustriert in ihr Bein zu beißen, nur ein schnelles Zuschnappen. Sie lachte. »Wenn du willst, dass ich dich rauswerfe, Lev, dann kann ich dir gleich sagen, das schaffst du nicht.«


    Er drehte sich so weit um, dass er in ihr Gesicht aufblicken konnte. »Du musst es tun, Ljubimaja, da ich offensichtlich nicht Manns genug bin, um es selbst zu tun.«


    Sie hätte ihn damit aufziehen können, wie theatralisch seine Worte klangen, doch auf seinem Gesicht, das selten, wenn überhaupt jemals, Emotionen verriet, stand zu viel Schmerz. Sie strich die Falten auf seinem Gesicht glatt, als könnte sie die Vergangenheit für ihn auslöschen, und mit ihren Lippen pustete sie auf eine imaginäre schmerzende Wunde.


    »Du hast mich heute Abend etwas Wunderbares mit dir gemeinsam erleben lassen, Rikki. Ich will diese Gemeinsamkeit. Ich brauche sie sogar. Aber ich habe nichts so Schönes, was ich dir dafür zurückgeben kann. Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, was ich dir geben könnte. Aber ich habe dir kaum etwas Nützliches zu geben.«


    »Diese Entscheidung solltest du mir überlassen«, sagte sie herausfordernd. »Wenn du es brauchst, über deine Kindheit zu reden, dann kann dir bei mir nichts passieren. Wenn du es nötig hast, in eine Million Stücke zu zerspringen, dann bin ich bei dir, Lev. Ich werde sie alle wiederfinden, ich habe einen guten Blick für Details, und ich werde dich wieder zusammensetzen. Hier bist du in Sicherheit.«


    Der Regen kam prasselnd herunter, und sie hatte, wie üblich, das Fenster weit offen, da sie die beschwichtigenden Geräusche und Gerüche brauchte. Wenn sich vereinzelte Tropfen auf ihr Gesicht oder ihren Körper verirrten, war ihr das nur recht. Sie achtete immer darauf, während eines Unwetters nichts allzu Wichtiges in der Nähe des offenen Fensters liegen zu haben. Sie saß stumm da und lauschte einfach nur. Normalerweise rief der Regen sie und trug sie fort, doch jetzt konzentrierte sie sich auf Lev. Auf seinen abgehackten Atem, die Verführung seiner Finger, das Verlangen in ihm.


    Auf seine eigene stille Art sehnte sich Lev so verzweifelt danach, gerettet zu werden, wie sie es getan hatte, ehe Blythe und die anderen mit ihr in Kontakt getreten waren. Sie wusste zwar nicht, was er ihr enthüllen wollte, doch die Enthüllung, mit der er spielte, war etwas, auf dessen Schutz er sonst sehr bedacht war. Ein Stück von ihm selbst – das letzte Stück. Und er vertraute es ihrer Obhut an. Sie erkannte die Ungeheuerlichkeit dessen, was er tat. Sie blieb stumm und wartete einfach nur, denn sie war unsicher, was er sagen würde, wusste aber, dass es ihr Leben für immer verändern würde, wenn er es sagte, weil sie ihm niemals den Rücken zukehren und niemals fortgehen würde, ganz gleich, wie schwierig es sein würde. Wenn er ihr ein solches Geschenk machte – wenn er sich selbst derart verletzbar machte –, dann würde sie es hüten wie einen Schatz und ihn bis zu ihrem letzten Atemzug beschützen.


    Lev strich weiterhin mit seinen Fingern über die seidige Haut ihres Schenkels. Es war ein Geschenk, etwas so Simples zu tun, mit einer Frau im Bett zu liegen, ihre Haut zu berühren und ihren Duft einzuatmen, während der Regen in Strömen auf das Dach fiel. Er wollte diese eine Frau und dieses Leben mit ihr, und doch fühlte er sich schuldbewusst, weil sie den Mörder in ihm nicht sah. Das war nicht fair. Er war ein gewalttätiger Mann, ein kalter Mann, und seine Gefühle waren tief begraben. Er hatte das Leiden anderer beobachtet und seinen Drang, ihnen zu helfen, unterdrückt, um sein Ziel zu erreichen.


    Er setzte alles aufs Spiel, doch er würde niemals mit sich selbst im Reinen sein, wenn sie nicht erfuhr, was für eine Sorte Mann er war. Er wollte, dass ein einziger Mensch ihn wirklich kannte. Ihn sah. Und wenn sie ihn nahm, wie er war, gebrochen, besudelt, sogar verkorkst, würde er sie niemals aufgeben. Sie musste in sein Inneres blicken. Das war das einzig wahre Geschenk, das er ihr machen konnte. Er würde sie glühend lieben und sie mit Leib und Seele beschützen, aber sie musste sehen und akzeptieren, wer und was er wirklich war.


    »Als ich ein kleiner Junge war, haben wir in einer winzigen Wohnung gelebt. Die meiste Zeit war es kalt. Nicht so wie hier, sondern richtig kalt. Ich erinnere mich an Eis auf der Innenseite der Tür.«


    Ihre Finger hielten in seinem Haar still, krümmten sich und hielten sich fest, als hätte sie erkannt, dass die Geschichte, die er ihr erzählte, hässlich und grauenhaft sein würde. Er würde sie jedoch in einem sachlichen, nüchternen Tonfall erzählen, weil er sich ihr andernfalls nicht gewachsen sah. Er konnte sie nur wie aus weiter Ferne betrachten, von einem sicheren Ort hinter einer transparenten Mauer, wo für Gefühle kein Platz war.


    »Wir waren sieben Kinder, allesamt Jungen. Wir waren altersmäßig sehr dicht beieinander und haben alle zusammen im selben Bett geschlafen, mit Ausnahme des Babys. Ich glaube, nur so konnten wir uns gegenseitig warmhalten. Ich kann mich kaum noch an die Gesichter meiner Eltern erinnern, aber meine Erinnerungen an sie sind schön. Sie waren gut zu uns. Mein Vater war ein Mann, der erstaunliche Gaben besaß, und er hat sie an uns alle weitergegeben. Gaben, die es uns erlaubt haben, Dinge zu tun, die die meisten Menschen nicht tun können.«


    »Wir haben hier in diesem Städtchen auch eine Familie, die außergewöhnliche Gaben besitzt«, räumte Rikki ein. »Erinnerst du dich? Ich habe sie dir gegenüber schon erwähnt.«


    »Das überrascht mich nicht«, murmelte er und knabberte wieder an ihrem Schenkel. Er legte seinen Kopf zurück auf ihren Schoß. »Sea Haven besitzt kraftvolle Energien. Ich kann sie jedes Mal fühlen, wenn ich draußen herumlaufe. Je näher wir dem Meer kommen, desto stärker werden sie. Es würde mich nicht wundern, wenn etliche Menschen, die in Sea Haven und der näheren Umgebung leben, in einem gewissen Maß übersinnliche Kräfte besäßen.«


    »Da hast du vermutlich Recht. Wir alle haben den Sog dieses Ortes gefühlt, seine Anziehungskraft, und ich bin nie glücklicher gewesen«, gestand Rikki.


    »Da, wo ich aufgewachsen bin, gab es weit und breit keine starken Energien, aber mein Vater besaß unbestreitbare Gaben, und zu der Zeit kam es zu Umwälzungen in der Regierung. Es gab Verschwörungen und viele Einzelpersonen, die für ihre eigenen Ziele gekämpft haben. Mein Vater hat die falsche Partei unterstützt, und eines Nachts kamen sie in großer Zahl. Es war sehr beängstigend. Meine Brüder und ich hatten uns furchtsam zusammengedrängt. Die Soldaten kamen in unsere Wohnung gestürmt.« Er konnte fühlen, dass ihre Schenkel unter seinem Kopf zitterten, doch ihre Hand blieb in seinem Haar liegen, als schmiegte sie ihn an sich, und ihr Arm legte sich um seine Schultern. Sie besaß großes Einfühlungsvermögen, und obwohl er seine eigene Kindheit aus großem Abstand betrachtete, empfand sie das, was er eigentlich hätte empfinden sollen.


    »Erst haben sie meinen Vater hingerichtet, dann meine Mutter. Ich wurde von meinen Brüdern getrennt. Sie haben uns alle mitgenommen und jeden von uns in Ausbildungseinrichtungen gesteckt. Sie waren der Meinung, mit unseren besonderen genetischen Anlagen könnten wir unserer Regierung besser dienen, wenn wir schon in sehr jungen Jahren indoktriniert würden und weder einander noch einer Familie die Treue hielten. Später ist mir natürlich klargeworden – und meinen Brüdern mit Sicherheit auch –, dass sie uns gefürchtet haben, wie sie schon unseren Vater gefürchtet hatten. Bedauerlicherweise waren wir noch so jung, dass die Indoktrination und die Isolationstechniken funktioniert haben.«


    Sie strich ihm jetzt wieder liebevoll über das Haar. »Was haben sie dir angetan?«


    »Sie haben mich von meinen Brüdern ferngehalten und mich in eine Einrichtung gesteckt, in der ich geschult und ausgebildet wurde. Ich spreche zahlreiche Sprachen und musste jeden Akzent bis zur Perfektion nachahmen. Ich wurde im Umgang mit Waffen geschult, im Nahkampf und in Sexualtechniken. Ich musste vollkommene Selbstbeherrschung und Disziplin erlernen. Spaß bedeutete, den Feind zu besiegen, und jeder war ein Feind. Wir wurden dazu ausgebildet, allein zu arbeiten. Man hat uns beigebracht, Foltern zu ertragen, ohne daran zu zerbrechen. Meine Stärke war die Fähigkeit, von einer Identität in eine andere zu schlüpfen. Ich kann mich überall unauffällig einfügen und jede beliebige Person werden, und das hat mir und meiner Regierung schon gute Dienste erwiesen. Ich kann mich an keine Zeit erinnern, nachdem sie mich von meinen Eltern fortgeholt hatten, zu der ich nicht im Training war. Meine Kindheit bestand aus Pflichterfüllung und Disziplin.«


    Weder in seiner Stimme noch in seinem Inneren war auch nur eine Spur von Selbstmitleid zu entdecken. Er akzeptierte sein Leben, und er akzeptierte auch, dass er an dem, was ihm zugestoßen war, nichts ändern konnte.


    »Das muss eine beängstigende Kindheit gewesen sein.«


    »Sie hat mich geprägt und zu dem gemacht, der ich bin. Ich habe für sie getötet, Rikki. Hunderte, vielleicht sogar Tausende im Lauf meines Lebens. Ich habe in den Schatten gelebt und Jagd auf sie gemacht. Ich weiß nicht einmal, ob es gut oder schlecht war. Es war ganz einfach so. Ich habe immer noch keine Ahnung, warum ich auf dieser Yacht war, aber ich habe Bilder von Ereignissen in meinem Kopf, die dazu geführt haben, dass ich an Bord dieser Yacht gegangen bin. Ich glaube, der Mann, hinter dem ich her war, war im Menschenhandel tätig. Da waren Frauen …« Er zuckte die Achseln. »Ich musste schwierige Entscheidungen treffen, die sich auf das Leben anderer Menschen ausgewirkt haben.«


    Lev verstummte. Er nahm innerlich Kontakt zu ihr auf und zeigte ihr Bilder von Frauen, die brutal gefoltert wurden, von Menschen, die gewaltsam zu Tode kamen, von grauenhaften Todesfällen aus heiterem Himmel, von den kaltblütigen Morden, die seine Seele befleckt und im Lauf der Zeit den größten Teil von ihr abgespalten hatten. Er wartete und ließ ihr Zeit, damit das, was er ihr erzählt und gezeigt hatte, in letzter Konsequenz zu ihr durchdringen konnte. Vielleicht würde Rikki ihm nicht glauben. Es gab viele Kinder, die aus politischen Gründen vom Staat vereinnahmt und dazu erzogen wurden, Besitz der Regierung oder der Geheimpolizei zu sein, oder sie wurden sogar zu reinen Mordwerkzeugen gemacht. Er und seine Brüder waren aufgrund ihrer Gaben gefürchtet, aber sie waren auch sieben der nützlichsten Werkzeuge, die das Land besaß. Sie waren aber auch gefährlicher als jeder andere.


    »Hast du deine Brüder jemals wiedergesehen?«, fragte Rikki. Ihre Stimme war sanft, beinah liebevoll.


    Er schloss die Augen und kostete es aus, ihre Finger auf seiner Kopfhaut zu spüren. Er hätte wissen müssen, dass sie ihr Augenmerk nicht auf die Morde, sondern auf den Verlust seiner Familie richten würde. »Drei von ihnen habe ich gesehen. Unsere Wege haben sich bei Aufträgen gekreuzt.« Er ging nicht näher darauf ein und konnte es auch gar nicht. Sie alle hatten sich Sorgen gemacht, wenn bekannt würde, dass sie miteinander gesprochen hatten, denn dann würde einer von ihnen ausgewählt, um ihn zu eliminieren und damit für sie alle ein Exempel zu statuieren. Sie würden keine weitere Kontaktaufnahme riskieren, es sei denn, es handelte sich um einen echten Notfall.


    Rikki blieb lange Zeit stumm und drehte und wendete in Gedanken das, was er ihr mitgeteilt hatte. Er hatte nie eine Chance auf ein eigenes Leben gehabt. Und nun fürchtete er sich davor, nach etwas Besserem zu greifen. Sie wusste, wie schwierig es war, sich von dem Vertrauten zu lösen. Ganz gleich, wie schlimm es war – zumindest kannte man in einer solchen Welt die Spielregeln.


    Sie strich ihm über das Haar, lehnte ihren Hinterkopf wieder an das Kopfteil des Betts und ließ das Leid, das sie an seiner Stelle fühlte, von dem Regen lindern. »Ich glaube, hier bist du besser dran, Lev. Bleib eine Weile hier und erlaube dir einfach zu leben. Es zieht keine Verpflichtungen nach sich. Ich verlange nichts von dir. Finde heraus, wer du sein willst und wer du unter all dem in Wirklichkeit bist. Wer auch immer dieser Mensch sein mag, er wird hier willkommen sein.«


    Er nahm ein schmerzhaftes Brennen hinter seinen Augen wahr. Er lag einfach nur da, hielt sie fest und fürchtete, wenn er sich rührte, würde er in Stücke springen, zu einem Scherbenhaufen bersten. Er wusste aber auch, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn es passierte – sie würde ihn deshalb nicht geringschätzen. Sie würde ihn ganz einfach akzeptieren.


    Er holte Atem und gestattete sich zu fühlen, dass er sie liebte. Er sagte ihr die nackte Wahrheit. Es war ein starkes Gefühl, das ihn überrollte und seinen Geist, seine Seele und seinen Körper bis in den hintersten Winkel durchdrang. Es erschütterte ihn. Er ließ sich davon verzehren, sich restlos davon erfüllen. Sein Herz schlug mehrfach, bevor er sprechen konnte.


    »Ich will mein Leben mit dir verbringen, Rikki, nicht nur ein paar Momente, nicht nur ein paar Nächte. Wenn du mich nimmst, arbeiten wir zusammen, ganz gleich, was anfällt, und wir werden für alles eine Lösung finden.«


    Ihr Herz schlug höher. Er fühlte es, doch er blickte nicht auf.


    »Ich will nicht wieder in den Schatten leben, Ljubimaja. Hier, bei dir, bin ich anders. Wenn ich von dir fortgehe, bin ich wieder von einer schwarzen Leere umfangen. Aber vielleicht gehöre ich ja dorthin.« Er rieb sein Kinn an ihrem Schenkel. »Nur habe ich jetzt einen Vorgeschmack auf ein anderes Leben bekommen. Für mich bist du die reinste Magie, Rikki. Ich weiß nicht, warum, aber ich weiß, dass ich ohne dich keine Chance habe, ein normales Leben zu führen.«


    Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. »Lev, ich bin beim besten Willen nicht die Norm. Vielleicht siehst du mich nicht so, wie ich bin. Ich kann dich nicht mal mein Badezimmer benutzen lassen. Es ist dir irgendwie gelungen, in mein Bett zu kommen, aber ich winde mich immer noch vor Entsetzen, wenn du in der Küche bist, und ich kann dir nicht beim Kochen zusehen. Ist das die Form von Leben, die du dir für dich vorstellst?«


    »Mein Lebensinhalt ist bis vor kurzem das Töten gewesen, Rikki. Ich pirschte mich an mein Opfer heran, vertiefte mich in sein Leben, tötete es und verschwand spurlos. Von mir blieb nichts zurück, weil es mich nicht wirklich gibt.«


    »Dich gibt es.«


    Er drehte sich auf den Rücken, um in ihr Gesicht aufzublicken. »Ich bin für niemand anderen real vorhanden. Für die meisten Menschen bin ich ein Geist, eine Waffe, die bei Bedarf von der Regierung auf die Welt losgelassen wird. Wenn der Punkt erreicht ist, an dem sie mich für zu bedrohlich halten, komme ich auf die Abschussliste, und dann wird es nur noch eine Frage der Zeit sein, bevor jemand auftaucht, um mich zu eliminieren.«


    »Aber du warst doch loyal und hast jeden Auftrag ausgeführt, den sie dir erteilt haben, ganz gleich, wie sehr es dir widerstrebt hat, stimmt’s?«, wandte Rikki ein. »Weshalb sollte jemand, dem du gute Dienste erwiesen hast, deinen Tod wollen?«


    »Ich habe zu viele Informationen in meinem Kopf, und ich bin gefährlich. Sie würden davon ausgehen, dass ich, wenn ich nicht mehr für sie arbeite, früher oder später gegen sie arbeiten werde.«


    Sie zog die Stirn in Falten, und er konnte es nicht lassen, eine Hand zu heben und ihre weichen Lippen nachzuzeichnen.


    »Dann ist es gut, dass alle dich für tot halten, Lev.«


    Er seufzte. »Dieser Mann auf der Rampe an dem Tag, als du mich aus dem Wasser gezogen hast. Du hast ihn Ralph genannt. Er hat mich gesehen.«


    »Nicht dein Gesicht. Und wieso sollte er sich an dich erinnern?«


    »Du weißt es also wirklich nicht, stimmt’s?« Er war ein wenig schockiert über ihre Naivität. »Er hat versucht, mit dir zu flirten, und du hast ihn abblitzen lassen.«


    »Das ist doch albern. Er ist zu allen Tauchern freundlich. Und du hattest eine Gehirnerschütterung und hast dir Dinge eingebildet.«


    »Es ist mein Job, jede kleinste Nuance aufzuschnappen, Rikki. Solche Kleinigkeiten entscheiden über Leben oder Tod. Glaube mir, der Mann hat mit dir geflirtet. Er findet dich faszinierend. Und wahrscheinlich war es das erste Mal überhaupt, dass er dich mit einem Mann gesehen hat.«


    Jetzt reichten die Falten in ihrer Stirn bis zu den Augenbrauen, und er musste auch sie nachzeichnen, weil er einfach nicht widerstehen konnte. »Ich bin ihm aufgefallen, so viel steht fest. Und wenn sie sich auf die Suche nach mir machen – und dazu wird es kommen –, dann wird er erwähnen, dass du an jenem Tag draußen auf dem Meer warst und dass ich bei dir war. Und das wird ein paar sehr schlechte Menschen geradewegs zu dir führen.« Er war nicht sicher, ob er sie warnte und sie um Erlaubnis bat, Ralph zu töten, oder ob er unbedingt sehen wollte, wie sie auf die Mitteilung reagierte, dass Ralph Interesse an ihr gezeigt hatte.


    »Du könntest eine Spur von Paranoia haben, Lev. Warum um alles in der Welt sollte er wildfremden Menschen erzählen, dass er einen von uns beiden gesehen hat?«


    »Weil meine Regierung ihren besten Mann schicken wird. Und der weiß, wie man an Informationen kommt.«


    Sie lächelte plötzlich. »Dann sollten wir wohl besser einen Plan haben, bevor es dazu kommt.«


    Er blickte lange Zeit in ihr Gesicht und fragte sich zum wiederholten Mal, wie es möglich war, dass er sie gefunden hatte. Das Wasser war so kalt, so dunkel gewesen, seine Lunge brannte und sein Trommelfell wäre unter dem Druck fast geplatzt, sein Körper und sein Kopf waren gegen Felsen geschmettert worden, und er hatte sich überschlagen, bis nur noch der Tod auf ihn wartete. Er hatte den Tod gesehen. Der war auch nicht besser gewesen als sein Leben. Und dann Rikki. Er berührte sie voller Ehrerbietung.


    »Du weißt, dass ich vorhabe, mit dir zu schlafen.«


    Sie reagierte so ruhig, wie er es von ihr erwartet hatte. »Du hast es noch nicht versucht.«


    Er war nicht sicher, was das hieß – ob sie enttäuscht war oder ob sie eine sachliche Feststellung traf. Es nahm an, es sei wohl Letzteres. Sie war sehr zugänglich für die Realität. »Es muss richtig für dich sein, Rikki. Bei dir ist es etwas anderes. Du bist mir wichtig. Ich war nie mit einer Frau zusammen, die mir wichtig war.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nicht jede Frau bekommst, die du willst, Lev.«


    Er lächelte, und ihm war plötzlich leichter ums Herz, als er einen Kuss auf einen dieser schimmernden Regentropfen auf ihrem Schenkel drückte. Er fand ihre Slips ganz niedlich. Der, den sie jetzt trug, hatte schmale rosa Querstreifen, als sei sie ein Geschenk, das darauf wartete, ausgepackt zu werden. »Danke, aber ich wollte nie eine Frau für mich haben. Es hat Frauen gegeben. Zu viele. Das waren Aufträge. Ich habe sie benutzt, um an das zu kommen, was ich wollte. Bei uns wird es nie darum gehen, dass ich dich benutze. Bei uns wird es darum gehen, dir meine Liebe zu zeigen.«


    Er streichelte mit seinen Fingern ihren seidenweichen Schenkel, dort, wo die Tropfen waren. Waren es Tränen? Wie konnte sie so zart sein, wenn sie so viel Zeit im Wasser verbrachte? Es ging immer ein schwacher Duft von ihr aus, den er nicht ganz zu fassen bekam, so subtil und doch so typisch Rikki.


    »Ich muss dich warnen, Lev.« Ihre Stimme zitterte, und zum ersten Mal wandte sie den Blick von ihm ab, als er sie ansah. »Ich bin nicht besonders gut im Bett. Ich habe nicht gerade viel Erfahrung, und wenn mich jemand berührt, tut es manchmal weh.«


    Er stützte sich auf einen Ellbogen und zog sie tiefer herunter, damit sie unter ihm lag. »Dann werden wir es eben ganz langsam angehen und sehen, was du magst und was nicht, meinst du nicht auch?«
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in ganzer Schwarm von Schmetterlingen schlug in Rikkis Magengrube mit den Flügeln. Sie blickte in Levs Gesicht auf. So dominant. So herrlich maskulin. Warum er? Warum ließ Lev jedes einzelne Nervenende in ihrem ganzen Körper prickeln? Warum wartete sie darauf, dass seine Finger ihre Haut streiften, wenn sie die Berührungen anderer Menschen kaum ertragen konnte? Der Mittelpunkt ihrer linken Handfläche pulsierte, und sie schloss ihre Finger über der kribbelnden Wärme.
    


    Seine Augen waren ganz erstaunlich. Ein tiefes Meerblau, in dem sie sich sofort verlor. Falls sich ihr Selbsterhaltungstrieb zu Wort meldete, verstummte er in dem Moment, als sie ihm in die Augen sah. Dort schwelte Verlangen, eine sengende Intensität, die sich glühend in sie ergoss. Seine Augen konnten nicht lügen – er wollte sie wirklich so sehr, und wie hätte sie ihm jemals widerstehen können?


    Rikki berührte zaghaft sein Gesicht. Seine Hand lag auf ihrem nackten Bauch, die Finger weit gespreizt, um eine möglichst große Fläche zu bedecken. Sie war sich des Hautkontakts deutlich bewusst; er schien sie mit einem Brandmal zu versehen, das die Oberfläche durchdrang und tief in ihren Körper reichte. So hatte sie sich noch bei keinem Menschen gefühlt. Seine Berührung war so real und so lebhaft wie die Welt des Meeres oder der Regen.


    Sie nahm wahr, dass sich die Musik des Regens veränderte – nicht durch sie, sondern durch ihn, als dirigierte er ihn jetzt. Verträumt und sinnlich, ein exotischer, erotischer Rhythmus, der im Takt mit seinen Fingern war. Jede Bewegung seiner Finger sandte kleine Beben durch ihren Körper. Sie war wie hypnotisiert von ihm, von seinem Anblick, von seinen Berührungen und auch davon, wie er sie ansah – als sei sie die einzige Frau auf Erden. Die Überzeugung, für ihn könnte es keine andere Frau auf Erden geben, war klar in seinem Kopf zu erkennen. Das war ein ziemlich berauschendes Aphrodisiakum, nachdem sie so viel Zeit allein verbracht hatte; keiner hatte jemals wirklich gesehen, wer sie war, und sie dennoch gewollt.


    Sie fühlte die Wahrheit von allem, was er sagte. Sie bezweifelte, dass er sie tatsächlich belügen könnte, denn dazu war die Verbindung zwischen ihnen zu stark. Aus irgendeinem unbekannten Grund, für den sie dankbar war, hatte Lev beschlossen, sie sei für ihn die eine. Sie war nie wirklich die eine für jemanden gewesen.


    Daniel hatte sie auf seine Weise geliebt. Sie war ihm eine gute Gefährtin gewesen, eine Taucherin, die seine Welt verstand, da es auch ihre war. Sie verlangte wenig von ihm. Er machte sich etwas aus ihr, und er mochte den Sex mit ihr, aber er war nie auf den Gedanken gekommen, sich Zeit zu nehmen, um etwas zu finden, das ihr gefallen könnte. Sie hatte solche Schwierigkeiten mit Berührungen gehabt, dass Daniel es für das Beste gehalten hatte, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, statt zu versuchen, eine Lösung zu finden.


    Hatte sie Daniel ausgenutzt? Sie runzelte die Stirn und drehte und wendete diesen Gedanken in ihrem Kopf. Sie waren füreinander von Vorteil gewesen, doch sie hatte Zuneigung zu ihm empfunden – ihn geliebt. Sie hatte sich nicht in dem Maß körperlich von ihm angezogen gefühlt wie von Lev, aber er war ein anständiger Kerl gewesen, und sie hatte ihn dafür geliebt, wie er sie behandelt hatte – nie wie eine Ausgestoßene, sondern als ebenbürtige Partnerin. Das hatte sie nie zuvor gehabt, und er würde immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen einnehmen.


    Lev senkte seinen Kopf und zog eine Spur von Küssen an ihrem Bein hinauf, wobei er jeden einzelnen Regentropfen kostete. »Sei in Gedanken bei diesem Mann, Ljubimaja moja.« Er hauchte einen Kuss auf ihren Bauch.


    »Das klingt fast so, als seist du ein klein wenig eifersüchtig«, bemerkte sie.


    Sein warmer Mund bewegte sich weiterhin über ihren Bauch, und seine Zähne versetzten ihr einen vorwurfsvollen kleinen Biss. Der brennende Schmerz sandte eine Woge von Glut durch ihren ganzen Körper und eine Stichflamme ins Zentrum ihrer Weiblichkeit. Seine Zunge wirbelte über ihre Haut, eine samtweiche Feile, die Lust erzeugte.


    Rikki bekam kaum noch Luft, und ihre Lunge brannte, während ihr Herz unkontrolliert hämmerte. Sie holte tief Atem, und ihre Brüste streiften seinen nackten Brustkorb. Augenblicklich stellten sich ihre Brustwarzen auf, und ihre Brüste fühlten sich geschwollen an und schmerzten. Sie waren so überempfindlich, dass sie elektrisch aufgeladen zu sein schienen, und als er zu ihr aufblickte, sprangen winzige Funken von ihren Brustwarzen direkt auf ihren Schoß über. Sie berührte mit ihrer Zungenspitze ihre Lippen, während gänzlich unbekannte Empfindungen sie erschauern ließen.


    Wie brachte er es fertig, dass sich ihr Körper derart lebendig fühlte? Ein Blick genügte. Eine Berührung. Sie hob die Hände, um seinen muskulösen Brustkorb zu berühren. Ihre Fingerkuppen nahmen die Beschaffenheit seiner Haut in sich auf, und sie fühlte diese köstliche Glut, die von ihm zu ihr strömte. Sie sah ihm forschend in die Augen und suchte nach Bestätigung. Sie war so nervös. Bisher war Sex eine Körperfunktion gewesen; jetzt war es eine Notwendigkeit. Sie wusste instinktiv, dass sie, sowie sie es einmal erlebt hatte, immer danach lechzen würde.


    Lev konnte ihr ansehen, wie nervös sie war. In diesen geheimnisvollen Augen stand eine Spur von Furcht, doch er fand auch Begierde dort – und Vertrauen. Er senkte den Kopf und ließ seine Zunge um ihren Nabel kreisen. »Wir werden nichts tun, wobei du dich unbehaglich fühlst, Rikki, und wenn etwas wehtut oder wenn dir etwas nicht gefällt, dann sagst du es mir.«


    Ihre Finger ballten sich in seinem Haar zur Faust. »Diese Sache mit dir, sie wächst schnell. Zu schnell. Wenn wir das tun und du es dir anders überlegst … Ich weiß nicht recht, Lev, ich habe ein schönes Leben. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Mir graut davor, dass hinterher nichts mehr so ist wie vorher und ich nicht damit zurechtkomme.«


    Dass ich dich will. Nach dir lechze. Dich brauche.


    Er schnappte ihre Gedanken auf. Sie fürchtete sich. Seine mutige Rikki fürchtete sich davor, mit ihm zu schlafen. Sie hatte Daniel ihren Körper überlassen, weil es das war, was Paare taten, wenn sie sich aneinander banden. Er zweifelte nicht daran, dass Daniel sich auf sie hätte verlassen können, aber Lev vertraute sie mehr als ihren Körper an, und das war erschreckend für eine Frau, die absolute Ausgeglichenheit in ihrem Leben brauchte.


    »Keine Sorge«, flüsterte er mit den Lippen auf ihrer zarten Haut. »Bei mir kann dir nichts passieren.«


    Es war sein Ernst. Sie war so unschuldig. So heiter. Sie besaß einen stählernen Kern, und doch war sie zerbrechlich und verletzbar – zu verletzbar. Diejenigen, die sie liebten, erkannten das. Er konnte sich weder an Unschuld noch an Heiterkeit oder Verletzbarkeit erinnern, doch irgendwie gab sie ihm all das zurück. Er hatte ihre Akte gelesen und wusste, dass sie zu Gewalttätigkeit fähig war, wusste, dass andere ihre Unfähigkeit, mit den Geräuschen in ihrer Umgebung umzugehen, falsch ausgelegt hatten. Sie hatte Hilfe gebraucht und sie von niemandem bekommen, bis Blythe und die anderen eingesprungen waren. Schon allein deshalb würde er diese Frauen immer, aber auch wirklich immer, beschützen und über sie wachen. Denn diese Frau …


    Er hinterließ eine Spur von Küssen auf ihrem schmalen Brustkorb, bis er die Unterseite ihrer Brüste erreicht hatte; dabei schob er ihr dünnes Top immer höher, bis es direkt über ihren Brustwarzen lag. Er fühlte das Beben, das sie durchzuckte, und sein Herz reagierte ganz seltsam – es fühlte sich an, als würde es schmelzen. Er war dick und prall und steifer als jemals zuvor, und er verspürte ein immenses Verlangen nach sofortiger Befriedigung, doch er wusste, dass es seine Seele war, die sich mit ihr vereinigte. Seine Seele war es, die ihre Heiterkeit und ihre Unschuld brauchte. Er wusste, dass er so eng mit ihr verbunden war wie sie mit dem Wasser.


    Der Mittelpunkt seiner linken Handfläche pulsierte und schmerzte und sandte eine Kettenreaktion durch seinen Körper, die seine Erektion noch praller werden ließ. Er war froh, dass er nichts anhatte, denn die Decke fühlte sich jetzt schon unangenehm auf seiner Haut an. Er stieß sie von sich und hob Rikki hoch, um die Decke unter ihr herauszuziehen, damit er sie noch weiter von sich schieben konnte und nur noch die kühlen Laken und der Regen von draußen sie umhüllten.


    Sein Schenkel schob sich über ihren und hielt sie auf dem Bett fest, während seine Hand bis zu ihrer Schulter an ihrem Arm hinaufglitt, um sich einzuprägen, wie sie sich anfühlte. Er schloss die Augen, um genüsslich auszukosten, wie weich sie war. Seine Hand setzte ihren Weg über ihren Hals und ihr Gesicht fort, blieb still liegen und grub sich dann in ihr dichtes, wildes Haar. Er fing ihren gehauchten Seufzer mit seinen Lippen auf, die sich auf ihre legten. Er hatte Sex gehabt, aber jetzt waren zum ersten Mal Gefühle im Spiel, und er wollte jede Empfindung ganz bewusst erleben.


    Er befürchtete, sein Herz könnte zerspringen, und wenn nicht sein Herz, dann ganz bestimmt sein Schwanz. Ihre Küsse waren wie eine Droge, die Feuer durch seine Adern rasen ließ. Von diesem vollendeten weichen Mund würde er niemals genug bekommen. Er küsste sie immer wieder, bis sie mit ihm verschmolz und ihr leises Keuchen zu einem zarten Flehen wurde.


    Erst dann bewegten sich seine Lippen auf ihren Hals, diesen verletzbaren Hals, über den er sich schon mehr als einmal Fantasien hingegeben hatte. Ihre Haut hatte diesen Duft nach frischem Regen, den er mittlerweile mit ihr in Verbindung brachte, und daran labte er sich. Er setzte seine Zunge und seine Zähne ein, knabberte und neckte sie nach Herzenslust, während sie sich unruhig unter ihm bewegte und ihre Brüste jedes Mal, wenn sie sich beim Einatmen hoben, seinen Brustkorb berührten.


    Das Verlangen war ein Monster, das gegen ihn wütete und seine Zähne und Klauen in seinen Bauch und in seine Lenden schlug, während die Liebe dafür sorgte, dass seine Berührungen sanft blieben. Empfanden andere Männer so wie er jetzt? Er hatte nie an die Liebe geglaubt, bis ihm Rikki begegnet war. Sie löschte jeden schlimmen Ort aus, an dem er jemals gewesen war, alles Schlechte, was er jemals getan hatte. Sie sammelte all die zerbrochenen Scherben auf und fügte sie irgendwie zusammen. Sie hielt sich selbst für defekt, aber in Wirklichkeit war er es, der verloren war.


    Seine Lippen hinterließen eine Spur von Küssen, die bis an den oberen Rand ihres Tops führte, während eine seiner Hände besitzergreifend auf ihrem Bauch lag. Er fühlte, wie sich ihre Muskeln dort zusammenzogen und sie sich anspannte, als sich sein Mund über dem dünnen Stoff auf ihre Brustwarze senkte. Ihre Hüften zuckten, und sie erschauerte und schlang ihre Arme um seinen Kopf.


    »Lev.« Ihre Stimme klang gebrochen, eine Mischung aus Lust, Furcht und Gier.


    Er saugte einen Moment lang und zog seinen Kopf dann etwas zurück, knabberte mit seinen Zähnen und fühlte als Reaktion darauf die Beben, die ihren Körper durchzuckten. »Ich hätte mir niemals erträumt, eine Frau wie dich zu haben, Rikki. Niemals. Ich habe mir nie auch nur ausgemalt, ich könnte eine Frau für mich haben wollen, und erst recht nicht, dass es so sein würde.«


    Er flüsterte ihr die Worte zu. Sie hatte ihm ein Geschenk von unermesslichem Wert gemacht, und das Einzige, was er ihr dafür zurückgeben konnte, waren seine Loyalität, seine Liebe und seine Worte. Er konnte ihr nicht einmal seinen richtigen Namen geben, jedenfalls nicht, ohne sie und seine Brüder zu gefährden. Sie würden mit dem Namen Hammond leben müssen, nicht Prakenskij, und wenn es einen Gott gab, hoffte Lev, Er würde es verstehen. Lev zog Rikki das Top über den Kopf und warf es zur Seite, um seinen Kopf augenblicklich auf ihre verlockende Brust zu senken. Lust ließ ihn erschauern, als sie sich ihm entgegenwölbte und ihre Brust tiefer in die Glut seines Mundes stieß. Er begann an ihrer empfindlichen Brustwarze zu saugen und zart mit den Zähnen daran zu ziehen, woraufhin ihre Hüften sich wieder unter ihm reckten.


    Sehr behutsam zog er den kleinen Slip an ihren Beinen hinunter. Sie half ihm dabei, indem sie, nahezu schluchzend, ihre Hüften hob und den Slip mit ihren Füßen aus dem Weg trat. Ihr Körper wurde heißer unter seiner umherwandernden Hand und der Kunstfertigkeit seines Mundes. Sie war unglaublich zart, ihr Körper seidenweich, und jedes Mal, wenn sie seinen Namen rief, versank er tiefer in ihren Bann.


    Seine Zunge neckte ihre Brustwarze, schabte sich samtweich daran und ließ sie aufschreien und mit beiden Händen sein Haar packen. Er öffnete die Augen, um in ihre Augen zu blicken. Diese riesigen Augen waren so schwarz wie die Tiefen des Meeres, in denen er so verloren gewesen war. Er war immer noch verloren, aber bei ihr war er in Sicherheit. Sie schien ein wenig benommen zu sein, als wirkten seine Berührungen berauschend auf sie. Er senkte den Kopf, ohne sie aus den Augen zu lassen, und leckte an ihrer Brustwarze wie an einem Eis. Ihr ganzer Körper erschauerte, und ihre Hüften hoben sich und pressten sich eng an ihn.


    Seine Hand glitt wie zarte Pinselstriche über ihren Schenkel, liebkoste die seidige Haut auf ihrer Hüfte, wand sich um sie herum und legte sich von unten auf ihren Po. Ihre Augen wurden groß, und der Atem stockte in ihrer Kehle. Er nahm ihre Brustwarze zwischen seine Zähne, biss sehr sanft hinein und blickte dabei unablässig in die unergründlichen schwarzen Tiefen ihrer Augen.


    Er liebte es, ihre Reaktionen zu beobachten. Sie überließ sich ihm, gab sich ihm in die Hand und ließ ihn noch dazu in den Genuss einer natürlichen, unverfälschten Reaktion kommen, die alles Geld auf Erden wert war. Seine Hand glitt um die feuchte Glut zwischen ihren Beinen herum und bedeckte das seidige Dreieck ihres Hügels mit seiner Handfläche. Farbe kroch in ihrem Körper nach oben und rötete ihre Brüste, ihren Hals und ihr Gesicht. Ihr Atem kam stoßweise hervor.


    Lev!


    Da war es wieder, sein Name, den sie in seinem Kopf flüsterte. Ein Stöhnen des Verlangens, ein berauschender Laut, der seinen Schwanz pochen und fordernd zucken ließ.


    Ich fange dich auf, Ljubimaja moja. Bei mir kann dir nichts passieren. Er antwortete mit der Intimität der Telepathie. Er musste in ihrem Kopf sein, denn sein Körper verspürte dasselbe verzweifelte Verlangen nach ihr.


    Sie schluckte schwer und nickte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er ließ seinen Finger in ihre feuchte Glut gleiten, die ihn willkommen hieß. Ihre Hüften bäumten sich auf, ihre Wimpern zitterten, und ihre Lippen teilten sich zu einem verblüfften Keuchen. Sie hielt vollkommen still, und ihre Augen weiteten sich.


    »Ich tue dir nicht weh.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie wirkte verängstigt, doch ihr Körper reagierte mit einem Schwall flüssigen Honigs.


    Sie runzelte die Stirn, und er konnte es nicht lassen, sich hinunterzubeugen, um sie wieder zu küssen und ihr den letzten Rest an Atem zu rauben, der ihr noch geblieben war. Sein Finger begann ihre empfindliche Knospe behutsam zu umkreisen, um sie an das Gefühl zu gewöhnen. Sie schrie auf, und er schluckte ihren Schrei, ein ersticktes Stöhnen der Lust. Er lächelte, als er den Kopf hob, um wieder in ihre Augen zu sehen.


    »Sag es mir.«


    »Mehr. Ich will mehr.«


    Er knabberte mit seinen Zähnen an ihrem Kinn. Ich habe vor, dich Zentimeter für Zentimeter genüsslich zu erkunden. Ich will schon lange wissen, ob du so gut schmeckst, wie ich vermute. Er ging in Flammen auf, und das Verlangen schlug seine Krallen gierig in ihn. Sein Schwanz war an ihren Oberschenkel gepresst und begehrte mit glühender, nahezu brutaler Gier gegen ihn auf.


    Ihre Hände lösten sich in seinem Haar und glitten auf seine Schultern hinab, vielleicht ein Test, um zu sehen, ob er es mochte, von ihr berührt zu werden. Er lechzte danach, ihre Hände und ihren Mund auf sich zu spüren, und das zeigte er ihr anhand der Bilder in seinem Kopf und der Lust in seinen Augen.


    Mehr. Dieses eine Wort war alles, was er hervorbringen konnte, mehr nicht, noch nicht einmal in seinem Kopf. Die Selbstbeherrschung entglitt ihm rasch, und die Intensität seines Verlangens machte jegliche Disziplin zunichte. Er wollte gar nicht, dass etwas davon übrig blieb. Was er wollte, war genau das – eine unbändige Liebe, die sie beide verzehren würde, die heiß und lange brennen und sie miteinander verschmelzen lassen würde.


    Rikki ertastete die einzelnen Muskeln auf seinem Rücken, berührte da und dort Narben und ließ ihre Finger immer wieder einen Moment lang verweilen, um daran herumzurätseln, was jede von ihnen verursacht haben mochte. Sein Gesicht war der Inbegriff von Sinnlichkeit; seine Augen hatten ein intensives Blau angenommen und waren voller dunkler Lust, die sie faszinierte.


    Sie wand sich wellenförmig unter ihm, langsam und sinnlich, und ihr Körper glitt verlockend an ihm entlang. Erstaunen flackerte in seinen Augen auf; er senkte den Kopf, leckte die Seiten ihrer Brüste und ihre Rippen und erkundete sie mit seinen Zähnen, seiner Zunge und seinen Lippen. Ihre suchenden Finger streichelten ihn dicht neben seiner prallen Erektion, deren volle Länge an ihrem Schenkel lag. Sie fühlte, wie es ihm den Atem verschlug, und sie fühlte auch das Beben, das ihn durchzuckte.


    Jede einzelne Stelle, an der seine Zähne knabberten oder seine Zunge sich schabte, sandte glühende Flammen der Erregung aus, die knisternd über ihre Haut züngelten und im tiefsten Kern ihrer Weiblichkeit zusammentrafen. Ihre Körpertemperatur schoss in die Höhe, und sie konnte es nicht lassen, sich im Bett von einer Seite auf die andere zu werfen oder sich unter seinem Ansturm zu winden. Es tat so wohl, dass es schon an Schmerz grenzte, aber auf eine gute Art. All das war für sie schockierend und aufregend.


    Seine Hände spreizten ihre Schenkel, und er senkte den Kopf und grub seine Zähne zart in die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie schrie auf, ein Flehen um mehr, als Glut durch ihren Körper strömte.


    Sein heißer Atem strich über die Stelle, an der ihre Beine zusammentrafen, und machte sie fast wild vor Verlangen. »Nacht für Nacht habe ich neben dir gelegen und daran gedacht. Das ist es, was ich mir erträumt habe.« Die tiefe Liebe in seinen blauen Augen schockierte sie fast so sehr wie das, was er tat.


    Seine Hände hoben ihre Hüften an, als er den Kopf senkte, und dann trank er. Rikki hörte sich schreien. Sie versank in Lust, und ihre Finger packten seine Schultern, da sie verzweifelt Halt an etwas Beständigem suchte. Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen hin und her und war machtlos dagegen, dass eine Woge von Sinneswahrnehmungen nach der anderen über sie hinwegschwappte. Er war so begierig auf ihren Geschmack, dass er leckte und saugte, keine Vorwände suchte, sich Zeit ließ und seine Zunge dafür benutzte, erst nur ganz wenig und dann sehr tief in sie einzudringen. Tränen brannten hinter ihren Augen, und sie bekam kaum noch Luft, aber sie wollte nicht, dass er aufhörte.


    Furcht packte sie, als sie begriff, dass er sie mit seiner Lust verzehrte und sie so fest aneinanderband, dass keiner von beiden jemals wieder frei sein würde. Das machte nichts. Ihre Furcht spielte keine Rolle. Es zählte nur die Feder, die sich tief in ihrem Inneren spiralförmig immer enger zusammenzog und ihre Zurechnungsfähigkeit bedrohte. Sie hörte ein weiteres Schluchzen und wusste, dass es ihres war, und sie presste sich fest an ihn, als seine Zunge tief zustieß und sie an den Rand des Abgrunds trieb, sie aber nicht hineinstürzen ließ.


    Lev! Zum dritten Mal rief sie ihn laut bei seinem Namen, und diesmal war es ein Flehen.


    Die Feder spannte sich immer straffer, ihre Bauchmuskulatur verkrampfte sich, ihre Schenkel wurden hart, und sie wurde von einer fieberhaften Erregung gepackt, bis sie sich unter ihm aufbäumte und ihr davor graute, sie würde sich selbst verlieren. Doch ihr graute mindestens ebenso sehr davor, er könnte aufhören, und sie würde nie erfahren, wohin er sie führen wollte.


    Hab Geduld, Lubov moja, wir haben die ganze Nacht Zeit, und ich will dich schmecken, dich in vollen Zügen genießen.


    Sie schloss die Augen, als er sie leckte, an ihr saugte und sie höher und immer höher hinauftrieb, dicht an den Rand des Wahnsinns, doch er holte sie jedes Mal im letzten Moment behutsam zurück.


    Ich will, dass du bereit für mich bist.


    Ich bin bereit für dich. Noch eine Minute, und sie würde ihn anflehen, doch selbst das war ihr egal. Ihre Finger fanden sein Haar und zogen daran, weil sie ihn auf einer Höhe mit sich und über sich haben wollte. Ich will dich in mir haben. Jetzt sofort.


    Sein Gelächter war leise und belustigt, ein Schnurren männlicher Zufriedenheit. Du kannst es nicht erwarten, stimmt’s?


    »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, murmelte sie.


    Sie konnte nicht aufhören, sich zu winden, ihren Kopf von einer Seite auf die andere zu werfen oder ihre Hüften aufzubäumen. Seine Finger bewegten sich in ihr, und sie schrie wieder auf – ihr Körper stand dicht vor einer gewaltigen Entdeckung, die sich ihrer Reichweite zu entziehen schien. Sie hörte ihr eigenes Stöhnen, das sie schockierte, denn es klang flehentlich und verzweifelt. Sein Daumen streichelte ihre empfindliche Knospe, und sie wölbte sich ihm entgegen und erschauerte vor Lust.


    »Bitte«, flüsterte sie mit gepresster Stimme. »Bitte, Lev.«


    Lev hob seinen Kopf, um sie anzusehen. Sie wirkte benommen, ihre Augen waren glasig, ihr Blick schockiert, voller Vorfreude und zugleich voller Beklommenheit. Es war ihm unmöglich, noch länger an seiner überstrapazierten Selbstbeherrschung festzuhalten. Ein Blick in ihr Gesicht genügte – das war sein Untergang.


    Er kniete sich zwischen ihre Beine und zog ihren schmalen Körper an sich, zog ihre Beine um sich, als er ihre Hüften anhob und die pochende Spitze seiner prallen Erektion an ihren Eingang presste. Jedes einzelne seiner Nervenenden schien sich in diese feurige Glut zwängen zu wollen. Sie war eng, eine samtige, sengend heiße Hülle, die seine Invasion kaum zuließ, als er langsam Zentimeter für Zentimeter in sie eindrang. Er keuchte, als Flammen in seinen Bauch und in seine Schenkel rasten.


    Er war Experte in Sachen Sex, aber auf diesen Angriff auf seine eigenen Sinne war er nicht vorbereitet. Das war noch nie passiert. Er war zu diszipliniert, um sich im Körper einer Frau zu verlieren. Sein Leben drehte sich ausschließlich ums Überleben, nicht um Lust und erst recht nicht darum, eine Frau zu lieben. Und so wahr ihm Gott helfe, er liebte sie mit jeder Faser seines Wesens.


    Er fühlte einen Funkenregen auf seiner Haut, als er tief in ihren Körper eindrang und sie beide miteinander vereinte. Er war prall, und sie war eng, und das Gefühl war köstlich. Er hörte, wie ihr Atem heftig aus ihr herausströmte, und ihre Muskeln spannten sich eng um ihn. Diese kleine Bewegung kostete ihn beinah den letzten Funken Selbstbeherrschung.


    »Beweg dich nicht, Laskovaja moja«, warnte er sie und hielt still. Er wartete darauf, dass sich ihr Körper auf ihn einstellte, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. »Du darfst dich noch nicht bewegen.«


    Worte drangen nicht mehr zu ihr durch. Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen herum, und ihr Körper wand sich, obwohl seine Hände ihre Hüften eisern festhielten. Sie stieß sich ihm so heftig entgegen, dass es ihm vorkam, als sei er es, der sich durch Blütenblätter bewegte, die sich für ihn öffneten. Sie war so eng, und ihre Muskeln spannten sich bei jeder kleinsten Bewegung ihres Körpers unablässig um ihn und sandten Glutströme ins Zentrum seiner Lenden.


    Er war machtlos dagegen. Er bäumte sich auf und wölbte seinen Rücken durch, tauchte immer wieder tief in sie ein und zog seinen dicken Schwanz über ihren empfindlichsten Nervenknoten. Er war nicht sicher, ob er die Lust, die ihn durchströmte, überleben würde. Er stieß sich tief in sie, rammte sich in die sengende Glut ihres Gebärmutterhalses. Er stöhnte, als sich ihre Muskeln um die gesamte Länge seiner prallen Erektion herum anspannten, zudrückten und ihn mit samtweichen Bewegungen streichelten. Es mochte zwar sein, dass sie nicht furchtbar viel Erfahrung hatte, aber sie war von Natur aus sinnlich, und jede Bewegung ihres Körpers sandte ihn torkelnd dem Höhepunkt entgegen. Für einen Mann, der Disziplin für das einzig Entscheidende hielt, war es schockierend, die Kontrolle über sich selbst derart zu verlieren.


    Sie murmelte wiederholt seinen Namen, und für ihn war es – wie für sie der Regen – reine Musik. Ihr Stöhnen und die winzigen erstickten Laute, die sie von sich gab, erfüllten ihn mit glühenden Beschützertrieben und einer reinen männlichen Zufriedenheit, die noch mehr zu seiner Freude beitrug. Er schwelgte genüsslich in seiner Fähigkeit, ihre Lust durch die Art seiner Bewegungen zu steigern. Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere, ihr Gesicht war gerötet, ihr Blick benommen. Sie stieß ein langgezogenes, leises Stöhnen aus, das vibrierend durch seinen Schwanz hallte.


    Er veränderte seine Haltung, zog sie enger an sich und warf sich ihre Beine über die Arme, um einen besseren Ansatzpunkt zu haben, als er zu einem schnellen, harten Rhythmus überging und ihr dabei ständig ins Gesicht sah, damit ihm kein Anzeichen von Unbehagen entging. Auch er stöhnte unwillkürlich, als er sich immer wieder in ihr begrub. Ihre Scheide war glühend heiß und umgab ihn wie lebendige Seide, packte zu, umklammerte ihn und zog sich so eng über ihn, dass das knisternde Feuer in ihm heißer und immer heißer brannte. Seine Eier strafften sich, und die immense Lust war schon fast schmerzhaft. Er fühlte, wie die Spannkraft zunahm, und er wusste, dass er dicht vor der Erlösung stand.


    »Ja tebja ljublju.« Er holte Atem. »Sieh mich an, Lubov moja, ich muss deine Augen sehen.« Er wollte sich gemeinsam mit ihr zum Höhenflug aufschwingen, in ihr ertrinken und sich mit Leib und Seele so eng mit ihr verbinden, dass die Verbindung zwischen ihnen nie mehr abreißen konnte.


    Rikki fühlte, wie der Druck immer mehr zunahm, dieselbe Enge, die sie im Meer verspürte, wenn eine riesige Welle anrollte. Sie griff danach, hieß die Empfindung mit ausgebreiteten Armen willkommen und setzte sie mit dem gleich, was sie in ihrem geliebten Meer fühlte. Es begann in ihren Zehen, eine gewaltige Folge von Wellen, die sie innerlich überrollten und anschwollen, bis sie die Kraft einer Flutwelle gewonnen hatten, die sie durchströmte und weiterhin an Stärke zunahm. Aber es hörte nicht auf. Es ging einfach nicht vorüber.


    Sie konnte ihn fühlen, seine Länge und seinen Umfang, als er sie dehnte und sich tief in sie stieß. Sie selbst war feucht, und die erotische Spannung hielt an, bis sie fürchtete, darin zu ertrinken. Sie konnte nicht wirklich Luft holen, und sie konnte keine Erlösung von diesem Druck finden, der immer noch stärker wurde. Es wurde ihr zu viel, denn für jemanden wie sie war all das zu sehr außer Kontrolle geraten. Die Wellen gewannen noch mehr Kraft und drohten sie zu verschlingen. Furcht schlich sich in ihr Gemüt ein und trieb auf der Brandung der Leidenschaft, so dass jedes überempfindliche Nervenende jedem Sinneseindruck erst einzeln und dann geballt ausgesetzt war und sie sich restlos überfordert fühlte.


    Sie hörte Levs Stimme aus weiter Ferne in ihrem Kopf. Er rief sie in seiner eigenen Sprache, und seine Stimme gab ihr Halt. Verzweifelt drehte sie den Kopf, um ihn anzusehen, und ihre Blicke prallten frontal aufeinander. Es war wie ein freier Fall ins Meer, all dieses wunderbare Blau. Es war nicht genug Luft zum Atmen da, genau wie unter Wasser, doch die Schönheit seines markanten Gesichts, seine Kraft und seine beständige Ruhe waren wie das stets konstante Meer, und es gelang ihr, ihre Zurechnungsfähigkeit zu bewahren, indem sie sich an ihn klammerte.


    Bleib bei mir. Sie flehte ihn an. Bleib bei mir.


    Dir kann nichts passieren, Lubov moja, bei mir wirst du immer in Sicherheit sein, beteuerte er ihr. Du brauchst nur loszulassen.


    Sie sah ihm fest in die Augen und ließ sich in der Seligkeit versinken. Ihr Körper packte ihn wie ein Schraubstock, und der Druck nahm zu, bis sie befürchtete, sie würde implodieren. Sie konnte fühlen, dass er noch größer wurde und Feuer und Glut ihn pulsieren ließen, und sie hörte sein heiseres Stöhnen, und dann begann sich die größte aller Wellen aufzubauen, ein Tsunami, der nicht aufzuhalten war.


    Sie sah ihm fest in die Augen, als sie vollständig kapitulierte, sich ihm hingab und sich von ihm mitreißen ließ, so dass nur noch die Geräusche des Regens und die rhythmischen Klänge zu vernehmen waren, mit denen ihre Körper zusammenkamen. Die Monsterwelle raste durch ihren Körper, ihre Beine hinauf, durch ihren innersten Kern, in ihren Bauch und in ihre Brüste, und überschwemmte ihr Gehirn, gefolgt von einer Welle nach der anderen, Wogen von einer solchen Lust, dass sie nicht sicher sein konnte, ob sie wirklich noch bei Verstand war. Ihr Körper schien zu zerfließen, und sie trieb in der rauschhaften Selbstvergessenheit des Meeres.


    Er wandte den Blick nicht ab, blinzelte kein einziges Mal und hielt sie während seines eigenen heftigen Höhepunkts an sich geschmiegt. Sein Atem ging abgehackt, seine Gesichtszüge waren angespannt, doch sein Ausdruck war zärtlich, als die Wogen in ihrem Körper zu einem Plätschern süßer Lust abklangen.


    »Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich, als sei ich zu Hause, Rikki.«


    Sie lag unter ihm, und ihr Herz pochte unregelmäßig; noch immer war sie leicht benommen von der überwältigenden Wucht echter Orgasmen. Darum also machten alle einen solchen Wirbel. Sie hatte sich schon oft gefragt, warum alle über Sex redeten und ihn anscheinend so dringend wollten.


    Sie konnte sich nicht rühren, denn die Wogen hatten ihre gesamten Energien aufgezehrt. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Sie nickte und hob eine Hand, um einen Finger über seine Lippen gleiten zu lassen. Es erstaunte sie, dass sie überhaupt noch die Kraft aufbrachte, ihren Arm zu heben. Er zog sich langsam aus ihr zurück. »Nein.« Ihr Protest war heftig, und sie packte seine Schultern und hielt ihn an sich gepresst.


    »Ich bin hier, Rikki. Ich gehe nicht fort.«


    Der Atem stockte in ihrer Kehle. Er würde nicht fortgehen, und sie war hier zu Hause. Sie konnte also auch nicht fortgehen. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie ihm etwas zu essen oder zu trinken anbieten? Sollte sie aufstehen und duschen? Sie würde wund sein; vielleicht besser ein Bad. Oder sollte sie gleich ganz aus dem Haus gehen? Sie konnte sich auf ihren Hängesessel setzen und schaukeln, falls sie die Energie aufbrachte.


    Zitternd ließ sie ihre Hand sinken, zog das Laken über sich und runzelte die Stirn. Sie würde es vermasseln. Es war alles so perfekt gewesen. Absolut perfekt, und sie hatte keine Ahnung, wie die Leute miteinander umgingen, nachdem sie sich geliebt hatten. Der Unterschied war ihr durchaus klar. Er hatte sich mit Leib und Seele in sie ergossen und ihr ein Geschenk von unschätzbarem Wert gemacht. Und sie würde es ihm wahrscheinlich aus Mangel an Erfahrung oder Wissen um die Ohren schlagen.


    Ihre Gedanken überschlugen sich und drehten sich im Kreis. Furcht packte sie. Sie würde alles kaputtmachen. Sie hatte Neuland betreten, und das war beängstigend. Ihr Gehirn wollte sich an vertraute Orte zurückziehen. Der Regen wäre eine Möglichkeit. Vielleicht könnte sie sich einfach erlauben, sich vom Regen vereinnahmen zu lassen, aber das wollte sie Lev nicht antun. Es fiel ihr schwer, diese Neigung zu unterdrücken, da sie jetzt restlos durcheinander war und ihre Gedanken nicht zügeln konnte.


    Lev sah mit gerunzelter Stirn auf Rikki hinunter und war plötzlich besorgt. Er legte seine Hand auf ihre Brust, wo er ihr Herz spüren konnte, und stellte fest, dass es sehr schnell schlug – so heftig, dass er befürchtete, sie würde einen Herzinfarkt bekommen.


    »Was ist los mit dir, Rikki?«, fragte er. Seine Stimme war sanft, beinah zärtlich.


    Sie zitterte und streckte eine Hand unter das Bett, um ihre beschwerte Decke hervorzuholen; dabei wich sie seinem Blick aus.


    »Lubov moja, du stöhnst. Hast du Schmerzen?«


    Ihre Finger tasteten unter dem Bett, und er griff über sie, fand die Decke und deckte sie behutsam damit zu.


    »Tut mir leid«, brachte sie mühsam hervor.


    »Dir braucht nichts leidzutun, Rikki. Sprich mit mir. Lass mich wissen, was in dir vorgeht.« Er wartete gar nicht erst ab, bis sie mit ihm sprach, sondern presste seine linke Handfläche an ihre linke Handfläche und unternahm einen rabiaten Vorstoß in ihren Kopf.


    Benutze deine Worte, Rikki, riet ihr eine Frauenstimme.


    Ihre Mutter. Und es war eine Erinnerung, die sie oft tröstete. Sie wiegte sich ein wenig, als diese Erinnerung an die Oberfläche kam – ihre Mutter, die sie festhielt und Druck auf ihre Brust ausübte, wenn sie das Gefühl hatte, ihr Körper zerspränge.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Ihre Worte klangen so hilflos, dass sich sein Herz zuschnürte, doch er wartete schweigend. Sie öffnete die Augen, um ihn anzusehen. Sowie ihre Blicke sich trafen, hörte er ihre Gedanken. Dieses Gesicht, so markant und so ausgeprägt und so schön. Seine Augen. So blau wie mein geliebtes Meer. Sein Gesichtsausdruck ist zärtlich. Es erleichterte ihn, dass sie Trost aus seiner Gegenwart schöpfte und nicht wünschte, er wäre weit weg.


    Er schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie mit seiner Kraft mühelos dicht neben sich. »Es gibt hier keine Regeln, Rikki.«


    Ihre Augen wurden größer, und ein kleines Keuchen entrang sich ihr. »Nein. Nein, es muss Regeln geben. Es gibt immer Regeln. Was tue ich? Ich weiß es nicht.«


    »Was hast du früher mit Daniel getan?« Er wollte ihr diesen Mann nicht ins Gedächtnis zurückrufen, nicht nach dem, was sie gerade miteinander erlebt hatten, aber er musste eine Möglichkeit finden, sie zu beruhigen.


    »Ich bin gegangen. Ich bin aufgestanden und gegangen. Ich bin schleunigst nach Hause gegangen.« Sie sah sich um. »Aber hier bin ich zu Hause, und du wohnst auch hier, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Sie wirkte so verwirrt und so verletzbar, dass es ihm in der Seele wehtat. »Erinnerst du dich noch daran, was wir uns gegenseitig versprochen haben?«, fragte er. Er strich ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht zurück. »Wir stellen unsere eigenen Regeln auf. Ich schlage vor, wir halten einander in den Armen und reden, bis wir beide entweder zu müde sind, um noch länger wach zu bleiben, oder bis wir uns genügend erholt haben, um wieder miteinander zu schlafen.«


    Sie wirkte aufrichtig schockiert, zeigte aber auch mehr als nur eine Spur von Interesse. »Wieder?«


    »Reizt dich der Gedanke nicht?« Er ließ seine Hand unter die Decke gleiten und legte sie auf ihre Brust; sein Daumen glitt über ihre Brustwarze, bis sie hart wurde und sich aufstellte.


    Sie sah ihn mit finsterer Miene an. »Natürlich reizt mich der Gedanke, aber ich habe nie die Regeln für Sex gelesen. Gibt es eine bestimmte Anzahl von Malen am Tag oder in der Woche?«


    Er lächelte sie an und beugte sich herunter, um Besitz von ihrem Mund zu ergreifen. Er küsste sie lange und so gekonnt, dass ihre Zunge mit seiner tanzte. Er liebte es, wie sie sich ihm hingab. Sie zauderte nicht, wenn er sie berührte. Er knabberte an ihren Lippen und biss in ihr Kinn, bevor er antwortete: »Zwei Individuen, die ihr Leben miteinander verbringen, haben dann Sex, wenn sie es beide wollen. Sex kann langsam und sanft oder wild und verrückt sein. Aber es sollte ein Ausdruck von Liebe sein. Und in dem Punkt kannst du mir vertrauen, Rikki. Ich liebe dich. Wenn ich dich berühre, dann liebe ich dich.«


    Er zog eine Spur von Küssen über ihren Hals. Der Puls auf ihrer Kehle flatterte wie der Flügel eines Vogels und begann dann unter seinen Lippen alarmiert zu pochen. Er strich ihr zart über das Haar, und bei dem Gedanken daran, was sie ihm bedeutete, schlich sich Furcht in seine Seele ein. Er wusste, dass er sich ihr und einem neuen Leben von ganzem Herzen verschrieben hatte, aber bisher erhaschte er nur vereinzelte Blicke in ihre Welt und in ihr Inneres.


    Sie war auf eine Weise zerbrechlich und verletzbar, die er von anderen Menschen nicht kannte, und doch war sie erstaunlich mutig und stark. Er wusste, dass er nie mehr ohne sie sein wollte. Und er wollte keine Fehler machen und sie auch nicht aus der Fassung bringen.


    »Dann können wir also einfach im Bett liegen bleiben?« Sie sah ihm forschend in die Augen.


    »Richtig, Laskovaja moja, wir bleiben gemeinsam im Bett. Stört es dich, wenn ich mir etwas gönne?«


    Sie sah ihn wieder einmal mit diesem entzückenden kleinen Stirnrunzeln an, das auf große Konzentration hinwies. »Ich weiß nicht, was das heißt.«


    »Ich möchte erkunden, was mir gehört. Ich fasse dich gern an.«


    »Ich dachte nicht, dass ich es mögen würde«, räumte sie ein, »aber ich mag es.«


    »Fasst du mich gern an?«


    Ein spöttisches kleines Grinsen zog an ihren Mundwinkeln. »Ich gebe dir fast jeden Abend eine Massage.«


    »Du hast mich überall berührt, nur meinen Schwanz nicht, Rikki. Fürchtest du dich davor, mich dort zu berühren?«


    Ihre Zungenspitze glitt über ihre Unterlippe. »Vielleicht. Ein bisschen. Ich will dir nicht wehtun. Ich könnte etwas falsch machen, verstehst du?«


    »Ich gehöre dir, Rikki. Mein Körper gehört dir. Ich möchte fühlen, dass du mich berührst. Ich möchte deine Hände und deinen Mund auf mir fühlen. Du würdest mir damit dieselbe Lust bereiten, die ich dir bereitet habe.«


    Sie zog sich auf einen Ellbogen hoch, und die Decke rutschte an ihrer Brust herunter. »Du meinst, wenn ich dich berühre …«


    »Oder wenn du mich in den Mund nimmst«, warf er ein.


    »Dann kann ich dich vor Lust um den Verstand bringen?«


    Er nickte feierlich. Die Vorstellung, ihren fantastischen Mund auf sich zu fühlen, brachte ihn fast um den Verstand, und bei dem Gedanken daran regte sich sein Körper schon wieder. »Wie kommt es, dass du das nicht weißt?« Ihr Verlobter konnte sich keine Zeit mit ihr gelassen haben.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich nie für Sex interessiert. Ich lerne nichts über Dinge, die für mich keine Rolle spielen. Aber jetzt interessiere ich mich dafür.« Sie drehte sich zu ihm um.


    Lev lag noch auf den zerknüllten Laken. Die anderen Decken waren längst auf den Boden gefallen. Sie sandte ihre beschwerte Decke hinterher, zog sich über ihm auf die Knie und betrachtete ihn. Sie war mit seinem Körper vertraut, da sie ihn allabendlich massiert hatte, doch seine Männlichkeit hatte sie nie erkundet. Sein Schwanz war lang und dick und prall, und dieser Anblick hatte sie schon viele Male magisch angezogen, wenn er nackt und prall war. Er versuchte nie, eine Erektion vor ihr zu verbergen, und sie hatte sich daran gewöhnt, ihn steif und prall zu sehen.


    Rikki ließ versuchsweise ihre Finger über die breite Eichel gleiten, und sein Schwanz reagierte darauf mit einem heftigen Zucken. Lev keuchte. Rikki lächelte. Er versuchte für sie stillzuhalten. Ihre Hände legten sich unter seine Hoden. Sie ging sehr sanft mit ihnen um und ließ sie auf ihren Handflächen rollen, um sich daran zu gewöhnen, wie sie sich anfühlten. Er bekam kaum noch Luft und wartete darauf, was als Nächstes kommen würde. Rikki war mit äußerster Konzentration bei der Sache, wie es oft der Fall war, wenn sie etwas faszinierte. Lev gefiel der Gedanke, dass sie seine Geschlechtsteile faszinierend fand.


    Anfangs war Rikki, wie es ihre Art war, so vollständig in ihre Erkundung vertieft, dass sie sich eine Zeit lang ausschließlich auf das Ungewohnte und die Technik ihres Experimentierens konzentrierte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, einfach alles ihr zu überlassen. Sie besaß von Natur aus eine enorme Sinnlichkeit, und als sie ihren Mund und ihre Zunge einzusetzen begann, verschlug es ihm restlos den Atem.


    In ihrer Gegenwart schien sein gesamtes Training vergebens gewesen zu sein. Es spielte keine Rolle, dass sie völlig unerfahren war, denn das machte sie mit ihrer Begeisterung wett und auch damit, wie sehr sie seinen Geschmack und seine Beschaffenheit auskostete und sich darin verlor, ihn durch ihre Zuwendungen pulsieren und zucken zu lassen. Schließlich gab er mit einem Stöhnen nach und führte ihren Kopf mit seinen Händen. Seine Augen waren weit offen, und er beobachtete sie. Für ihn stand ohne jeden Zweifel fest, dass sie so sexy war wie keine andere Frau, die ihm jemals zuvor begegnet war. Es dauerte nicht lange, bis er deutlich erkannte, dass er es beim besten Willen nicht mehr aushielt.


    Äußerst behutsam hielt er sie zurück, denn er musste glühende Seide und sengende Hitze eng um sich fühlen. »Setz dich mit gespreizten Beinen auf mich«, ordnete er an.


    Rikki gehorchte ihm, und Lev stieß sich mit einem tiefen Atemzug nach oben, während sie sich auf ihn herabsenkte. Er fühlte, wie sich ihre Scheide entfaltete und köstliches Feuer ihn umgab. Er stieß zu, und sie erschauerte und gab dieses herrliche leise Stöhnen von sich, das er so sexy fand. Sein Verlangen atmete in ihm wie ein eigenständiges Lebewesen, das mit seinen Klauen auf ihn losging und sein Herz und seinen Verstand in Stücke reißen wollte. Er brauchte diese wunderschöne, liebevolle Frau. Sie war so verdammt sexy und bedachte ihn so freizügig mit ihren Gaben.


    Er hob seine Hüften, während er beide Hände auf ihre Brüste legte und ihren Körper für sich forderte. Er wollte ihr Herz unter seiner Handfläche schlagen fühlen.


    »Reite mich, Lubov moja«, flüsterte er und zog an ihren Brustwarzen. Sofort fühlte er die Glut, die als Reaktion darauf seinen Schwanz umspülte.


    Ihr Haar war zerzaust und wild, genauso, wie er es am liebsten mochte, und die sonnengebleichten Strähnen waren jetzt dunkler, weil sie Feuchtigkeit in sich aufgesogen hatten. Ein Schimmer überzog ihre gerötete Haut, und ihre leuchtenden Augen waren glasig. Es begeisterte ihn, dass er diese Veränderung bei ihr hervorrufen konnte – die kräftigen Farben, den abgehackten Atem und das zarte, liebliche Stöhnen.


    Er änderte laufend seinen Rhythmus, um ihr verblüfftes Keuchen oder diese erstaunten wimmernden Laute zu hören, während er sie pfählte. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und zogen sie von Mal zu Mal tiefer auf ihn hinunter. Er fühlte, wie ihr glühend heißer Körper zupackte, als ihre seidigen Muskeln ihn umgaben und sich wie ein Schraubstock um ihn herum zusammenzogen. Sie erschauerte, und die erste kräftige Woge überrollte sie und riss sie mit sich. Er verstärkte die Kraft, mit der er sich in sie stieß, und sie dabei festhielt, weil er gemeinsam mit ihr bersten wollte. Sengend heiße Ekstase spülte über ihn hinweg und raubte ihm für ein paar süße Momente die Sinne.


    Rikki nahm seine Vergangenheit, nahm alles Schlimme und verdeckte es restlos. Sie löschte es aus und machte es dem Erdboden gleich. Er schwebte in diesem Meer von Leere. Irgendwo und irgendwann, als sein Verstand wieder zu arbeiten begann, wurde ihm klar, dass es nicht Leere war – es war Liebe. Und er hatte sie gefunden und würde sie behalten.


    Er hob die Arme, nahm ihren Kopf mit beiden Händen und zog ihn zu sich hinunter, damit er sie lange und ausgiebig küssen konnte. Mit großer Behutsamkeit half er ihr von sich hinunter und überredete sie dazu, sich neben ihn zu legen. Sie war erschöpft und jetzt kam der Teil, bei dem sie sich unbeholfen und unsicher vorkam. Er zog ihre Decke über sie und packte sie hinein.


    »Ich bleibe, Rikki. Nur damit du es weißt.« Er merkte ihr an, dass sie ihm unter dem Gewicht der Decke und mit den Geräuschen des Regens im Hintergrund ein wenig entglitt.


    Sie lächelte mit geschlossenen Augen. »Ich möchte, dass du bleibst.«


    »Rikki«, flüsterte er mit seinem Mund an ihrem Ohr, während er sie eng umschlungen hielt. »Lass uns bei gutem Wetter gemeinsam mit dem Boot rausfahren. Du kannst tauchen, und ich werde mich einfach nur ausruhen und die Aussicht genießen.«


    Sie rührte sich unruhig, und ihre Wimpern flatterten. »Auf meinem Boot hast du nichts zu suchen.«


    Er zog eine Spur von Küssen von ihrem Mund zu ihrer Brust, und seine Zunge schnellte gegen die stramme kleine Knospe. Sie stöhnte und legte eine Hand auf seinen Brustkorb, als wollte sie dagegen protestieren, doch sie wandte ihm ihren Körper zu, damit er leichter an sie herankam. Er saugte ein oder zwei Minuten daran, und seine freie Hand massierte ihren Po.


    »Ich werde ganz ruhig dasitzen. Und nichts anfassen«, versprach er ihr.


    Sie brummte missmutig, aber sie sah ihn nicht an, und ihre Lider mit den herrlichen Wimpern blieben geschlossen. Er leckte an ihrer Brust und neckte sie mit seinen Zähnen.


    »Lev, du kannst mich in einer Stunde wecken.« Ihre Stimme war so schläfrig, dass sein Schwanz einen kleinen Versuch unternahm, wieder zum Leben zu erwachen.


    »Ich möchte dir beim Arbeiten zusehen. Du siehst scharf aus in deinem Taucheranzug.«


    Sie seufzte. »Wenn du mich in einer Stunde weckst, lasse ich dich beim nächsten Mal auf mein Boot. Aber du darfst nichts anfassen, solange du an Bord bist.«


    »Noch nicht einmal dich?«, hakte er nach.


    Sie lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Mich darfst du vielleicht berühren.«


    Er küsste ihre Brust und wand seinen Körper um ihren herum, bevor er seine Uhr stellte. Eine Stunde, hatte sie gesagt.
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ch kann nicht glauben, dass ich auf den ältesten aller Tricks reingefallen bin«, sagte Rikki und warf einen Seitenblick auf Lev, ehe sie wieder auf den schmalen Asphaltstreifen über dem Meer hinaussah.
    


    Der Highway 1 war um diese frühe Morgenstunde so gut wie unbefahren, und im Allgemeinen hatte sie die Küstenstraße für sich allein. Das Meer glitzerte einladend unter der Sonne, die gerade erst aufgegangen war, und in ihrem Innern machte sich schon jetzt Freude breit. Die Aufregung verlieh ihrem Tonfall etwas Scherzendes, doch sie fuhr, wie sonst auch, langsam und sicher und hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen.


    Lev sah ostentativ auf den Tachometer und stellte sich unschuldig. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Sex. Du wusstest, dass ich dich auf meinem Boot nicht haben will. Du hast den Sex dazu benutzt, mir ein Versprechen abzuringen.«


    Er lachte leise. »Mir wäre jedes Mittel recht gewesen, Ljubimaja moja.« Er zeigte keine Spur von Reue. »Ich hatte nicht vor, dich ohne mich aufs Meer hinausfahren zu lassen. Wer weiß, wen du diesmal im Wasser finden könntest?«


    Diese Anspielung brachte sie gegen ihren Willen zum Lachen. »Dann glaubst du also, ich hätte die Angewohnheit, fremde Männer aus dem Meer zu fischen und sie nach Hause mitzunehmen?«


    »Ich gehe lieber gleich auf Nummer sicher.«


    Sie lachte und schüttelte den Kopf, als sie in die Straße einbog, die zum Hafen führte. »Ich liebe den Geruch von Eukalyptusbäumen. Für mich bedeutet er, dass ich nicht weit von meinem Boot bin.«


    »Wenn wir den Parkplatz erreichen, wartest du einen Moment, Rikki, damit ich das Boot überprüfen kann.«


    Die Belustigung fiel sofort von ihr ab, und sie nahm eine steife Haltung ein. »Die Sea Gypsy gehört mir. Ich bin der Kapitän. Wenn du glaubst, dort stimmt etwas nicht, dann bin ich diejenige, die zuerst an Bord geht und alles überprüft, nicht du.«


    »Personenschutz ist mein Fachgebiet. Ich sage dir auch nicht, wie du deine Arbeit zu tun hast«, konterte er. Seine Stimme war gesenkt und klang bedrohlich.


    Sie sah ihm ins Gesicht. Seine Kinnpartie war unnachgiebig. Nicht stur, sondern unerbittlich. »Ich wusste, dass es so kommen würde. Ich habe es ja gleich gewusst.« Sie schlug mit ihrer Handfläche fest auf das Lenkrad. »Ich habe dir gesagt, es kommt nicht in Frage, dass du die Dinge an dich reißt.«


    Mit einer fließenden Bewegung zog er lässig seine breiten Schultern hoch, um noch größer, kräftiger und dominanter zu wirken. Sie fragte sich, ob sie versuchen sollte, ihn aus dem fahrenden Wagen zu stoßen. Vielleicht würde er den Steilhang hinunterkullern und direkt in den Fluss rollen.


    »Keiner deiner Gedanken entgeht mir«, teilte er ihr mit.


    Sie bedachte ihn mit ihrem finstersten Blick. »Dann weißt du ja, dass du dich besser nicht mit mir anlegen solltest. Niemand reißt die Kontrolle über mein Boot an sich. Noch nicht einmal dann, wenn es sich um den besten Liebhaber auf Erden handeln sollte. Der schon gar nicht.«


    Lev stellte fest, dass er laut lachte. Es war ihr Ernst, und gerade das erstaunte ihn. Sie kam nicht mal auf den Gedanken, dass sie ihm Komplimente machte. Sie war zu wütend auf ihn, um ihm zu schmeicheln. Sie hielt ihn ganz einfach für den besten Liebhaber auf Erden, aber in ihren Augen war sie der Kapitän, und er würde die Kontrolle über ihr Boot nicht an sich reißen. Sie ahnte nicht, dass er keinerlei Interesse daran hatte, über ihr Boot zu bestimmen – nur über den Kapitän.


    Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf ihren zarten Hals. Als er erst einmal damit begonnen hatte, war es gar nicht so leicht, ihrer zarten Haut zu widerstehen, denn er hätte sie gern immer wieder geküsst. Und da er nun schon mal dabei war, riskierte er einen kleinen Biss, nur um anschließend mit seiner Zunge das Brennen zu lindern.


    »Ich werde einen Unfall bauen, wenn du so weitermachst. Du lenkst mich gewissermaßen ab.«


    Ihre nüchterne Beobachtung brachte ihn wieder zum Lachen. »Ich lenke dich gewissermaßen ab? Offenbar muss ich mich mehr anstrengen.«


    Sie stieß ihn mit ihrem Ellbogen fort und warf unter ihren langen Wimpern einen Blick auf ihn. »Hast du vor, den ganzen Tag so zu sein? Dann könnte es nämlich gut passieren, dass ich dich ins Meer werfe.«


    Er ließ seine Muskeln spielen. »Das kannst du gern versuchen. Es könnte Spaß machen.« Während er sie noch neckte, suchte er bereits mit seinen Blicken den ganzen Hafen von Albion ab. Auf dem Gelände stand ein einziger Campingbus, doch niemand war in Sicht. Sie fuhr über den Parkplatz zum Anlegesteg. Sie waren die Ersten dort, wie sie es sich erhofft hatten.


    Ehe sie aus dem Fahrzeug aussteigen konnte, packte er ihr Handgelenk und war gar nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. »Er könnte hier gewesen sein, Rikki. Ein Boot so zu präparieren, dass es Feuer fängt, ist genauso einfach wie dein Haus anzuzünden. Es wäre ein Leichtes, hier einen Anschlag auf dich zu verüben. Du musst deinen Motor und deinen Druckluftkompressor überprüfen, bevor du etwas anrührst. Und wenn ich dir sage, du sollst aus dem Boot springen, dann wirst du es tun. Kapitän oder nicht, dein Leben ist wichtiger als alles andere.«


    Sie saß ganz still da, und ihr Gesichtsausdruck war unergründlich. Ihre Wimpern verschleierten ihre Augen und machten es unmöglich, in ihre dunklen Tiefen zu sehen, doch er fühlte, dass sie innerlich bebte.


    »Fürchte dich nicht, Rikki. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«


    Ihre Wimpern hoben sich, und ihre schwarzen Augen trafen ihn mit voller Wucht. Dort war keine Furcht zu sehen, nur schwelende Wut in den Tiefen. »Ich will, dass er Jagd auf mich macht. All diese Jahre habe ich geglaubt, ich könnte meine Eltern und Daniel getötet haben. Er hat mich und alle anderen glauben machen wollen, in mir lauere ein Monster, das hervorkommt, wenn ich schlafe. Vier Häuser sind zerstört worden, die Leben von Menschen, alles, was sie besessen haben, und meine Eltern …« Sie schüttelte den Kopf, und in ihren Augen blitzte ein finsteres Versprechen auf. »Ich laufe nicht vor ihm fort.«


    Er legte seinen Arm auf die Rückenlehne des Sitzes, und seine Finger schmiegten sich um ihren Nacken. »Nein, aber wir werden es schlau anstellen. Wir werden vorbereitet sein, und wir werden vorsichtig vorgehen. Einverstanden?«


    Sie schwieg einen Moment lang angespannt, blieb aufrecht sitzen und lehnte sich nicht an ihn. Er wartete geduldig. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie es sich gestattete, sich nicht mehr gegen die entspannende Massage seiner Finger zu sperren. Er wartete stumm ab, bis sie so weit war – Geduld hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Er wollte, dass Rikki ihm vertraute, und er wusste, dass sie ihr Misstrauen in mancher Hinsicht nicht so leicht ablegen würde. Sie hatte ihr eigenes Leben in die Hand genommen und eine Möglichkeit gefunden, in einer Welt zu leben, die ihr fremd war. Autoritätspersonen traute sie nicht, und sie konnte sie auch nicht leiden; das war der einzige Grund, weshalb sie ihn nicht der Polizei übergeben hatte. Man durfte sie nicht drängen. Sie musste ihre eigenen Entscheidungen treffen, und er wollte, dass sie sich jedes einzelne Mal für ihn entschied.


    Rikki seufzte leise. Sie lehnte ihren Kopf zurück und drehte ihn zur Seite, um Lev wieder anzusehen. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das weißt du doch, oder nicht? Ich habe mir hier ein schönes Leben aufgebaut, Lev. Ich bin gern mit dir zusammen, aber ich will nicht, dass du glaubst, du müsstest auf mich aufpassen. Ich mag zwar anders sein, aber ich kann selbstständig denken.«


    Ihre Wortwahl ließ ihn fast zusammenzucken. Er wollte nicht, dass sie gern mit ihm zusammen war – er wollte, dass sie es liebte, ihn um sich zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne ihren weichen Körper an seiner Seite aufzuwachen, ohne ihr Gesicht mit den unglaublichen Augen und dem üppigen Mund, der so sexy war. Ihm wurde klar, dass er sie vielleicht etwas mehr brauchte als sie ihn, aber er wollte sich nicht als ihr Besitzer fühlen, nur als ihr Beschützer. Und das war ein Unterschied.


    »Habe ich dir das Gefühl gegeben, du könntest es nicht?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Stirn wieder in Falten. »Nein, nicht wirklich. Ich halte es nur für wichtig, dass du weißt, dass ich auf mich selbst aufpassen und meine eigenen Entscheidungen treffen kann.«


    »Ich respektiere dich, Rikki. Falls ich dir einen anderen Eindruck vermittelt habe, entschuldige ich mich dafür. Ich habe ganz bestimmte Sachkenntnisse, von denen ich hoffe, du wirst sie dir zunutze machen, das ist alles. Du bist es gewohnt, alles selbst zu tun, und könntest daher vergessen, dass ich dir helfen kann.« Er würde den Mistkerl zur Strecke bringen, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihr das zu sagen.


    Sie nickte. »Nur um das klarzustellen – es gefällt mir nicht, dich dafür einzuspannen. Du beginnst gerade ein neues Leben. Du kannst nichts weniger gebrauchen, als dich mit einem Irren anzulegen, der beschlossen hat, mich für etwas zu töten, was ich im Alter von dreizehn Jahren getan habe.« Sie stieß ihre Tür auf und stieg aus.


    Lev stieg auch aus und ging zur Ladefläche, um ihr mit ihrer Ausrüstung behilflich zu sein. »Erinnerst du dich an jemanden, der furchtbar wütend auf dich war?«


    Sie lachte schallend. »So ungern ich dir das sage, Lev, aber so ziemlich jeder war sauer auf mich. Ich habe die Leute nicht angesehen. Oft habe ich mich geweigert, mit ihnen zu reden. Ich wollte nur, dass all der Lärm aufhört. Wenn es zu schlimm wurde, bin ich ausgerastet und habe um mich geschlagen. Die Einzigen, die mich mochten, waren meine Eltern. Ich habe keine Ahnung, ob ich jemanden gekränkt oder seine Gefühle verletzt habe. Die meiste Zeit war ich vollauf damit beschäftigt zu überleben, ohne den Verstand zu verlieren.«


    Er folgte ihr über den Anlegesteg, bis sie die Sea Gypsy erreichten. Er war ihr dankbar dafür, dass sie nicht gleich an Bord sprang. Sie inspizierte das Boot gründlich, bevor sie einen Fuß darauf setzte.


    »Ich glaube nicht, dass jemand auf dem Boot war. Im Allgemeinen erkenne ich es, wenn jemand hier herumgeschnüffelt hat. Ich werde den Motor und den Druckluftkompressor trotzdem überprüfen, um auf Nummer sicher zu gehen. Den Motor habe ich schon selbst auseinandergenommen, und deshalb merke ich sofort, wenn sich jemand daran zu schaffen gemacht hat.«


    Er glaubte ihr. Sie strahlte schon jetzt in einem Maß Selbstvertrauen und Kompetenz aus, als sei sie ein anderer Mensch, sowie ihre Füße das Deck berührten – und vielleicht war sie das ja auch. Er hatte sie das erste Mal unter Wasser gesehen, mit glühendem und entschlossenem Blick. Sie hatte sein Leben in den dunklen Tiefen ihrer Augen gehalten, und an Bord ihres Boots war sie ebenso kämpferisch gewesen.


    »Dann mach schon. Es wäre mir lieb, wenn wir hier wegkämen, bevor andere Leute auftauchen. Je weniger Menschen mich aus der Nähe sehen, desto besser.« Er rieb sich mit der Hand den Bart. Er hatte sich noch nie einen Bart wachsen lassen. Es war ein ungewohntes Gefühl, aber dadurch veränderte sich sein Aussehen.


    »Du hättest zu Hause bleiben sollen. Ich habe es dir doch gesagt.«


    »Und mich aushalten lassen? Wohl kaum. Ich habe meinen Stolz.«


    Sie unterbrach sich bei ihrer Routineüberprüfung, um höhnisch zu schnauben. »Du hast mehr Geld, als ich in meinem ganzen Leben haben werde. Du wolltest doch nur an Bord meines Boots kommen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und falls du mit dem Gedanken an eine Meuterei auf offener See spielen solltest – ich werde dich bedenkenlos über Bord werfen.«


    »Ich habe mit dem Gedanken an Sex auf offener See gespielt. Viel Sex. Ich glaube, die frische Luft bringt mich da auf gute Gedanken.«


    Sie schüttelte lachend den Kopf und ging um ihn herum, um sich den Druckluftkompressor anzusehen. »Hier wird gearbeitet, nicht gespielt.«


    Er beobachtete sie mit Begeisterung, vor allem, wenn die frühe Morgensonne auf sie herabschien. Es war ein kalter, aber klarer Tag mit wenig Wind, und das Wasser schien überall dort, wo die Sonne darauf schien, zu funkeln. Er hatte sie an das Wasser abtreten müssen, aber diesmal war es ihm recht. Dafür konnte er sie ungehindert beobachten, sich an ihr sattsehen, an ihren geschmeidigen, überlegten Bewegungen an Bord, und ihrem Summen lauschen – wobei er bezweifelte, dass sie sich ihres Summens überhaupt bewusst war. Sie ging ganz in dem auf, was sie tat. Ja, hier war sie in ihrem Element, und er war zu einem Teil ihres Boots geworden.


    Er lächelte, als ihm klarwurde, dass sie ihn bereits an Bord akzeptiert hatte, ob sie es wusste oder nicht. Andernfalls hätte sie seine Gegenwart überdeutlich wahrgenommen, weil sie das Gefühl gehabt hätte, er gehörte nicht hierher und sei ihr im Weg. So, wie die Dinge standen, begab sie sich jetzt vom Kompressor zum Motor, und er beobachtete sie bei ihren Routineüberprüfungen, prägte sich alles sorgsam ein und legte es wie ein Diagramm bei den Landkarten und Blaupausen ab, die er in seinem Gehirn gespeichert hatte. Er achtete darauf, ihr nicht im Weg zu sein, und zog seine Aufmerksamkeit dann von ihr ab, um sie ihrer beider Sicherheit zuzuwenden.


    Sie wusste offensichtlich, was sie tat, als sie sich den Motor und den Druckluftkompressor vornahm und beides sorgfältig überprüfte; somit hatte er Gelegenheit, sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Er nahm Kontakt auf, weitete sein Bewusstsein aus und sandte seinen Ruf an die Vögel flussaufwärts und flussabwärts, im Hafen und auf den Erhebungen, die aus dem Wasser aufragten. Sie leisteten seinem Ruf Folge und erhoben sich in einem enormen Schwarm in die Luft. Es waren so viele, dass Rikki sich tatsächlich ablenken ließ und aufblickte, als sich die Luft mit zahlreichen Vogelarten füllte. Es war ein bemerkenswerter Anblick, als sie in so großer Zahl über den Klippen und dem Hafen kreisten, über dem Highway und sogar über dem Sandstrand.


    Die Vögel verständigten einander durch ihre Rufe und füllten Levs Kopf mit Informationen über den genauen Standort jedes Mannes in ihrer Umgebung, der allein unterwegs war. Einer schien ein Fischer zu sein, und der andere saß auf der Klippe mit Blick auf den Strand. Lev griff gezielt den Kormoran heraus, der die verschwommene Gestalt in seinen Kopf gestoßen hatte, und brachte ihn unter seinen Einfluss, schwang sich mit dem Vogel hoch in die Lüfte und wies ihn an, über der Klippe zu kreisen, damit er den Mann selbst sehen konnte. Alte Kleidungsstücke, ein weißer Bart und eine leere Whiskeyflasche vermittelten deutlich den Eindruck, dass der Beobachter die Nacht auf der Klippe verbracht hatte. Neben ihm lag eine zerlumpte Decke, auf der sich ein Hund zusammengerollt hatte. Er ließ den Vogel frei, wartete und atmete tief ein, um seine Orientierung wiederzufinden.


    Er fühlte Augen auf sich, und als er aufblickte, starrte er geradewegs in diese vertrauten dunklen Tiefen. Sie hielt die Taue in ihrer Hand, und auf ihrem Gesicht stand ein eigentümlicher Ausdruck.


    »Wir laufen aus dem Hafen aus. Da gibt es einiges, was du beachten solltest.«


    »Gib mir noch eine Minute Zeit.«


    Sie wusste, dass er mit den Vögeln beschäftigt war. Wahrscheinlich fühlte sie den subtilen Anstieg von Energien, ohne sich darüber bewusst zu sein, was es war. Sie hielt vollkommen still, und ihr Körper schaukelte unbewusst mit dem Boot, als sei sie bereits draußen auf dem Meer und ritte die Wellen. Er liebte diese Stille an ihr, die ausbleibenden Fragen, die Akzeptanz. Sie beobachtete ihn, ohne mit einer Wimper zu zucken. Es dauerte etwas länger, seinen Geist in die Luft aufsteigen zu lassen und den Vogel zu finden und auszuwählen, der den Fischer gesehen hatte.


    Auch dieser Mann machte einen glaubwürdigen Eindruck, wie er da in seinem kleinen Boot dicht an den Klippen saß. Aber dass er zu sein schien, was er war, genügte nicht. Er setzte seine Späher darauf an, dem Mann nachzuspionieren und zu ihm zu kommen und ihm Bescheid zu geben, falls sich der Mann von der Stelle rühren und ihnen aufs Meer folgen würde. Dann lächelte er Rikki an. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt und war offenbar in seinem Bann. »Bringst du uns jetzt hier weg?« Er deutete auf den Parkplatz, wo gerade ein weiterer Pick-up eingetroffen war.


    Sie wandte sich abrupt und ohne ein Wort von ihm ab und stellte sich ans Steuer. Sie wirkte wie ein Teil des Boots, als sie mit einer Hand auf dem Steuer dastand und ihr Haar in der Brise wehte, während sie langsam durch das ruhige Wasser des Flusses fuhren, um unter der Albion Bridge ins Meer abzuschwenken. Er wusste, dass er all dieses Holz und Metall bewundern sollte, das die Flussmündung überspannte – und in den frühen Morgenstunden war es tatsächlich ein herrlicher Anblick –, aber er konnte nichts anderes sehen als Rikki.


    Sie war wie verwandelt. Er hatte sie wunderschön gefunden, als sie auf ihrem Bett gelegen und ihm ihre zarte Haut wie ein Geschenk dargeboten hatte. Aber hier war sie ein Teil des Meeres, wild und frei und sehr selbstbewusst. Wenn er Rikki auch noch so sehr für ihre Unerfahrenheit und die Bereitwilligkeit liebte, ihm Lust zu bereiten, dann faszinierte ihn doch auch diese Seite von ihr – so selbstsicher, von den flinken, geschmeidigen Bewegungen über ihre Körpersprache bis hin zu der Begeisterung auf ihrem Gesicht, als sie über das Wasser hinausblickte.


    Er konnte an nichts anderes denken als daran, sich ihr von hinten zu nähern und sie auf der Stelle zu nehmen, während sie das Boot über das Wasser steuerte. Er würde sie dazu bringen, beim nächsten Mal einen langen Rock ohne Unterwäsche zu tragen, damit er nur den Saum hochzuheben brauchte, um sich in ihr zu begraben. Sie konnten sich im Takt mit dem Auf und Ab des Boots bewegen, ein sanfter Rhythmus, oder wenn sie auf eine leichte Dünung stießen, hart und …


    Sie drehte ihren Kopf um und sah ihn über ihre Schulter versonnen an. »Ich bin nicht sicher, ob du der Aufgabe gewachsen bist.« Sprudelndes Gelächter brach aus ihr heraus, bevor sie sich wieder umdrehte, um aufs Meer zu blicken.


    Sein Herz zog sich heftig in seiner Brust zusammen, denn seine Gefühle für sie waren so stark, dass es schon fast schmerzhaft war. Es war schön zu wissen, dass er nicht mit der Kulisse verschmolzen war und dass sie sich entschlossen hatte, innerlich mit ihm in Verbindung zu bleiben. Er brauchte diese Form von Intimität, selbst wenn sie es nicht brauchte. Sie leuchtete von innen heraus strahlend hell und zeigte ihm den Weg aus dem Dunkel.


    »Ich fasse das als eine Herausforderung auf«, gelang es ihm zu erwidern, aber noch entscheidender als das körperliche Sehnen war das Wissen um die Bestimmtheit seiner Entscheidung. Er riskierte alles, warf alles weg, was er gewesen war und was seine Person ausmachte, und sie war es wert.


    Wieder warf sie ihm einen Blick über ihre Schulter zu, ehe sie erneut auf das Wasser hinausblickte, während sie ihrem Ziel entgegenflitzten. »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, Lev.«


    Sie beherrschte die Telepathie schon richtig gut; er würde seine Gedanken sorgsamer vor ihr hüten müssen. Er wusste, dass sie da war, aber sie war ihm bereits vertraut, schon jetzt ein Teil von ihm, als hätten sie einander auf irgendeine Weise in sich aufgenommen.


    »Doch, das tut es. Du bist das Risiko durchaus wert.«


    Sie lächelte ihn an, und ihre Augen waren samtweich. »Du Blödmann. Natürlich bin ich es wert. Das meinte ich nicht. Daran, wer du bist, hat sich nichts geändert. Du bist schon immer der gewesen, der du in Wirklichkeit bist, du hast dir nur nie Gefühle gestattet. Du warst noch ein Kind, als sie dich fortgeholt und dich umerzogen haben. Du bist ein anständiger Kerl, Lev, ob du es glaubst oder nicht. Ich bin in deinem Kopf, und ich sehe, wer du bist. Du bist immer anständig gewesen.«


    Er behielt die Küste im Auge und blickte gelegentlich zu den Vögeln am Himmel auf, während er über ihre Worte nachdachte. Er kannte die Wahrheit nicht und fragte sich, ob das wirklich eine Rolle spielte. Er hatte eine zweite Chance bekommen und das allein zählte.


    Sie waren verstummt und genossen die Morgensonne, die strahlend auf das Wasser schien. Vom Wasser aus boten sich ganz andere Anblicke als am Ufer. Er sah Löcher, die sich in große Felsmassen gefressen hatten, die Felseninseln, auf denen alle Arten von Vögeln heimisch waren oder sich ausruhten und nisteten. Vögel tauchten ins Meer ein, um zu fischen, und Robben reckten gelegentlich ihre Köpfe oder legten sich auf den Rücken und beobachteten neugierig die Sea Gypsy.


    Etwas Großes bewegte sich parallel zu ihnen und zerteilte mühelos das Wasser. Er sah, dass Rikki lächelte und einen Blick nach unten warf. Neben dem Boot sprühte eine Wasserfontäne auf und ließ Tropfen auf sie herabregnen. Sie lachte laut. »Er hat uns gerade zum Spielen eingeladen.«


    Lev zog eine Augenbraue hoch. »Spielen? Damit?« Er blickte auf den massigen stromlinienförmigen Körper, der sich geschmeidig durch das Wasser bewegte. Der Grauwal musste knapp fünfzehn Meter lang sein und wog circa dreißig bis vierzig Tonnen. Die Schwanzflosse erhob sich aus dem Wasser. Sie war mindestens drei Meter lang und wies in der Mitte tiefe Kerben auf.


    Der Wal verschwand wieder unter der Wasseroberfläche. Lev entdeckte weitere Schatten im Wasser. Rikki fuhr langsamer und schaltete dann in den Leerlauf, während sie sich zum Wasser hinunterbeugte, ihre gewölbte Hand hineintauchte und die Flüssigkeit in einem weiten Bogen über die Oberfläche springen ließ. Während sie das tat, begann sie leise zu singen, so dass die Wassertropfen in der Luft verharrten und eine lange Kette bildeten.


    Lev hielt den Atem an, denn ihm war bewusst, dass er jeden Moment Zeuge von etwas werden würde, das wahrscheinlich niemand außer Rikki jemals gesehen hatte. Er fühlte, wie sich unter ihnen Energien zusammenbrauten. Das Boot schwankte heftig. Er streckte eine Hand aus und legte sie sanft auf Rikkis Nacken, weil er sie berühren wollte und auch die körperliche Verbindung suchte, als er in ihren Kopf vorstieß.


    Die intime Verbindung erschütterte ihn, denn sie war so tief und so stark – ein ebenso lustvolles Gefühl wie sie zu lieben. Mit ihr zu verschmelzen war nicht dasselbe wie ihre Gedanken zu lesen. In ihr zu sein und Geist und Seele mit ihr zu teilen, brachte einen heftigen Schmerz und ein Verlangen mit sich, das immer stärker wurde. Einen Moment lang brannte der Atem in seiner Lunge, und sein Herz pochte heftig. Erotische Bilder zogen spielerisch durch ihre vereinten Gedanken, und er ließ sich von den Wogen der Lust umspülen.


    Währenddessen hielt er seinen Blick fest auf diese Kette aus Wasser gerichtet, die etwa dreißig Zentimeter über der Meeresoberfläche schwebte. Ohne jede Vorwarnung schossen Schwanzflossen aus dem Wasser und klatschten gegen die Kette. Rikki ließ sie lachend außer Reichweite tanzen. Er konnte fühlen, wie sie die Bewegungen des Wals vorhersah; sie las sie von der Stärke der Energien ab, die unter ihnen hinaufströmten. Sie schummelte nicht und behielt den Abstand der Kette von der Wasseroberfläche unverändert bei. Lev entdeckte etliche Wale, die hochsprangen und ihre schmalen, spitz zulaufenden Köpfe aus dem Wasser reckten. Sie wirkten auf ihn, als lächelten sie. Graue und weiße Flecken sowie weiße Entenmuscheln bedeckten ihre Haut. Die Wale waren riesige, anmutige Geschöpfe, die an der Pazifikküste entlangzogen, von arktischen Gewässern bis zu den Lagunen der Baja California, wo sie ihr Paarungs- und Brutgebiet hatten.


    Er sah zu, wie etliche Wale mitspielten und jeder versuchte, der Erste zu sein, der mit seiner Schwanzflosse an die Kette aus Wasser schlug. Er konnte Rikkis fröhliches Gelächter hören, aber da er so eng mit ihr verbunden war, hatte er genauso viel Vergnügen daran wie sie. Die Verbindung mit dem Meer saß bei ihr so tief, dass er hätte schwören können, ihr Blut flösse im Rhythmus der Wellen. Freude sprudelte in ihm auf, eine Vorstellung, die ihm so fremd war, dass er anfangs keine Ahnung hatte, worum es sich bei diesem unbeschreiblichen Gefühl handelte. Sie schenkte ihm Glück.


    Er sah ein großes Männchen hinzukommen und wusste, ebenso wie Rikki, dass dieses Tier die Kette aus Wasser treffen würde, mit der Schwanzflosse so fest dagegenschlagen würde, dass Wasser in die Luft aufsprühte und Tausende von kristallklaren Tröpfchen auf sie herabregneten. Der Schwarm zog zufrieden weiter und verschwand wieder unter der Meeresoberfläche.


    »Das war einfach unglaublich.«


    Sie lachte und erlaubte ihm, ihr beim Aufstehen zu helfen, wobei sie sich nicht allzu subtil an ihm rieb. »Nächstes Mal werde ich diesen Rock tragen.« Sie drückte einen Kuss auf sein Kinn und wandte sich ab, um mit gedrosseltem Tempo weiterzufahren. »Wenn du Ausschau hältst – sie kommen wahrscheinlich in drei bis fünf Minuten wieder an die Oberfläche. Dann werden sie in Abständen von drei bis fünfzehn Sekunden blasen, bevor sie ihre Schwanzflossen heben und verschwinden. Oft bleiben sie länger unter Wasser, aber wenn du darauf achtest, wird dir ein Muster auffallen.«


    »Erst machst du eine beiläufige Bemerkung über den Rock, und dann wechselst du das Thema und redest über Wale?«


    Ihr Gelächter bewirkte, dass sich seine Lenden schmerzhaft strafften. Er hätte schwören können, dass er einen Moment lang ihre Finger fühlte, die ihn streichelten und eine pralle Erektion hervorriefen. »Wir haben zu tun. Auf uns wartet Arbeit, Mann.«


    Er trat dicht hinter sie, so dass sie fühlen konnte, wie steif und dick er war, als er sich eng an sie presste. Ein Arm umschlang ihre Taille, und er legte sein Kinn leicht auf ihre Schulter. Mir gefällt es, wenn du Mann zu mir sagst. Dann weiß ich wenigstens, dass du mich als Mann wahrnimmst, als deinen Mann. Laut hätte er solche abgedroschenen Bemerkungen nicht machen können, doch das Gefühl in seinem Inneren übertrug sich auf sie.


    Sie streckte einen Arm hinter sich, um ihn um seinen Kopf zu legen und selbst den Kopf umzudrehen, damit sie seinen Mund finden konnte. Er küsste sie lange und ausgiebig und schmeckte Liebe in der Süße ihres Mundes. Dann aber löste sie sich von ihm und wandte ihren Kopf nach vorn, um sich zu vergewissern, dass sie noch auf dem richtigen Kurs waren. Sie fuhren zu einer ihrer Lieblingsstellen, nahe bei Elk. Sie hatte ihm gesagt, es sei etwa neun Meilen entfernt, und sie hätte die Arbeit dort eine Weile ruhen lassen, um eine gute Ernte zu bekommen.


    Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde, und sie forderte ihn nicht ein einziges Mal auf, von ihr abzurücken, bis sie fast da waren.


    »Der Friedhof liegt gleich dort oben«, sagte sie und wies mit ihrem Kinn darauf; die Konzentration ließ sie die Stirn runzeln. »Manchmal fühle ich, dass die Geister nach mir Ausschau halten.«


    Jetzt galt ihre Aufmerksamkeit nicht mehr ihm, und er trat zurück, damit sie Platz hatte. »Ist es gefährlich?«


    »Wenn man nicht weiß, was man tut«, gab sie zu. »Man muss wissen, wie man hier manövriert. Der Meeresboden unter uns ist im Grunde genommen ein Gebirgszug. Wie du siehst, sind hier kaum Felsen zu sehen. Von der Straße dort oben führt ein Steilhang neunzig Meter hinab. Die Felsen sind ganz dicht am Rand, aber plötzlich reichen sie etwa dreihundert Meter ins Meer hinaus.«


    Während sie mit ihm sprach, manövrierte sie das Boot vorsichtig auf einem verborgenen Pfad. »Das Nordende des Bergs liegt vollständig unter Wasser.«


    Er schaute nach unten, und sein Herz machte einen Satz. Zu beiden Seiten des Boots konnte er unter der Wasseroberfläche Felsen sehen. Ein paar schauten heraus, doch die meisten befanden sich unter Wasser. Als sie näherkamen, tauchten kleine Inseln auf, nicht mehr als Felsen, die aus dem Meer ragten.


    »Ich werde direkt vor diesen Felsen etwa sechs Meter tief tauchen, aber ich muss mit dem Bug zur Strömung reinkommen, damit ich an der Kette runtersteigen kann. Andernfalls treibt sie mich und die Seeigel von dem Boot fort. Auf diese Weise kann ich die Strömung zu meinem Vorteil nutzen.«


    Jede der kleinen Buchten bildete Zufluchtsorte in den Felsen. Die Erhebungen waren mit Robben gesprenkelt, die sich bei Ebbe dort sonnten. Ihre gefleckten silbergrauen und dunkelbraunen Felle schimmerten in der frühen Morgensonne, als die Säugetiere mit ihren behäbigen Körpern auf den Felsen herumlümmelten.


    »Sieh dir das an! Und dann gleich so viele. Die sind ja aus der Nähe wirklich goldig, aber größer, als ich erwartet hätte.«


    Sie lachte. »Sie sind nicht allzu goldig, wenn man in einer ihrer Rinnen zwischen den Felsen taucht. Das mögen sie nicht, und sie haben keinerlei Hemmungen, es dir zu zeigen. Dann haben sie urplötzlich Zähne und Krallen, und man geht ihnen besser aus dem Weg. Die meiste Zeit sausen sie an dir vorbei, wenn du da unten bist, und du musst sie ignorieren. Teile niemals deinen Fang mit ihnen, denn dann lassen sie dich nicht mehr in Ruhe – sie können ganz schön aggressiv werden.«


    Lev musterte die Robben. Sie wirkten plötzlich viel größer als noch vor wenigen Sekunden. »Wie groß sind sie?«


    Sie zuckte lässig die Achseln. »Sie erreichen eine Länge von einem Meter fünfzig bis einem Meter achtzig, und sie können bis zu gut zweieinhalb Zentner wiegen. Erweise ihnen Respekt, und alles geht in Ordnung.« Sie sah ihn mit einem kleinen Stirnrunzeln an. »Du wirst nicht tauchen, Lev.«


    »Das weiß ich, aber vielleicht solltest du hier auch nicht tauchen. Gibt es denn keine Seeigel auf der anderen Seite dieser Felsen, außerhalb des Robbengebiets?«


    Sie nickte. »Die Vorderseite der Felswand ist über und über mit ihnen bedeckt. Dort ist ein Steilhang von etwa fünfunddreißig Metern, aber man kann dort nur in knapp einen Meter hohen Wellen und ohne Pause ernten. Dazu muss man sich in einer Tiefe von etwa neun bis zwölf Metern halten, und das ist ziemlich gefährlich, weil man sehr schnell absinken kann.«


    »Na, toll. Du benutzt das Wort ›gefährlich‹ ziemlich oft.«


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte, um ihn zu beruhigen. »Hier sind wir vor jeder hohen Welle, die aus dem Nordwesten kommt, geschützt. Die großen Felsen dort sorgen dafür, dass die Wellenfolgen durchbrochen werden. Natürlich muss man hier gegen die Strömung ankämpfen. Es ist, als tauchte man in einem Fluss. Dafür bekommt man hier das Vor und Zurück der Wellenbewegung nicht ab.«


    Sie war so nüchtern und sachlich, so voller Selbstvertrauen, und vor allem war sie begierig darauf, zu tauchen. Er konnte fühlen, wie sie ihm entschlüpfte und ihre Aufmerksamkeit ihrer Gebieterin zuwandte. Das Meer rief sie eindeutig. Er wusste, dass das Tauchen für ihr Wohlbefinden unerlässlich war, doch plötzlich erschien es ihm zu gefährlich, um ihr zu erlauben, dass sie allein tauchte. Er hatte nie wirklich Furcht um andere gekannt, und es war ein verdammt unangenehmes Gefühl.


    Es war nicht so, als sei er nicht schon selbst tauchen gegangen, ja, er besaß sogar durchaus eine gewisse Kompetenz darin, aber sie würde sich sträuben. Es war bereits ein gewaltiges Zugeständnis an ihn, dass sie ihn überhaupt auf ihrem Boot duldete. Er würde nicht alles aufs Spiel setzen, indem er die Dinge überstürzte und sie zu weit trieb; so ungeduldig war er nicht. Rikki mochte keine Form von Veränderung. Er hatte bereits viele Veränderungen in ihrem Leben verursacht, und sie war sensibel. Er wusste, dass sie ihm jederzeit entgleiten konnte, und er wusste auch, wie instabil ihre Gemütsverfassung war.


    »Sag mir, was ein Tender tut«, sagte er. Als sie ihm einen ungehaltenen Blick zuwarf, versuchte er es mit einem Lächeln. »Während du deine Ausrüstung zusammenpackst.«


    Sie bedeutete ihm, sich so hinzusetzen, dass er ihr nicht im Weg war, während sie ihre Ausrüstung erneut überprüfte. Sie hatte es am Vorabend getan, die Prozedur am Morgen mit pedantischer Genauigkeit wiederholt und überprüfte jetzt alles ein drittes Mal. Ihm wurde klar, dass sie ihre Sicherheit wirklich ernst nahm.


    Rikki spießte ihn mit ihren dunklen Augen auf. »Im Grunde genommen alles, was ich sage.«


    »Komm schon, Ljubimaja moja.« Er benutzte vorsätzlich seinen Akzent, und seine blauen Augen glitten über sie, als sie warmes Wasser in ihren Taucheranzug goss. »Gib mir ein paar grundlegende Informationen.« Sie seufzte, wand sich aus ihrer Jeans und entblößte ihre wohlgeformten Beine und die Tätowierung – die Regentropfen, die ihm so gut gefielen. Da sie unter Wasser hart arbeitete und sich nur von Erdnussbutter ernährte, war sie sehr schlank. Sie bräuchte eine ausgewogene Ernährung mit hohem Brennwert. Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich. Eine kleine Veränderung nach der anderen. Und nur die Dinge, die sie braucht, um gesund und munter zu bleiben.


    Rikki sah ihn ganz seltsam an, als hätte sie einen Teil seiner Gedanken aufgeschnappt, obwohl sie nicht in telepathischer Verbindung miteinander standen. Vielleicht wurden ihre Gaben durch das Wasser verstärkt, das sie allseits umgab. Er wusste nicht genug über Wasserelemente, nur dass sie von sich aus mächtig waren. Er selbst besaß übersinnliche Gaben, doch ihre funktionierten anders. Sie war mit dem Wasser verbunden, und das Wasser war mit ihr verbunden.


    »Rikki.« Er achtete darauf, dass seine Stimme ruhig klang.


    »Du arbeitest sehr hart daran, mich zu manipulieren«, hob sie hervor.


    Er wusste, dass sie klug war. »Ich möchte mir wenigstens eine allgemeine Vorstellung von meinen Aufgaben machen.«


    »Tender tun in der Regel alles, was über Wasser anfällt, und der Taucher tut alles, was unter Wasser anfällt. Das Wichtigste ist, daran zu denken, dass man nichts vorwegnimmt. Es gibt keinen Ernstfall und keine Gefahr, so lange ich es dir nicht sage. Ein Tender tut das, wozu er aufgefordert wird, und sonst gar nichts. Denk dir bloß keine zusätzlichen Aufgaben aus.«


    Sie goss Babyshampoo in ihre Hände und seifte ihre Beine, ihre Hüften und ihren Hintern damit ein. Sie trug kaum mehr als einen Stringtanga. Er versuchte, sich nicht von dem Anblick ihrer Hände hypnotisieren zu lassen, die sich geschmeidig über all diese Haut bewegten.


    »Wenn alles über Wasser meine Aufgabe ist, dann sollte ich das tun.«


    Sie blinzelte, als erwachte sie aus einer Trance, und grinste dann. »Du hast immer nur das eine im Kopf. Und mir ist es wichtig, meine Routine beizubehalten. Ich kann nicht davon abweichen. Zum einen wirft es mich aus der Bahn, und in meinem Inneren bricht Chaos aus, aber dazu kommt noch, dass es hier draußen ein Sicherheitsrisiko ist.«


    »Ich hab’s kapiert. Kein Sex auf dem Boot.«


    »Das habe ich nicht gesagt, nur dass du meine Routineabläufe nicht unterbrechen sollst, bevor ich tauche.«


    »Und was tue ich?«


    »Absolut nichts.« Ihr Lächeln verblasste, und sie sah ihm direkt in die Augen. »Du darfst nicht einen einzigen Gegenstand auf diesem Boot anfassen.«


    »Rikki.« Seine Stimme war sanft. »Das ist doch albern. Lass dir von mir helfen. Ich werde nichts ohne deine ausdrückliche Aufforderung anfassen. Wenn du mir deinen Körper anvertraust, kannst du mir auch die Gegenstände anvertrauen, mit denen du dich im Alltag umgibst.« Er konnte sehen, dass sie jetzt schon verstört war, weil der veränderte Ablauf sie aus dem Gleichgewicht brachte. »Gib mir etwas zu tun. Nur eine einzige Aufgabe. Tauchen ist anstrengende Arbeit. Ich kann die niederen Arbeiten übernehmen.«


    Sie schlüpfte in die untere Hälfte ihres Taucheranzugs, während sie darüber nachdachte. »Ich werde das Netz an meinem Schlauch befestigen und es nach oben senden. Wenn es die Wasseroberfläche durchbricht, kannst du das Netz einholen – langsam –, und damit ziehst du mich auch hoch. Wenn das Netz das Boot erreicht, befestigst du den Haken an dem Seeigelnetz und löst den Schlauch davon. Dann kann ich entweder an Bord kommen, um mich auszuruhen und etwas zu essen, oder ich will ein weiteres Netz. Wenn ich um ein Netz bitte, gibst du es mir, bevor du die Seeigel an Bord hievst. Du füllst zuerst den Frachtraum mit den Netzen. Sowie der Frachtraum voll ist, breitest du die silberne Plane über den Säcken auf dem Deck aus – mit der silbernen Seite nach oben.«


    »Das kann ich hinkriegen.«


    Sie zog ihr T-Shirt über den Kopf und faltete es so ordentlich zusammen, wie sie es mit ihrer Jeans getan hatte, ohne sich daran zu stören, dass sie oben ohne war und die Morgensonne liebevoll über ihre sanften Kurven strich. Sie schien nicht zu merken, wie wenig sie anhatte, doch seine Augen glitten unwillkürlich über sie und sogen ihren Anblick voller Besitzerstolz in sich ein. Alles seins. Diese wilde, unabhängige Frau war eine Mischung aus großer Verletzbarkeit und ebenso großem Mut. Bestimmt gab es vereinzelte Menschen in ihrem Leben, die ihre schnelle Auffassungsgabe zu würdigen wussten. Und die ihre Tapferkeit kannten, mit der sie ihr Leben meisterte, angesichts der Herausforderungen einer Welt, für die sie von Geburt aus zu sensibel war.


    Lev stellte fest, dass sein Mund ausgetrocknet war und sein Herz heftig klopfte. Das Licht wirbelte um sie herum, verwandelte ihre Haut in süße Sahne und ließ ihre riesigen Augen schwärzer, geheimnisvoller und exotischer denn je wirken. Auf ihrem Gesicht stand jetzt wieder dieses entzückende kleine Stirnrunzeln, von dem er mittlerweile wusste, dass es sich um ein Anzeichen von Konzentration handelte, weil sie mit ihrer Unfähigkeit rang, mit Veränderungen in ihren Alltagsabläufen umzugehen. Ihm gefiel es, einer der wenigen Menschen zu sein, die ihr Vertrauen genossen und denen sie einen Platz in ihrem Leben zugestand, und es begeisterte ihn, der Einzige zu sein, den sie auf ihrem Boot und in ihrem Bett duldete. Sie gehörte ausschließlich ihm, und das erfüllte ihn mit Genugtuung und sogar mit Stolz.


    »Langsam«, bestätigte er ihr, als er seine Stimme wieder fand. »Ich ziehe die Netze langsam an Bord. Die ersten Seeigel kommen in den Frachtraum, und wenn er voll ist und noch mehr von ihnen an Deck sind, breite ich die silberne Plane darüber aus, mit der silbernen Seite nach oben. Nicht mehr und nicht weniger, und ich lasse mir Zeit dabei.«


    Sie rieb jetzt ihren Oberkörper mit dem Babyshampoo ein, und ihre Finger glitten über ihre Haut, ihre Brüste, ihr Kreuz und ihre schmale Taille. Einen erotischeren Anblick hatte er nie gesehen.


    »Es ist möglich, dass uns jemand hier sieht, von der Fischerei- und Jagdbehörde. Dann werden sie deine Lizenz überprüfen. Ein Tender sorgt dafür, dass sich andere Boote aus dem Gebiet eines Tauchers fernhalten. Behalte im Auge, wohin sich dein Taucher begeben hat, damit keine anderen Taucher in mein Gebiet vordringen.«


    Er blickte schmunzelnd zum Himmel auf. Das würde sich mit Leichtigkeit bewerkstelligen lassen. Niemand würde in die Nähe seiner Taucherin kommen.


    »Und hör auf, mich so anzusehen.«


    »Wie denn?«


    »Als wolltest du mich mit Haut und Haar verschlingen.«


    Jetzt galt sein Lächeln ihr allein. »Das könnte ich tatsächlich. Jeden Morgen zum Frühstück. Jetzt gleich auf dem Boot. Ganz egal, wo. Ich könnte so süchtig auf deinen Geschmack werden, wie du es auf Erdnussbutter bist.«


    Der Blick, den sie ihm durch gesenkte Wimpern zuwarf, löste in ihm den Wunsch aus, sie zu küssen. Er verschränkte seine Arme und sah ihr mit stoischer Gelassenheit zu, als sie ihr enges Oberteil anzog und dann den Gurt um ihre Taille schnallte. Jetzt hatte sie den reinsten Schlafzimmerblick. Ihr gefiel die Idee genauso gut wie ihm.


    »Du bist schon etwas abartig, das ist dir doch klar, oder nicht?«, sagte sie.


    Er zuckte ohne jede Spur von Reue die Achseln. »Zum Glück magst du mich so.«


    Es dauerte, bis sie lächelte, doch schließlich tat sie es. »Also gut«, räumte sie ein, »vielleicht ist das wahr. Ich muss mich jetzt an die Arbeit machen.«


    »Dir macht das Spaß, stimmt’s?«


    Rikki nickte. »Das ist meine Welt, Lev.«


    Sie sah ihn nicht noch einmal an, sondern vertiefte sich in ihre Routine, als sie ihre gesamte Ausrüstung erneut sorgfältig überprüfte. Er sah ihr bei den Vorbereitungen für das Tauchen zu, bei jedem einzelnen Schritt, und prägte sich alles ganz genau ein, damit er alles, was sie brauchen könnte, vorhersehen konnte, falls sie jemals eine Partnerschaft zwischen ihnen zuließ. Ihm fiel auf, dass ihre Schläuche zu Schlingen gewickelt waren, eine so groß wie die andere und alle exakt übereinander. An ihren Rechen war ein Messer geschweißt, aber sie trug keine andere Waffe an ihrem Leib, eine Vorstellung, die ihm vollkommen wesensfremd war.


    Wieder einmal konnte er erkennen, dass sie ihn vollständig vergessen hatte. Er überlegte, dass es für das Ego der meisten Männer ein harter Schlag gewesen wäre, wenn sie erkannt hätten, dass sie sie einfach aus ihren Gedanken verbannte, als gäbe es sie gar nicht mehr. Sie war sehr konzentriert, als sie ihre Rettungsleine, den Luftdruckkompressor, ihren Schlauch und ihre Notfallflasche überprüfte, die sie auf dem Rücken trug. Ihre Instrumente trug sie am Handgelenk, und auch sonst war sie tauchbereit, als sie plötzlich zu ihm aufblickte und ihn anlächelte.


    Sein Herz machte einen Freudensprung. So nah war ihm kein anderer Mensch in seinem ganzen Leben gegangen. »Ich wünsche dir viel Spaß, Rikki.«


    Sie wandte sich zum Bootsrand um und zögerte dann. »Kommst du allein zurecht?«


    Er ging zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie ausgiebig. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe jede Menge zu tun.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an, küsste ihn wieder, wand sich dann aus seinen Armen und trat an den Bootsrand. Sie tauchte ins Wasser ein und packte die Ankerkette, um daran auf die gewünschte Tiefe hinabzusteigen. Andernfalls hätte die Strömung sie fortgetragen.


    Lev schlug das Herz bis zum Halse, als er sie verschwinden sah. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dichtes Haar und schaute dort, wo er sie zuletzt gesehen hatte, ins Wasser hinunter. Er würde einer dieser abscheulichen Männer werden, die sich weigerten, von der Seite ihrer Ehefrau zu weichen. Er wollte gemeinsam mit ihr dort unten sein, mit Speeren und Messern und vielleicht ein oder zwei Torpedos ausgerüstet, nur für alle Fälle. Wer hätte gedacht, dass er mal so werden würde?


    Nun sah er sich die Umgebung genauer an. Es war eine wunderschöne Gegend, die Luft war frisch, die Aussicht unglaublich. Die Klippen waren hoch, und das lange Felsmassiv, das wie ein Finger vom Land her wies, schien geradewegs zur Schnellstraße zu führen. Er stellte fest, dass er zur Ruhe kam. Das war es, was er wollte. Diesen Ort. Diese Frau. Mit ihr in der Umgebung tauchen, in der sie sich am wohlsten fühlte.


    Er hatte Geld, so viel Geld, dass sie beide nie wieder arbeiten brauchten, aber das würde sie niemals akzeptieren, und auch das liebte er an ihr. Er hatte sich ihr bereits verschrieben, mit Herz und Seele und mit seinem Körper ohnehin. Sie war von jetzt an sein Leben.


    Was also würde er gegen die unvermeidlichen Fragen unternehmen? Levi Hammond hatte eine Vergangenheit. Er hatte ein vollständiges Leben für sich erschaffen und es um ein aufwändiges Hobby ergänzt, sich eine lange Laufbahn als Hobbytaucher angedichtet. Hammonds Eltern waren nicht mehr am Leben, aber sie hatten ihm Geld hinterlassen, jede Menge, und das war beim Aufbau eines erfundenen Lebens der schwierigste Teil. Geld ließ sich zurückverfolgen. Er hatte sich plausible Erklärungen dafür einfallen lassen müssen, wie ihm seine Eltern ein Erbe hinterlassen haben konnten, das bei einer näheren Überprüfung einen soliden Eindruck erweckte.


    Er ging davon aus, dass er sich in relativer Sicherheit wiegen konnte, sowie er seine finanziellen Spuren verwischt hatte. Es gab nur einen Schwachpunkt – Ralph. Ralph war ein Problem, und heute, wenn sie die Seeigel an den Pier brachten, wo sie von der Verarbeitungsfirma abgeholt wurden, würde Lev die endgültige Entscheidung treffen müssen, wie er sein neues Leben begann. Ob er alles riskieren und den Mann am Leben lassen würde oder ob er eine Möglichkeit finden würde, einen Unfall einzufädeln. Keine der beiden Lösungen gefiel ihm, und er wollte nicht mit Blut an den Händen zu Rikki gehen. Und schon gar nicht, wenn es das Blut eines Unschuldigen war.
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ikki fühlte, wie die wohltuende Kühle des Wassers ihren Körper umfing. Es war zu lange her. Jede Zelle schien die Feuchtigkeit aufzusaugen, denn sie war so durstig, dass sie mit allen Teilen ihres Körpers gleichzeitig zu trinken schien. Sie fühlte die vertraute Stille, die ihr Inneres zur Ruhe kommen ließ, als sei hier unten in dieser Wasserwelt alles miteinander im Einklang und perfekt. Hier gab es keinen Lärm, der ihren Kopf erfüllte und auf sie einhämmerte und einstach. Sie brauchte sich nicht ständig vorzusehen, was sie sagte und tat, als könnte sie jeden Moment das mit Füßen treten, was für jemanden »normal« war. Sie hatte ihre Ruhe und brauchte sich nicht zusammenzureißen.
    


    Dichte Schwärme von blau und schwarz gesprenkeltem Kabeljau schwammen in einer funkelnden Welle vorüber. Seesterne in leuchtenden Orange- und tiefen Purpurtönen klammerten sich an die Felsen, Taschenkrebse und Seespinnen tüpfelten die Felswände wie lebendige Dekorationen. Und es gab massenhaft Seeigel. Sie blickte auf, und das Wasser schimmerte in Schichten von perlmuttartigen Farben, leuchtend blau, grau und dicht unter der Oberfläche smaragdgrün. Ein paar Quallen trieben umher, die Fühler auf der Suche. Sie setzte ihren Weg nach unten fort und kostete die Ausblicke aus: Orange Seegurken und rote Abalonen schmückten etliche der Felsen. Die Sicht war gut, und sie entdeckte noch mehr Seesterne, Seeanemonen und Schwämme in einer Vielzahl von Formen und Farben. Auf dem Boden bewachte ein leuchtend purpurner Seeigel etliche zitronengelbe Nacktschnecken.


    Die Konturen der unterirdischen Bergkette sahen genauso aus wie über dem Boden – Gipfel, Täler und Schluchten. Sie war bestens vertraut mit der Gegend, denn das war eine ihrer liebsten Stellen zum Tauchen. Ihr Leben hatte sich innerhalb der letzten Wochen dramatisch verändert, doch das Meer war noch dasselbe, immer konstant, immer so schön und immer sehr heimtückisch, wenn man ihm nicht genug Beachtung schenkte.


    Sie musste aufpassen, denn sonst würde sie sich nur auf die Schönheit des maritimen Lebens um sie herum konzentrieren und nicht auf ihre Arbeit. Die farbenfrohen Seeanemonen und Seesterne nahmen wie immer ihre Aufmerksamkeit gefangen. In dieser lebhaften Welt konnte man sich leicht verlieren und die Zeit vergessen, was unter Wasser eine große Gefahr war, wenn man Luft zum Atmen brauchte.


    Sie begann, Seeigel in ihr Netz zu rechen und verlor sich im Rhythmus ihrer Arbeit. Neugierige Fische schwebten um sie herum, doch nichts kam ihr in die Quere, und sie konnte ihr Netz schnell füllen. Die Strömung schien stärker zu sein als sonst, was nicht verwunderlich war, hatte doch eine Reihe von Unwettern die Flüsse anschwellen lassen, die sich ins Meer ergossen.


    Als sie ihr erstes Netz gefüllt, es an den Haken gehängt hatte und an dem zweiten Netz arbeitete, wurde sie müde. Sie war nicht mehr in Form. Oder vielleicht war sie erschöpft, weil sie sich so häufig liebten. Lev und sie hatten sich tagelang in ihrem Haus verkrochen. Jeden Abend brachte eine ihrer Schwestern das Abendessen, aber ansonsten sahen sie einander nicht. Lev und sie verbrachten jeden Tag gemeinsam mit den albernsten Beschäftigungen und liebten sich dann. Redeten miteinander und liebten sich wieder. Erkundeten das Haus und liebten sich. Sie hatten sich schon in jedem einzelnen Raum ein Dutzend Mal geliebt.


    Lev war hinterlistig. Er schlängelte sich gewissermaßen in ihre Welt und war bereits zu einem Teil davon geworden. Und irgendwie war es ihm sogar gelungen, sie zu beschwatzen, dass sie ihn auf ihr Boot ließ. Fast eine Woche lang hatte er sie ständig daran erinnert. Jetzt war er dort oben und fasste bestimmt ihre Ausrüstung an. Sie rechte schneller, und ihre Arme schmerzten.


    Sie sandte das erste Netz an die Oberfläche und hakte das zweite fest, damit es ebenfalls nach oben schweben konnte. Lev hatte gut aufgepasst, als sie ihm Anweisungen erteilt hatte, denn er zog den Schlauch und damit auch sie langsam hoch. Nachdem sie so lange Zeit allein gearbeitet hatte, war es ein eigenartiges Gefühl, jemanden zu haben, der ihr half. Sie war nicht sicher, ob ihr das gefiel. Es war einfacher und ungefährlicher, wenn sie sich auf sich selbst verließ. Wenn sie von einem anderen Menschen abhängig war, könnte sie früher oder später in einer Krisensituation zögern, und unter Wasser zählte jede Sekunde.


    Als sie mit Daniel zusammengearbeitet hatte, war es sein Boot gewesen. Sie waren gemeinsam getaucht, und sie hatten gemeinsam das Boot gesäubert. Beim Tauchen waren sie Kumpel gewesen, aber da ihm das Boot gehörte, war Daniel der Kapitän gewesen. Er teilte seine Arbeit mit ihr, und sie hatten sich nie gezankt. Aber wenn sie tauchte, sogar gemeinsam mit ihm, hatte sie sich ausschließlich auf sich selbst verlassen. Die wenigen Male, die sie versucht hatte, mit einem Tender zu arbeiten, war es jedes Mal an ihrem Bedürfnis nach einer strikt einzuhaltenden Routine gescheitert, eine schlichte Unmöglichkeit für andere.


    Nicht weit von der Oberfläche entfernt, erhaschte sie einen Blick auf etwas, das rasant aus dem Fels herausgeschossen kam und durch das Wasser auf sie zuraste. Ein riesiger Lengdorsch mit einem Maul voller heimtückisch scharfer Zähne. Er zielte auf ihre Beine, und sie rollte sich herum, weil sie ihm entkommen wollte. Der gesprenkelte Fisch musste gut einen Meter zwanzig lang sein und um die dreißig Kilo wiegen. Da achtzehn große Zähne auf sie zukamen, drehte sie sich sofort wieder nach ihm um, weil sie ihn wachsam im Auge behalten wollte.


    Der Lengdorsch schwamm an ihr vorbei, denn er hatte es offenbar auf einen Cabazon von beträchtlicher Größe abgesehen, der wieder in Richtung Grund zurückschwamm, wo er sich bevorzugt aufhielt. Der Lengdorsch packte den Cabazon, schüttelte ihn drei oder vier Mal, als sei ein Fisch von zehn Kilogramm gar nichts, spaltete ihn in der Mitte und spuckte ihn aus. Einen Moment lang beobachtete der Lengdorsch mit sichtlicher Genugtuung, wie die beiden Hälften des Cabazons davontrieben. Der Lengdorsch ignorierte Rikki und schwamm zu seinem Felsen zurück.


    Sie streckte ihren Kopf über Wasser, hielt sich an der Ankerkette fest, damit die Strömung sie nicht von dem Boot forttreiben konnte, und sah zu, wie Lev die Netze mit den Seeigeln vorsichtig hochzog. Er befolgte ihre Anweisungen genau, legte sie in den Frachtraum und bedeckte sie. Sie signalisierte ihm, dass sie ein weiteres Netz wollte. Sie hatte gut vierhundert Kilo und glaubte, mit etwas Glück könnte sie noch einmal zweihundert Kilo raufholen, was einen guten Arbeitstag bedeutet hätte.


    Der Wind hatte an Stärke zugenommen und draußen auf dem Meer war Nebel aufgezogen, der langsam an Land trieb. Sie wollte nichts riskieren, wenn Lev an Bord war.


    »Bist du müde?«, rief er.


    Sie zuckte die Achseln. »Noch eine Ladung, dann komme ich rauf.«


    Er nickte und gab ihr das Netz. »Sei vorsichtig, Rikki.«


    »Das bin ich immer«, sagte sie.


    Eine Möwe schrie, und Lev wandte seine Aufmerksamkeit zum Himmel. Rikki schob ihr Mundstück zwischen ihre Lippen, kletterte wieder hinunter und zog das Netz hinter sich her. Beim ersten Anzeichen von Bewegung drehte sie den Kopf um und stellte fest, dass der Lengdorsch zurückgekehrt war und diesmal direkt auf sie zukam. Er war hässlich, das riesige Maul war weit aufgesperrt, und er zeigte seine Zähne. Seine vorquellenden Augen hefteten sich auf sie. Instinktiv stieß sie das Netz zu ihrem Schutz vor sich. Der Lengdorsch schoss so schnell durch das Wasser, dass er in das Netz krachte und sie trotzdem fast gerammt hätte. Es gelang ihr mit Mühe und Not, das Netz auf eine Seite zu schieben und den Kontakt zu vermeiden, aber er war so kräftig und schwamm so schnell, dass er ihr fast den Arm auskugelte. Adrenalin strömte durch ihre Adern, und ohne nachzudenken hob sie das Netz aus dem Wasser und warf es hoch, um den Fisch hinauszuschleudern.


    Sie beobachtete, wie er im hohen Bogen durch die Luft flog und wieder hinunterfiel. Ihr Magen sank in ihre Knie. Kein Laut kam aus ihrem Mund heraus, obwohl sie wirklich versuchte, eine Warnung zu rufen. Der dreißig Kilo schwere Fisch landete beinah auf Lev, wütend, zappelnd und um sich schlagend, während er mit seinen Zähnen zuschnappte. Lev riss eine Pistole heraus und legte auf den grimmigen Fisch an.


    »Nein! Mein Boot!«, schrie Rikki.


    Bei dem Versuch, dem Geschöpf auszuweichen, das wild um sich schlug, führte er einen kleinen Tanz auf und packte das Dollbord, um über den Bootsrand zu springen, als der Fisch nach ihm schnappte.


    Gelächter sprudelte in ihr auf. Lev, der skrupellose Attentäter, wollte wegen eines Fisches das Boot im Stich lassen. Er warf ihr einen langen vorwurfsvollen Blick zu und zog ein riesiges Messer, das sehr gefährlich wirkte. Rikki wäre vor Lachen fast ertrunken, als er damit zustach, den Fisch mit der Klinge erwischte und ihn ins Wasser wuchtete.


    »Das war das Abendessen«, rief sie. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«


    »Dir wird das Lachen vergehen, wenn du wieder im Boot bist«, prophezeite er unheilverkündend.


    Lev beobachtete, wie Rikki in weiser Voraussicht unter der Wasseroberfläche verschwand. Das Letzte, was er von ihr sah, waren ihre lachenden Augen. Er stellte fest, dass er grinste. Jetzt warf sie schon mit Fischen nach ihm. Er schüttelte den Kopf und goss sich aus der Thermoskanne, die er mitgebracht hatte, einen Becher Kaffee ein. Er wollte gemeinsam mit ihr dort unten sein, aber er würde sich damit zufriedengeben, sozusagen einen Fuß in der Tür zu haben.


    Er sah sich die Felsküste genauer an. Sie besaß eine wilde Schönheit und strahlte ein urzeitliches Gefühl von unberührter Wildnis aus, obwohl die Klippen mit Häusern und kleinen Ortschaften gesprenkelt waren. Gleich hinter dem Küstenstreifen erhoben sich dunkle Wälder, Redwoods, Eukalyptus und Zypressen. Der klare Himmel war langsam unter einer Dunstschicht verschwunden, die sich zu einer hellgrauen Decke verdichtete. Er beobachtete, wie sie herankam, träge treibende Nebelfäden, die wie Finger auf die Küste deuteten.


    Die Möwe schrie wieder und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Fischer hatte sich in Bewegung gesetzt. Lev seufzte. Er hatte gewusst, dass seine Regierung jemanden schicken würde, um sicherzugehen, dass er tot war. Er hatte gehofft, sie würden nicht ganz so flink sein, doch für sie war er eine Belastung, wenn er sich ihrer Kontrolle entzog, und daher mussten sie sich absichern.


    Alles in ihm kam zur Ruhe. Jedes Gefühl war verflogen, und sein Selbsterhaltungstrieb gewann die Oberhand. Er hatte es erwartet, er hatte Pläne geschmiedet, und er war vorbereitet. Da der Bereiniger jetzt endlich hier war, konnte er wieder atmen. Das war seine Welt, und er war bestens vertraut damit. Leben oder Tod. Katz und Maus. Er ließ seine Schultern kreisen und fühlte die Ruhe, die mit jedem Auftrag einherging. Er hatte ein Ziel, eine Mission, die es zu erledigen galt, und diesmal ging es darum, sich selbst ein neues Leben zu sichern.


    Für ihn gab es nur eine echte Bedrohung, und das war Ralph. Er wusste, dass er tun würde, was getan werden musste, um Rikki zu beschützen. Er hatte voll und ganz die Absicht, sich diesen Ralph vorzuknöpfen und die Erinnerung an ihn in seinen Hinterkopf zurückzudrängen, bevor der Fischer ihn fand – und er würde ihn finden. Er würde nichts unversucht lassen, bevor er nach Hause zurückkehrte und seinen Bossen Bericht erstattete.


    Lev nahm Kontakt zu dem Vogel auf, und diesmal war es leichter, die Verbindung herzustellen. Der Vogel kreiste über dem blauen Meer und flog zum Hafen zurück. Es war ein surreales Erlebnis, sich hoch oben im Nebel zu bewegen, während die Augen des Vogels in erster Linie auf das Meer und die Aktivitäten darunter gerichtet waren, auf der Suche nach einer Mahlzeit, an die leicht ranzukommen war. Das Gefühl von Benommenheit und Orientierungslosigkeit, das durch sein eigenes unscharfes Sehvermögen hervorgerufen wurde, warf ihn im ersten Moment jedes Mal wieder aus der Bahn, bis er sich auf den Unterschied im Sehvermögen eingestellt hatte.


    Die Möwe führte ihn an der Küste entlang, an zerklüfteten Felsen und windschiefen Bäumen und dann um die Klippe herum auf die andere Seite von Albion Harbor. Lev wies den Vogel an, tiefer herunterzugehen, damit er es sich genauer ansehen konnte. Der Fischer hatte das Boot vom Bootsverleiher in den Hafen zurückgebracht, lief an den Klippen entlang und blieb gelegentlich stehen, um mit ein paar Leuten zu reden. Trotz der Kleidung und der Baseballmütze blieben Lev die geschmeidigen Bewegungen und der wiegende Gang nicht verborgen.


    Petr Ivanov. Lev erkannte ihn an seinen Bewegungen. Er war Petr schon mehr als einmal über den Weg gelaufen. Der Mann war der reinste Roboter. Sie waren als Teenager gemeinsam in der Ausbildung gewesen. Schon damals war Petr durch seine Unfähigkeit zu jeder Form von Beziehung aufgefallen. Seine Ausbilder hatten Kapital daraus geschlagen, indem sie dafür gesorgt hatten, dass er auch weiterhin zu niemandem eine emotionale Bindung aufbaute. Er wurde dafür eingesetzt, Dinge zu bereinigen, bei denen etwas schiefgegangen war. Es spielte keine Rolle, wer auf der Abschussliste stand, ob Mann, Frau oder Kind. Auch das Alter und die Umstände waren egal. Er stellte nie Fragen, sondern tat, was man ihm auftrug.


    Natürlich schickten sie Petr, das hätte er sich ja denken können. Wen denn sonst? Er würde sich nicht davor fürchten, Lev zu finden. Er war eine Maschine. Er tötete nicht, wo keine Notwendigkeit dafür bestand, und er tötete nicht mit Leidenschaft. Er würde Jagd auf ihn machen, bis er sich davon überzeugt hatte, dass Lev Prakenskij tot war, aber vorher würde er unermüdlich wühlen, um an Antworten zu gelangen. Das Wissen, dass er Recht gehabt hatte, bereitete ihm eine gewisse Genugtuung. Er hatte damit gerechnet, dass Ivanov derjenige sein würde, den sie auf ihn ansetzten. Und es war ein großer Vorteil, seinen Feind zu kennen.


    Er sandte die Möwe zum Hafen, weil er sehen musste, ob der Verarbeitungsbetrieb seinen Pick-up bereits geschickt hatte, um den Fang des Tages abzuholen. Als der Vogel über den Pier flog, war noch niemand auf der Rampe, was bedeutete, dass Petr Ivanov Ralph noch nicht begegnet war. Ivanov war in den Anfangsstadien seiner Ermittlung und schlüpfte in verschiedene Rollen. Er würde sich mit einer offiziellen Anfrage an die Behörden wenden, aber er würde sich auch in Bars und anderen Treffs in der Nähe herumtreiben und sich mit jedem unterhalten, der im Hafen und auf Fischerbooten arbeitete und ihm Anhaltspunkte geben könnte, die auf etwaige Überlebende hinwiesen.


    Lev löste sich von dem Vogel und sank sehr mitgenommen in dem Boot zusammen. Vom Sehvermögen eines anderen Lebewesens Besitz zu ergreifen, war verwirrend, und es schwächte ihn. Der Einsatz übersinnlicher Gaben forderte immer seinen Tribut, aber diese spezielle Gabe schien ihn die meiste Energie zu kosten. Für diejenigen, die, wie Rikki, in enger Verbindung mit einem Element standen, schien das etwas anderes zu sein. Sie zeigte nie Anzeichen von Schwäche, nachdem sie ihre Gabe eingesetzt hatte. Sie schien die Energien mühelos zu manipulieren.


    Er trank Kaffee und wartete. In gewisser Weise erleichterte es ihn, dass Ivanov jetzt tatsächlich hier war und das Warten ein Ende gefunden hatte. Er war ein Mann, der immer außerhalb der Gesellschaft leben würde, doch hier, an diesem einzigartigen Ort, gab es vielleicht einen Platz für ihn – an Rikkis Seite.


    Er seufzte wieder. Rikki. Ein solches Wunder. Hatte er tatsächlich das Recht hierzubleiben und sie, bloß, weil er sich ein Leben mit ihr wünschte, Gefahren auszusetzen? Wie selbstsüchtig war das? Er wollte sie beschützen, doch die Gefahr, die von einem Mann wie Ivanov ausging, war weitaus größer als die Bedrohung durch den Mann, der ihr nachstellte. Ivanov war ein kaltblütiger Mörder und durchaus fähig, ihre ganze Familie auszulöschen, um ihn zu kriegen. Was tat ein Mann in einer solchen Situation? Er liebte Rikki. Er hatte nie damit gerechnet, die Erfahrung der Liebe zu machen, und vielleicht bestand schon allein darin das Geschenk, das er behalten durfte. Er blickte blinzelnd zum Himmel auf, als hielte er dort nach einer Antwort Ausschau, aber der Nebel hatte sich herangewälzt und einen rauchgrauen Dunstschleier vor das leuchtende Blau gezogen.


    Das Netz kam an die Oberfläche, und Lev zog es langsam höher, um Rikki beim Aufstieg zu helfen. Es überraschte ihn, wie groß seine Erleichterung war, als er ihren Kopf über dem Wasserspiegel sah. Er vertraute auf ihr Können, und er hatte sie in Aktion erlebt, aber jetzt war er trotzdem besorgt um sie gewesen. Er stellte fest, dass er lächelte – es war so bieder, sich Sorgen zu machen.


    Es nötigte ihm Bewunderung ab, wie sie die Ankerkette benutzte, um sich zum Boot zu ziehen, damit die starke Strömung keine Chance hatte, sie fortzustoßen. Sie hatte das offensichtlich schon häufig getan und kam mit Leichtigkeit an Bord. Er holte das Netz ein und bedeckte die Seeigel mit der silbernen Plane, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht mit den Stacheln in Berührung zu kommen. Seine Hände führten alle Arbeiten ordnungsgemäß aus, doch er beobachtete sie und ließ sich keine Bewegung entgehen.


    Sie war erschöpft. Er merkte es sofort. Sie lächelte ihn kurz an, aber es war nichts weiter als eine Begrüßung. Sie zog sich völlig ungeniert auf dem Boot aus, spülte ihre Haut mit klarem Wasser ab und rieb sich mit einer Lotion ein, ehe sie ihre Jeans wieder anzog. Er konnte deutlich erkennen, dass ihr jeder Gedanke an Sex und Koketterie fernlag. Dennoch bot sie einen hocherotischen Anblick, vielleicht sogar gerade deswegen, weil sie es überhaupt nicht wahrnahm. Es war fast so, als sei er ein Voyeur, der durch ein Fenster einen Blick auf eine sinnliche Frau erhascht.


    Er reichte ihr die Wasserflasche und sah ihr beim Trinken zu. Er fühlte ihren inneren Frieden, ihre heitere Ruhe. Im Wasser, in dieser anderen Welt, fand sie etwas, das ihr Kraft gab. Er konnte diese dunklen Augen auf sich fühlen, die ihn ebenso aufmerksam musterten wie er sie.


    »Was ist los?« Sie wischte ihren Mund an ihrem Handrücken ab. »Etwas ist anders. Was ist passiert, während ich dort unten war?«


    Er streckte langsam eine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Er brauchte den Körperkontakt. Grauen erfüllte ihn und lastete auf seinem Herzen und auf seinem Verstand.


    Ihre Augen wurden noch dunkler, und sie schüttelte den Kopf, während sie ihn finster ansah. »Nein, Lev. Ich will nicht, dass du fortgehst. Ich will, dass du bei mir bleibst. Was erwartet dich dort draußen? Sag es mir. Willst du wirklich im Kalten und Dunklen leben, in den Schatten, ohne einen Namen und ohne eine Familie?«


    »Nein. Aber ich will dich in Sicherheit wissen, Rikki.«


    Sie lachte schallend. »Bist du übergeschnappt? Sieh dich um, Lev. Ich führe kein sicheres Leben. Ich brauche keine Sicherheit, und ich will sie auch gar nicht. Ich will das Leben leben. Wenn du mich nicht willst, dann ist das in Ordnung, aber wenn du dir einbildest, du würdest edelmütig und zu meinem Schutz handeln, dann denk nochmal darüber nach. Hier bist du jemand. Du bist eine konkrete, real vorhandene Person, nicht so unwirklich wie ein Geist.«


    Seine Finger ballten sich in ihrem Haar zur Faust, und er zog sie langsam zu sich, bis sie so dicht vor ihm stand, dass er das Meer auf ihr riechen konnte. »Was soll ich bloß mit dir anfangen?« Seine Hände umrahmten ihr Gesicht. »Ich komme mir so vor wie du dir vorgekommen bist, als wir uns das erste Mal geliebt haben. Ich kenne die Spielregeln nicht, Rikki. Für mich ist das alles Neuland.«


    Sie lächelte ihn an, und er strich mit seinem Daumen zärtlich über ihre weichen, geschwungenen Lippen. Die Knoten in seinem Bauch lösten sich ein klein wenig.


    »Dann stellen wir eben unsere eigenen Regeln auf, Lev. Du bist bei mir sicher. Bleib, schlüpfe nicht in die Schatten zurück. Bleib einfach hier.«


    »So einfach ist das nicht.«


    Ihre dunklen Augen loteten seine Augen aus, bis er hätte schwören können, dass sie in sein Inneres blicken konnte. »Doch.« Sie nickte so ernst, dass er innerlich zersprang … und ihr alles gab, was er war oder jemals sein würde.


    Er wollte sie nicht verlassen. Er wollte nicht wieder allein sein, falsch und richtig nicht unterscheiden können, Entscheidungen über Leben und Tod fällen müssen und Foltern und Gräueltaten um eines höheren Zieles willen tatenlos mit ansehen. Er war müde. Und er brauchte Rikki.


    »Bist du dir sicher? Du musst dir deiner Sache vollkommen sicher sein, Rikki. Es könnte ziemlich schlimm werden.«


    »Ich bin mir sicher. Und ich habe Hunger. Reich mir ein Sandwich und erzähl mir, was passiert ist.«


    Sein Gesicht hellte sich auf. Es gefiel ihm, wie pragmatisch sie mit Widrigkeiten umging. Er packte ein Sandwich für sie aus, und sie setzten sich nebeneinander, während sie es hungrig verschlang.


    »Ich habe einen Mann entdeckt, den ich kenne. Er macht die Dreckarbeit, das heißt, er räumt Probleme aus dem Weg.«


    »Und dieses Problem wärst dann wohl du.«


    Er nickte.


    Sie drehte ihr Sandwich zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger im Kreis. Die Bewegung war faszinierend. Sie schien nicht zu merken, dass sie es tat.


    »Du hast gewusst, dass er kommen würde. Er wird den Leuten an der Küste Fragen stellen. Fischern, Tauchern, den Menschen, die einen Überlebenden am ehesten gesehen hätten.«


    Er nickte. »Er wird sich auch in Krankenhäusern und bei Ärzten erkundigen. Er wird gründliche Arbeit leisten.«


    »Dann verkriechst du dich eben auf der Farm.«


    »Deine Schwestern …«


    Sie zuckte die Achseln. »Sie werden nichts sagen. Judith und Airiana werden ihn lesen wie ein Buch. Er hat keinen Grund, eine von ihnen zu verhören.«


    »Du stellst das so hin, als sei es ganz einfach, Rikki.«


    »Es ist einfach. Du lässt dich nicht blicken, und er wird fortgehen und dich für tot erklären.«


    »Was ist mit Ralph?«


    Sie biss in ihr Brot und kaute gründlich. Sie antwortete ihm erst, nachdem sie die Erdnussbutter mit Wasser hinuntergespült und ein paar Plätzchen gegessen hatte. »Er hat dein Gesicht an dem Tag nicht gesehen. Heute wird er Lev Hammond sehen, einen alten Tauchkumpan von mir.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht Lev. Benutze bloß nicht diesen Namen. Ich bin Levi. Ein russischer Name, der so gewöhnlich ist wie Lev, wird zwangsläufig Anlass zu Spekulationen geben. Und wir beide waren früher mehr als Kumpel, die sich vom Tauchen kannten.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Mehr als Kumpel? Was genau soll das heißen?«


    »Das heißt, du warst ein solches Taucherluder, ein kleines Flittchen, das sich die Küste rauf- und runtergeschlafen hat, dass ich dir schon wieder nachlaufen musste.«


    Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen, und er küsste sie. Sie schmeckte nach Erdnussbutter. Fast glaubte er, er könnte das Zeug eines Tages tatsächlich mögen. Seine Hand grub sich in ihr Haar, und da er nun schon mal dabei war, küsste er sie gleich noch einmal.


    Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und auf ihrem Gesicht stand ein kleines Lächeln. »Es könnte seinen Reiz haben, ein Taucherluder zu sein. Die Küste rauf und runter, so, so.«


    Seine Finger spannten sich in ihrem Haar. »Merk dir gut, dass ich immer bewaffnet bin.«


    »Ah, aber jetzt weiß ich übrigens, wozu diese Pistole gut ist – um auf gefährliche Fische zu schießen.«


    Sie brach wieder in Gelächter aus, und der Klang schwebte um ihn herum wie die Nebeltröpfchen, die ihn einhüllten. Es war ein seltsames Gefühl, ihre Liebe zum Wasser zu teilen und die Feuchtigkeit auf seiner Haut so deutlich wie sie zu fühlen. Einzelne Tropfen fühlten sich wie samtige Zungen an, die seine Haut ableckten. Diese Stimulation der Sinne ging weit über den sexuellen Aspekt hinaus – sie speiste seine Energien und errichtete Barrieren, die ihm dabei halfen, mit der Umwelt zurechtzukommen …


    Er senkte seinen Mund erneut auf ihre Lippen. Er war so eng mit ihr verbunden, dass er in ihrem Kopf war und ihre Sinneseindrücke wie seine eigenen erlebte. Er ließ sich Zeit, nahm ihren Mund in Besitz und versuchte ihr ohne Worte zu übermitteln, was er für sie empfand. Sie hatte seine Welt auf den Kopf gestellt. Sie hatte ihm einen sicheren Ort gegeben, an dem er sich verstecken konnte, bis er vollständig ausgeheilt war, oder einen Ort, an dem er leben konnte. Er entschied sich für das Leben – mit ihr.


    »Ich nenne dich gern Lev«, flüsterte sie, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie die Stirn runzelte. »Mir gefällt der Klang dieses Namens – er klingt so sehr nach deinem wahren Ich, nach meinem Lev.«


    Während er scharf Luft holte, kam seine Welt wieder ins Lot. Sie würde immer sein ganz persönliches Wunder sein und in keinem Moment mehr als in diesem, der ihr dieses kleine Geständnis entlockte. Er wollte ihr mit diesem Namen so viel von seiner Vergangenheit geben und vielleicht sogar die Erinnerungen an seine längst verlorene Familie bewahren, aber das war eine Gefahr. Wenn er keine Gehirnerschütterung gehabt hätte, hätte er sich ihr niemals mit seinem wahren Vornamen vorgestellt.


    Ihre Stirn glättete sich, und sie lächelte ihn an. »Ich werde dich immer so nennen, wenn wir uns lieben.«


    Sein Herz schnürte sich zusammen. Sie konnte einen Mann in die Knie zwingen. »Die Idee gefällt mir.«


    »Wir sollten jetzt besser losfahren, sonst schaffen wir es nicht zurück in den Hafen.«


    Sie wandte sich von ihm ab und energisch den Schläuchen und der Ausrüstung zu. Als er sich bückte, um ihr zu helfen, genügte ein grimmiger Blick von ihr, damit er zurückwich und beide Hände hob, um sich zu ergeben. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er ihr bei der Arbeit zusah und ihm auffiel, wie sie die Schläuche zu Mustern aufrollte und sich akribisch mit ihrer Ausrüstung und mit ihrem Taucheranzug befasste. Dann fuhren sie durch den dichter werdenden Nebel zum Hafen zurück.


    Er musste zugeben, dass sich sein Herzschlag beschleunigte, als sie sich dem Hafen näherten. Die Wogen wurden kräftiger und schlugen gegen die Felsen, die aus dem Wasser aufragten. Weiße Gischt sprühte in die Luft auf, und der Nebel wirkte lebendig und bewegte sich jetzt, was hieß, dass Wind aufgekommen war.


    »Fürchtest du dich?« Sie grinste ihn frech über die Schulter an.


    Ihre Wangen waren gerötet, ihr Haar wüst zerzaust, und ihre dunklen Augen leuchteten. Er konnte ihr die Begeisterung ansehen, ihre Liebe zu einem Hauch von Gefahr, ihre Liebe zu dem Meer, das sich unter ihren Füßen wälzte.


    »Das würde dir gefallen, stimmt’s?«


    Ihr Gelächter war Musik in seinen Ohren. Es klang sorglos, glücklich und so lebendig. »Mach dir keine Sorgen, bei mir kann dir nichts passieren, Levi.«


    Er wusste, dass ihm bei ihr nichts passieren konnte. Sie hatte ihm einen Platz in ihrem Leben eingeräumt und ihre Loyalität war immens. Er beobachtete sie beim Manövrieren, als sie die Einmündung des circa hundertachtzig Meter langen Kanals erreichten. Die Wogen wurden höher, und sie musste den perfekten Zeitpunkt wählen, damit sie nicht überflutet wurden. Ihr war die Konzentration anzusehen, die uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Sie hatte ihre eigenen Schlachten geschlagen – und gewonnen. Sie hatte ihre eigenen Stärken gefunden und wusste genau, wer sie war. Es mochte zwar sein, dass sie sich zeitweilig gewünscht hatte, sie wäre als ein anderer Mensch geboren worden, doch sie hatte akzeptiert, was das Leben ihr gegeben hatte, und das Beste daraus gemacht.


    Glück erfüllte ihn. Innerer Frieden. Er hatte genug davon, als nicht vorhandener Geist in den Schatten zu leben. Er hatte ein Zuhause gefunden und erstaunlicherweise war sein Zuhause eine Frau. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hielt seinen Blick auf sie gerichtet, als sie sich von der starken Dünung mittragen ließen, unter der Brücke durchschossen und ruhigere Gewässer erreichten. Sie lachte und drehte den Kopf wieder zu ihm um, weil sie es gemeinsam mit ihm erleben wollte.


    Rikki steuerte das Boot geradewegs zum Pier. Sie hatte am Morgen Bescheid gesagt und wusste, dass der Verarbeitungsbetrieb den Pick-up bereitstehen haben würde, wenn sie zurückkam. Es sah so aus, als sei ihr Boot das erste, das einlief. Die anderen würden nicht weit hinter ihr sein, da der Wind so plötzlich auffrischte. Wenn die Dünung noch stärker wurde, würden sie es niemals in den Hafen schaffen.


    »Wir sind gerade erst angekommen«, rief Ralph ihr zu. »Mike ist der Einzige außer dir, der heute von Albion aus mit dem Boot rausgefahren ist. Danny ist mit ihm gefahren. Das Wetter treibt uns mal wieder ganz schön in die Enge.« Sein interessierter Blick war nicht auf sie gerichtet, sondern auf Lev.


    Sie nickte. »Angeblich sollte es ein schöner Tag werden.«


    Lev sah ihr ins Gesicht. Sie hatte sich zurückgezogen, sich abgeschottet. Ihr Gebaren war geschäftsmäßig, als sie die Netze an die Seilrolle hakte, damit Ralph sie wiegen und mit Etiketten versehen konnte, bevor er sie in die Transportkästen hinabließ. Lev sah ihr aufmerksam zu, bis er genau wusste, was zu tun war. Dann löste er sie ganz selbstverständlich ab und schob sie mit einer Hand sanft, aber entschieden aus dem Weg.


    »Levi Hammond«, sagte er, als er das Netz mit den Seeigeln über die Rampe leitete.


    »Ralph Carlson.«


    »Ja, ich erinnere mich. Ich werde mal wieder eine Zeit lang hierbleiben. Ich habe beschlossen zurückzukommen und Ansprüche auf mein Mädchen anzumelden«, sagte Lev. »Wir waren im Lauf der Jahre immer wieder gemeinsam tauchen. Die letzte Zeit habe ich mich in Alaska durchgeschlagen, aber ich dachte mir, wenn ich zu lange warte, findet sie einen Ersatz für mich.«


    Rikki musterte ihn mit einem kühlen Blick. »Ich spiele immer noch mit dem Gedanken.«


    Sie spielte ihre Rolle so perfekt, dass er sie hätte küssen können. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und begnügte sich damit, ihr einen Kuss aufs Haar zu drücken.


    »Sie ist weit und breit die beste Taucherin an dieser Küste«, sagte er. »Und so herrisch. Sie lässt mich nichts auf ihrem Boot anrühren.«


    »Ich bin immer noch sauer auf dich«, sagte sie verschnupft und stieß ihn fort.


    Lev lachte und kletterte auf die Rampe, um Ralph zu helfen, der die Netze mit den Seeigeln zu den Transportkisten beförderte, während Rikki ihr Boot an den Anlegesteg brachte, um es dort zu vertäuen.


    »Rikki redet nicht viel«, sagte Ralph. »Sie taucht seit etwa vier Jahren hier in dieser Gegend und hat noch zu keinem mehr als ein paar Worte gesagt.«


    Lev nickte. »Typisch Rikki.« Er stellte sich noch näher neben Ralph und versetzte dem Mann versuchsweise einen sehr vorsichtigen »Schubs«. »Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr hier.« Er pflanzte eine vage Erinnerung, nichts weiter als einen Schatten, an gemeinsames Gelächter in einer Bar in Ralphs Gedächtnis.


    Ralph füllte die Lücken sofort aus, lieferte die Atmosphäre und die Einzelheiten und polsterte die Erinnerung damit aus. »Ja, es ist lange her.«


    »Alaska hat was. Es ist grandios zum Tauchen, aber kalt – und einsam.« Lev grinste ihn an. »Nach einer Weile konnte ich an nichts anderes mehr denken als an Rikki und daran, zu ihr zurückzukehren.«


    »Du hast Glück gehabt, dass du nicht noch länger gewartet hast. Ich hatte mir schon überlegt, dass ich sie eigentlich fragen könnte, ob sie mal mit mir ausgeht.«


    Lev lächelte, doch sein Blick wurde erst kühl und dann eisig. »Das würde ich an deiner Stelle nicht probieren. Ich bin einer von der eifersüchtigen Sorte.«


    Er gab ihm einen etwas festeren »Schubs« und verschob damit die Erinnerung an den Tag, als Rikki ihn aus dem Meer gerettet hatte, weiter nach hinten, damit sich der Zeitpunkt nicht mehr genau bestimmen ließ. Ralph rieb sich den Kopf.


    »Hast du Kopfschmerzen?«, fragte Lev mitfühlend.


    »Ja. Von einem Moment auf den anderen. Da läuft noch einer ein.«


    »Ich kann ihn schon hören«, sagte Lev und hob eine Hand, als er von der Rampe stieg.


    Mehr Schadensbegrenzung konnte er im Moment nicht betreiben und vielleicht würde es ja genügen. Ivanov würde Rikki finden. Er würde mit sämtlichen Tauchern reden. Wenn Agenten einen sicheren Unterschlupf brauchten, war es allgemein üblich, dass sie sich mit ihrem Charme bei Frauen einschmeichelten, die sie dann bei sich aufnahmen. Petr Ivanov würde Rikki ganz bestimmt befragen und auch Erkundigungen über sie einziehen.


    Rikki schrubbte und desinfizierte ihr Boot und ihre Ausrüstung, damit alles bereit war, wenn sie das nächste Mal tauchen gehen wollte. Sie blickte zu ihm auf. »Danke, dass du deine Waffe nicht gezogen und ihn erschossen hast. Ich war ein wenig besorgt, dass du Entzugserscheinungen haben könntest.«


    »Ha, ha.« Er wollte ebenfalls an Bord gehen, doch sie sah ihn mit diesem grimmigen Blick an, der ihm sagte, er sei nicht willkommen. »Dabei hätte ich gar keine Waffe benutzt. Es hätte nach einem natürlichen Tod aussehen sollen, einem Herzinfarkt zum Beispiel.«


    Sie unterbrach sich wieder und sah ihn mit diesem Blick an. »Falls ich an einem Herzinfarkt sterben sollte, käme ich zurück und würde dich verfolgen wie ein Spuk.«


    »Dein Boot sieht schon ziemlich gut aus. Und von gerechter Arbeitsteilung scheinst du nichts zu halten.«


    Sie lachte leise. Das zweite Boot kam um die Flussbiegung und wirkte ein wenig gespenstisch, als es aus dem Nebel auftauchte. Die beiden Männer an Bord starrten Lev an, als sie an der Sea Gypsy vorbeikamen.


    Lev kauerte sich auf den Anlegesteg und beugte sich zu ihr hinunter. Da Stimmen auf dem Wasser gut trugen, setzte er die intimere Verständigungsform der Telepathie ein. Sag mir ihre Namen und gib mir Fakten über sie.


    Dan Ferguson und Mike Carpenter. Es ist Mikes Boot. Dan hat sein eigenes, aber der Motor ist kaputt. Mike ist verheiratet. Dan ist auf der Suche.


    Sie stieg vom Boot, und er nahm ihr den größten Teil der Ausrüstung ab. Dann setzten sie sich gemeinsam in Bewegung, und Rikki blieb einen halben Schritt vor ihm. Die beiden Taucher schnitten ihr den Fluchtweg ab, ehe sie es zum Parkplatz geschafft hatte. Lev war sicher gewesen, dass es so kommen würde. Taucher kannten sich untereinander. Es war eine kleine Welt, und da war es verständlich, dass sie gegenüber der einzigen Frau unter ihren Kollegen Beschützertriebe entwickelten – und erst recht, da sie als »anders« galt.


    Rikki blieb direkt vor dem kleineren der beiden Männer stehen und sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. Lev streckte seine Hand an ihr vorbei und hielt sie dem Mann hin. Für ihn war klar ersichtlich, dass sie Mike respektierte.


    »Lange nicht mehr gesehen, Mike.« Mit einem kleinen Stoß drängte er den vagen Schatten in den Kopf des Mannes und wandte sich augenblicklich dem größeren von beiden zu, da er dem Schatten Zeit lassen musste, um sich festzusetzen. Er fühlte bereits den Widerstand des Tauchers. »Dan. Schön zu sehen, dass du auch noch tauchst.« Derselbe Schatten schlüpfte auch in seinen Kopf. »Levi Hammond«, sagte er wie zur Erinnerung.


    Mike blickte finster, rieb sich die Schläfen und musterte Lev verwirrt. Dan griff den Schatten auf und gab ihm Substanz. Er lächelte und schüttelte noch einmal Levs Hand. »Lange nicht gesehen.«


    »Zu lange. Das hätte mich fast mein Mädchen gekostet. Demnächst hätte sie mich bestimmt fallen lassen – mal wieder.« Levs Finger legten sich mit Besitzerstolz um Rikkis Nacken. »Ich bin nicht der beste Briefschreiber.«


    Rikki sagte nichts dazu. Er konnte fühlen, dass ihr Körper vibrierte und sie sachte schwankte. Das Maß ihres Unbehagens stand in einem direkten Verhältnis zu der Anzahl von Menschen, die ihr zu nah kamen.


    »Alles in Ordnung mit dir, Rikki?«, fragte Mike. Er sah erst sie an und dann Lev.


    Sie nickte. »Ich bin nur müde. Die Strömung war stark.«


    »Hier treibt sich einer von auswärts rum, der Fragen stellt. Er erkundigt sich nach den Tauchern. Ich weiß nicht, worauf er es abgesehen hat, aber sieh dich vor, Rikki«, warnte Mike.


    »Ich kümmere mich um sie«, sagte Lev.


    Ihre Miene verfinsterte sich, und sie rückte einen Schritt von ihm ab. »Ich brauche keinen, der sich um mich kümmert. Das hat uns doch schon mal Schwierigkeiten eingebrockt, oder hast du das etwa vergessen?«


    Sie hatte ihren Beruf verfehlt. Dafür, wie sie ihren Ärger mit der fiktiven früheren Beziehung zwischen ihnen verband, hätte sie einen Oscar verdient. Ihm war deutlich bewusst, dass ihr Abrücken von ihm sie einen Schritt näher zu den beiden Männern geführt hatte, und das störte ihn auf einer seltsam archaischen Ebene. Er sollte nicht eifersüchtig sein. Er sollte zu solchen Gefühlen eigentlich gar nicht fähig sein. Dennoch beschloss er, das könnte ein perfekter Zeitpunkt sein, um sich mal wieder im Scheibenschießen zu üben.


    Lev zwang sich zu einem Grinsen. »Nein, ich erinnere mich. Sie hat so großen Wert auf ihre Unabhängigkeit gelegt, dass sie sogar auf mein Geld gepfiffen hat.«


    Er nahm sie an der Hand und zog sie um die beiden Taucher herum zum Parkplatz und in die Sicherheit des Pick-ups. Diese Männer brauchten Zeit, damit die schattenhafte Erinnerung ihre Wirkung entfalten konnte. Sie würden glauben, dass sie ihn kannten, aber sie würden Schwierigkeiten damit haben, ihn einzuordnen. Und er wagte es nicht, sich länger in Mikes Gegenwart aufzuhalten. Der Mann besaß eine geschärfte Wahrnehmungsgabe und wehrte sich gegen die eingepflanzte Erinnerung.


    Sie zuckte die Achseln. »Wenn du die Schläuche gleich richtig aufgerollt hättest, hätten wir gar nicht erst das Geld gebraucht, um sie zu ersetzen.«


    Eindeutig ein Oscar. Sie erweckten den Eindruck, als seien sie schon ewig zusammen, und die Männer mussten wissen, wie penibel sie war, wenn es um ihre Ausrüstung ging. Sie waren Taucher – und wahrscheinlich genauso penibel. Er lachte. »Du willst doch nicht etwa diesen uralten Streit wieder aufwärmen? Komm schon, lass uns nach Hause fahren.«


    Sie ging mit ihm und hob eine Hand, um sich von den Tauchern zu verabschieden, als sie auf den Fahrersitz stieg. »Die glauben jetzt, du schleimst dich bloß ein, weil du bei mir wieder gut angeschrieben sein willst.«


    Er lächelte süffisant, während er ihre Ausrüstung verstaute. »Sie wissen aber auch, dass sich das Kräftegleichgewicht umkehren wird, sowie ich mich wieder in dein kleines Herz eingeschlichen habe.«


    »Du solltest Romane schreiben. Die Sea Gypsy ist mein Boot. Wenn du Kapitän sein willst, wirst du dir dein eigenes Boot kaufen müssen. Genug Geld hast du ja.«


    »Ich begnüge mich gern damit, unter dir zu arbeiten.« Er lächelte mit männlicher Selbstgefälligkeit, als er auf der Beifahrerseite einstieg. Seine dunkle Brille saß fest auf seiner Nase.


    Sie verdrehte die Augen und ließ den Pick-up an. »Du verstehst dich gut auf Rollenspiele, Lev … Levi.«


    Er drehte seinen Kopf um. Das war nicht ihr gewohnter Tonfall, sondern nachdenklich und versonnen. Grüblerisch. Seine Eingeweide schnürten sich wieder zusammen.


    »Ja. Ich spiele Rollen, um zu überleben, Rikki. Dann schlüpfe ich von einer Identität in die andere.«


    Ohne ein Wort fuhr sie die schmale, steile Straße hinauf, die von Eukalyptusbäumen gesäumt wurde und zur Schnellstraße führte, doch ihr Stirnrunzeln war zurückgekehrt und verhieß nichts Gutes für ihn. Er wartete und ließ sie alles selbst durchdenken. Er wusste, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen.


    Sie fuhr zur Farm und sagte auf der Rückfahrt kein einziges Wort. Er respektierte ihr Schweigen. Als sie angekommen waren, kümmerte sie sich zuerst um ihre Ausrüstung und vergewisserte sich, dass alles für den nächsten Tauchgang bereit war, genauso, wie sie es auf dem Boot getan hatte. Er ging ins Haus und überließ sie ihren Routinearbeiten. Er fuhr den Laptop hoch, um abzusichern, dass alles, was Levi Hammond betraf, an den richtigen Stellen untergebracht war. Sein Sozialversicherungsschein, sein Führerschein und die Lizenz als Taucher und als Tender – all das wurde ersetzt, nachdem der Diebstahl pflichtgemäß bei den Bullen zur Anzeige gebracht worden war. Er hatte sogar eine Kopie der Strafanzeige.


    Levi Hammond hatte eine abgesicherte Vorgeschichte, ebenso seine Eltern und seine Großeltern beiderseits. Lev war immer gründlich. Er hatte sogar eine Chronik seines Kreditkartengebrauchs erstellt, mitsamt einer ausgezeichneten Bonitätseinstufung. Die Kreditkarten waren in Arbeit, ebenso seine Geburtsurkunde. Er überprüfte erneut, ob jemand versucht hatte, an seine Unterlagen ranzukommen, einschließlich der Schulzeugnisse. Offenbar hatte Petr Ivanov nichts über ihn gehört und verdächtigte auch niemanden in Rikkis Leben.


    Andererseits hatte er Rikkis Unterlagen gekennzeichnet und in ihrem Leben hatte sich jemand umgesehen. Er bezweifelte, dass es der hiesige Sheriff gewesen war. Der Mann hatte reichlich Zeit gehabt, um sich über sie zu informieren, falls er sie in irgendeiner Weise verdächtigte. Nein, Ivanov hatte von einer Seeigeltaucherin gehört, und sie würde er sich als Erste vornehmen.


    Jemand würde sich daran erinnern, dass sie an dem Tag, an dem die Yacht gesunken war, nicht auf der Hochzeit erschienen war. Mittlerweile würde Ivanov den Sheriff aufgesucht und die Krankenhäuser sowie die Ärzte abgeklappert haben. Da er nichts gefunden hatte, würde er versuchen, sich unauffällig einzufügen und Bekanntschaften mit Ortsansässigen zu schließen, damit er hörte, was geredet wurde.


    Rikki kam ins Haus und ging ohne ein Wort an ihm vorbei. Wenige Minuten später hörte er, wie sie die Dusche aufdrehte. Er lehnte sich seufzend zurück. Um seine Konzentration war es geschehen. Was war bloß aus seinem jahrelangen Training und aus seiner Disziplin geworden? Er löschte die Chronik und loggte sich aus.


    Er lehnte im Türrahmen und betrachtete sie durch das Glas, während sie duschte. Ihre gesamte Konzentration galt dem Wasser. Ihn schien sie gar nicht wahrzunehmen. Laskovaja moja, glaubst du wirklich, ich spiele mit dir? Ich nutze dich aus?


    Sie blickte nicht auf, zuckte aber auch nicht zusammen. Sie ließ das Wasser über ihre Schultern und ihren Rücken laufen, als hätte sie dort Schmerzen. Mir ist aufgegangen, dass die Möglichkeit besteht, aber dann habe ich den Schmerz in meiner Handfläche gefühlt. Sie rieb die Mitte ihrer Handfläche, und er fühlte die Berührung, als streichelte und liebkoste sie tatsächlich seinen Schwanz. Ich bin in deinem Kopf, und du bist in meinem. Es könnte für einen kurzen Zeitraum klappen, aber auf Dauer kannst du dich ebenso wenig vor mir verbergen wie ich mich vor dir.


    Sie drehte ihren Kopf um und sah ihn durch die Glasscheibe an. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. Er fühlte, wie dieser Blick ihn durchbohrte und geradewegs durch seinen Brustkorb in sein Herz drang. In ihren Augen stand Liebe. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu verbergen. Gesagt hatte sie es ihm nie. Vielleicht war ihr nicht klar, dass er ihr seine Liebe erklärte, weil er dafür immer seine Muttersprache benutzte. Aber in ihrem ernsten Blick konnte er ihre Liebe deutlich sehen.


    Ich sehe dich, Lev. Ich werde dich immer sehen, ganz gleich, welche Haut du tragen musst oder wie viele Male du dich häuten und eine neue Haut nachwachsen lassen musst. Ich werde dich sehen, wenn du in den Schatten bist. Dein wahres Ich ist immer hier bei mir in Sicherheit. Ich gehe nicht fort.


    Seine Augen und seine Kehle brannten. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren, konnte sich nicht von ihr abwenden, und er wusste, dass ihm dieses unverfälschte Gefühl ins Gesicht geschrieben stand. Vor ihren Augen stand der Mann, der er hatte sein wollen, der Mann, der sich so sehr in eine Frau verliebt hatte, dass er nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war, der Mann, der sein Herz verloren hatte und sich kaum noch auf den Füßen hielt. Er konnte sie nur ansehen und wusste mit absoluter Sicherheit, dass er da war, wo er sein sollte.
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hne Rikki aus den Augen zu lassen, zog Lev sich das Hemd über den Kopf und warf es zur Seite. Eine Minute später hatte er seine Schuhe und seine Socken ausgezogen und seine Hose abgelegt. Sie wartete, und ihre Augen wurden so dunkel vor Leidenschaft, dass er darin ertrinken konnte. Er hielt ihren Blick immer noch fest, als er näherkam, um die Glastür zu öffnen.
    


    Rikki holte scharf Luft und neigte ihren Kopf zurück, als er dicht vor sie trat. Lev schlang seine Finger um ihren Nacken und zog sie an sich. Sowie er sie berührte, fühlte er sich vollständig. Das Wasser strömte über beide wie ein exotischer Wasserfall. Die ganze Dusche war so angelegt, dass der Eindruck entstand, sie seien draußen in der Wildnis und von Meer umspült, und das Wasser, entweder Regen oder Kaskaden, verstärkte diese Wirkung. Rikki gehörte in diese Umgebung, und als sich ihr Körper an seinem rieb, war sie entspannt und hieß ihn willkommen.


    Er liebte ihren Geruch, den weiblichen Duft, der sie einhüllte wie ein betörendes Parfum. Das Vertrauen in ihren Augen, ihr Verlangen und ihre Leidenschaft erregten ihn wie es nichts anderes gekonnt hätte. Ihre Hände bewegten sich über seinen Brustkorb, und ihre Finger fuhren die deutlich hervortretenden Muskeln nach. Zum ersten Mal waren ihre Berührungen besitzergreifend. Auch sie steckte ihre Ansprüche ab.


    Der Atem wurde schlagartig aus seiner Lunge gepresst, als sich ihre Finger um seinen prallen Schwanz legten und prickelnde Empfindungen auslösten, als sie sich an ihm entlang und um ihn herum bewegten. Sie kniete sich auf die kühlen grauen und blauen Kacheln und umschloss seine Eier mit ihren Handflächen.


    »Was tust du da?« Er brachte die Worte nur mit Mühe heraus, da er bereits ihren heißen, süßen Atem fühlte, der auf seine pochende Eichel traf. Mit zitternden Händen veränderte er die Einstellung der Dusche, schaltete von dem herabstürzenden Wasserfall auf sanften Regen.


    »Üben«, erwiderte sie in einem heiseren, sinnlichen Tonfall. »Ich bin gern gut in allem, was ich tue, und es macht mir Spaß, dir Freude zu bereiten.« Sie leckte die schimmernden Tröpfchen von ihm und kostete sie, als hätte er ihr den edelsten aller Weine vorgesetzt. »Du schmeckst gut.«


    »Ich muss schon sagen, ich bin froh, dass du das so siehst. Was hätten wir andernfalls getan?«


    Sie lächelte keck. »Ich hätte dich mit Erdnussbutter beschmiert und sie abgeleckt«, schlug sie vor. »Aber das kann ich ja immer noch tun.«


    Glücksgefühle durchströmten ihn. Und dann nahm sie ihn in ihren Mund, erlaubte seinem Schwanz, über die seidige Glut ihrer Zunge zu gleiten, und sein Verstand verabschiedete sich unversehens von ihm. Bisher hatte sich Rikki immer ganz und gar auf das konzentriert, was sie tat. Sein Körper war im Himmel gewesen, aber er hatte gewusst, dass sie sich in gewisser Weise von ihm losgelöst hatte und vollständig in das vertieft war, was sie tat, in ihre Erkundung seines Körpers. Jetzt sah sie ihm in die Augen und beobachtete ihn. Ihre gesamte Konzentration galt ihm und nicht nur der Mechanik, und wie schon früher, wenn sie ihn berührt hatte, wusste er, dass Blut und nicht Eiswasser durch seine Adern floss.


    An ihrem Mund, der von Moment zu Moment heißer wurde, vollzog sich eine subtile Veränderung. Ihre Zunge neckte die Unterseite seiner Eichel an der empfindlichsten Stelle und schnellte dann wieder über die Spitze. Er stöhnte. Ihm blieb keine Zeit, um die zischenden Ströme reiner Glut in seinen Adern zu bewältigen. Ihre Zähne schabten behutsam an ihm, und seinen Schwanz durchfuhr ein heftiger Ruck. Ihre Lippen glitten auf und ab, dann über seinen Hodensack, neckten ihn dort und umschlangen ihn im nächsten Augenblick wieder.


    In ihrem Mund war Feuer, das sich über ihn ergoss, und der schnelle Wechsel zwischen ihrem festen Saugen und dem Tanzen ihrer Zunge ließ ihn sein Gleichgewicht nicht wiederfinden. Die Lust schien nahezu überwältigend zu sein, und währenddessen war er ständig in den dunklen Teichen der Leidenschaft in ihren Augen versunken.


    Er fühlte eine erste zaghafte Regung in seinem Inneren, als sie ganz sanft und behutsam mit ihm in Verbindung trat. Er wusste, was sie tat, doch er öffnete sich ihr trotzdem und erlaubte ihr, ihn innerlich zu liebkosen und seine Lust dadurch zu erhöhen, dass sie ihn ihre Lust erleben ließ. Doch das Größte war, dass sie befolgte, was ihr die Bilder in seinem Kopf nahelegten. Er keuchte, als sie ihn tiefer in sich aufnahm, schluckte und dabei die engen Muskeln um ihn herum noch fester zusammenzog.


    Um sie herum fiel Wasser hinab, klar und frisch, und trug noch mehr zur Schönheit des Augenblicks bei. Die Kacheln schimmerten, als sei das Meer zum Leben erwacht. Das weiche Licht, das auf Rikkis Haut spielte, verlieh ihr einen herrlichen seidigen Schimmer. Das Wasser liebkoste ihren Körper, als es über ihre Schultern und durch das Tal zwischen ihren perfekten kleinen Brüsten rann.


    Und die ganze Zeit über hielten ihn diese dunklen Augen gefangen. Dort sah er Liebe, ungetrübte Freude und ein Verlangen nach ihm, das sich an der Stärke seines Verlangens nach ihr messen konnte. Ihr Mund ließ den Kontakt nie abreißen, obgleich sie ihn zwischendurch nur noch leicht mit ihren Lippen berührte, um ihn dann langsam, ganz langsam, wieder eng mit feuriger Glut zu umfangen.


    Er kannte jeden Trick, den es gab, um die Lust seiner Sexualpartnerin zu steigern, und doch hatte er nie die wahre Großzügigkeit der Liebe erlebt. Seine Hände packten ihr Haar, und er hob sein Gesicht mit brennenden Augen dem sanften Regen entgegen, der aus dem Duschkopf kam. Wärme überschwemmte seine Seele, hüllte ihn ein und vertrieb jedes grässliche Bild aus seiner Vergangenheit, bis nur noch Rikki da war, mit ihrem süßen Mund und ihrem großzügigen Wesen, das ihm so vieles nachsehen konnte.


    Er straffte sich immer mehr, und seine Anspannung wuchs, bis er an ihrem Haar zerrte, weil er sich verzweifelt danach sehnte, in ihr zu sein, ein Teil von ihr. Sie ließ sich von ihm hochziehen und zögerte nicht, ihm die Arme um den Hals zu schlingen, als er sie hochhob und ihre Beine um seine Taille legte. Sie verschränkte ihre Füße hinter seinem Rücken, und er senkte sie auf sich herab. Sie nahm ihn qualvoll langsam in sich auf; es war dieselbe süße Qual, die sie ihm schon mit ihrem Mund bereitet hatte. Er fühlte, wie sich ihr Körper für ihn öffnete, wenn auch mit einem leichten Widerstreben. Der enge Blütenkelch entfaltete sich, als sein dicker Schaft immer tiefer in sie eindrang, bis sie auf ihm saß, ihn eng umschloss und so fest zupackte, dass er vor Lust erschauerte.


    Er ließ sie ihren eigenen Rhythmus finden, und sie begann sich wellenförmig zu bewegen wie ihr geliebtes Wasser, ein sanftes Auf und Ab, das zugleich enge kleine Kreise beschrieb; dabei bewegte sie ihre Hüften so, als ginge sie mit der Brandung. Er begeisterte sich für ihr zunehmendes Selbstvertrauen und auch dafür, wie sie sich mit den Händen in seinem Nacken auf Armeslänge zurücklehnte und ihren Kopf nach hinten warf, während ihre Hüften diesen langsamen Rhythmus fortsetzten, der ihn mit Sicherheit um den Verstand bringen würde. Ihr Gesichtsausdruck war himmlisch – reine Seligkeit. Sie war unglaublich sexy, eine sinnliche Frau, die sich vollständig in dem Geliebten ihrer Wahl verlor.


    Das Wasser rann an ihrem Körper hinunter zu der Stelle, an der sie miteinander verbunden waren, sammelte sich dort und rann dann an ihren und seinen Schenkeln hinab. Die Tröpfchen knisterten, als stünden sie unter Strom. Er wusste nicht, ob das Wasser besonders heiß aus der Leitung kam, ob seine Haut überempfindlich war oder ob es an Rikkis besonderen Fähigkeiten lag, aber das spielte auch gar keine Rolle. Jetzt zählte nur, dass tausend samtene Zungen seine Haut ableckten und er bei jeder ihrer Bewegungen in diesem langsamen, sinnlichen Tanz heiße Flüssigkeit auf der Spitze seiner Eichel fühlte.


    Ihre enge, heiße Scheide hielt ihn gepackt und bewegte sich wie ein eigenständiges Lebewesen, hüllte ihn mit raschelnder, knisternder Seide ein, umschlang ihn, würgte ihn, quetschte ihn aus und erzeugte Reibungswärme, als sie fast ganz von ihm glitt und ihn kurz darauf wieder bis zum Heft in sich begrub. Seine Anspannung wuchs, eine glühende Feder in seinem Inneren, die jeden Moment überdehnt sein würde. Seine Zehen, seine Waden und seine kräftigen Oberschenkel bebten vor Erregung. Das kochende Magma sammelte sich und heizte sich auf, und der Druck in seinem zuckenden, pochenden Schwanz und in seinem gnadenlos straffen Hodensack nahm immer mehr zu.


    Mit einem leisen Stöhnen packte er ihre Hüften und riss die Führung an sich. Er rammte sich in sie, tief und hart, bis auf den Grund und stieß gegen ihren empfindlichen Gebärmutterhals, so dass sie aufschrie und ihre Finger in seine Schultern grub, um sich auf einen wilden Ritt vorzubereiten. Den gab er ihr, indem er von dem langsamen Auf und Ab der Wellen zu einer tosenden, stürmischen See überging und immer wieder wogend in sie drängte.


    Jetzt setzten die Klänge ein, auf die er gewartet hatte, das kleine Wimmern und das flehentliche Stöhnen. Ihre Stimme vermischte sich mit dem Geräusch, mit dem Fleisch aufeinandertraf, und dem Rhythmus des Regens, der aus der Dusche auf sie fiel. Er verlor sich in ihr und gestattete ihr, ihn reinzuwaschen, Menschen, Orte und Dinge, die er getan und gesehen hatte, zu vertreiben. Er war nur noch Lev Prakenskij, vollständig von der Frau aufgezehrt, die er mehr als alles und jeden auf Erden liebte. Donner toste in seinem Kopf. Sein Herz hämmerte, und sein Blut versengte seine Adern, als das Magma siedend in ihm aufstieg. Er fühlte ihr erstes Zittern, dann das Erschauern, das Beben, das mit ihrem gewaltigen Orgasmus einherging, ihn durchzuckte und ihn jede Kontrolle verlieren ließ, bis er sich tief in ihr heftig und enorm befriedigend ergoss.


    Einen Moment lang brannte seine Lunge, und sein Herz zersprang fast. Seine Beine zitterten. Er lehnte Rikki an die Wand, um zu verhindern, dass sie beide auf dem Boden landeten, presste seine Stirn an ihre und rang um Atem.


    »Ja tebja ljublju, Rikki«, murmelte er leise. »Ich liebe dich. Ich weiß, dass du glaubst, dafür sei es noch zu früh. Und ich will dir keine Angst einjagen, aber es ist wahr, und ich muss es dir sagen. Deshalb werde ich es dir in meiner Muttersprache sagen, damit du dich nicht zu fürchten brauchst.«


    Ihre dunklen Augen weiteten sich, und dann beugte sie sich vor und ergriff Besitz von seinem Mund. Sie ließ ihr Innerstes in einen süßen, zärtlichen Kuss einfließen. »Ich liebe dich genauso sehr«, flüsterte sie und zog ihren Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Vielleicht ist es noch zu früh. Alle meine Schwestern wären dieser Meinung. Aber das, was ich für dich empfinde, habe ich noch nie empfunden. Für niemanden. Glaube nicht, ich bräuchte es, schöne Worte von dir zu hören, Lev. Es muss nicht für immer sein, das erwarte ich nicht.«


    »Ich will es für immer.« Er ließ die Worte auf seiner Zunge zergehen. »Für immer. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals eine solche Chance bekäme. Für immer. Das klingt gut. Das nehme ich. Für immer mit dir.«


    Sie küsste ihn wieder. Während kleine Zuckungen der Lust ihren Körper überliefen, den sie miteinander teilten, glitten ihre Finger in sein Haar, und sie ritt ihn sachte, bis sie sich beide vollständig verausgabt hatten. Dann ließ sie ihre Beine sinken, obwohl es ihr widerstrebte, sich von ihm zu lösen.


    »Ich liebe es, dich in mir zu haben.« Ihre Hand strich über seine nackte Brust. Sie beugte sich vor, um einen Wassertropfen einzufangen, der sich an seine steinharte Brustwarze klammerte.


    Er schmiegte ihren Kopf an sich. »Ich liebe es, in dir zu sein.«


    Er hob das Shampoo auf, wusch ihr seidiges Haar und massierte mit seinen Fingern sanft ihre Kopfhaut. Nachdem er das Shampoo aus ihrem Haar gespült hatte, ließ er sich Zeit damit, ihren Körper mit dem Duschgel einzuseifen und an jeder der Stellen zu verweilen, die sie vor Verlangen zucken oder erschauern ließen.


    »Ich könnte den ganzen Tag hier mit dir verbringen«, sagte er zu ihr, als er die Seife mit einem Schwamm von ihrer Haut wischte.


    Jetzt war sie dran. Ihre Hände waren ihm mittlerweile vertraut; sie bewegten sich mit einer solchen Zärtlichkeit über seinen Körper, dass es ihm in der Seele wehtat.


    »Das heiße Wasser wird bald aufgebraucht sein«, murmelte sie, als sie ihn liebevoll einseifte und gründlich wusch. Dann spülte sie den Seifenschaum ab. Er grinste sie an, zog sie in seine Arme und küsste sie wieder. Sie sah so verführerisch aus mit diesen dunklen Augen, dem nassen Haar und den Lippen, die von seinen Küssen leicht geschwollen waren.


    »Du hast Recht. Das Wasser wird kalt.« Er schaltete es aus und reichte ihr ein Handtuch, ehe er sich selbst abtrocknete.


    Ein Vogel rief. Ein anderer antwortete.


    »Lass uns heute Abend auf der Veranda hinter dem Haus sitzen und den Himmel beobachten. Ein kleines Unwetter soll über das Meer an Land ziehen. Ich liebe es, die Wolken nahen zu sehen. Es ist keine große Schlechtwetterfront, aber der Himmel ist immer so toll, wenn sich brodelnde Wolken an ihm türmen. Sie werden immer schwerer und dunkler, und man kann den Regen in der Luft fühlen.«


    »Hier ist jemand, Laskovaja moja«, flüsterte Lev. Er schob sie sanft von sich und stieg hastig in seine Jeans. Er durfte sich nicht die Zeit nehmen, sie anzusehen, so nass und zerzaust, wie sie war. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie gerade ausgiebig geliebt worden war. Er tappte barfuß ins Schlafzimmer und überprüfte seine Waffen.


    Rikki folgte ihm bis zur Schlafzimmertür, blieb dort stehen und beobachtete ihn belustigt, wobei sie sich geistesabwesend abtrocknete. »Es ist bestimmt eine meiner Schwestern«, wollte sie ihn beruhigen.


    »Ich ziehe Gewissheit vor«, erwiderte er und warf ihr ein Lächeln zu. Auch wenn sie sich über seine Sicherheitsvorkehrungen amüsierte, waren sie tief in ihm verankert, und er würde sie nie ganz abschütteln können.


    Sein Überlebenswille war einer der Gründe, weshalb er mit beiden Händen nach ihr gegriffen und sich ganz und gar auf sie eingelassen hatte. Ein ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb zählte zu seinen grundlegenden Eigenschaften, und für das, was von dem ursprünglichen Lev Prakenskij noch übrig war, verkörperte Rikki das Dasein. Sie machte sich keine wirkliche Vorstellung von seiner Welt und der Gefahr, die es mit sich brachte, ihm einen Platz in ihrem Leben einzuräumen, aber er wusste auch, dass sie die Risiken selbst dann akzeptiert hätte, wenn sie sich vollkommen darüber klar gewesen wäre.


    »Du lenkst mich ab«, sagte er, als er dicht vor ihr stehen blieb und eine Hand auf ihre nackte Brust legte, während er sich hinunterbeugte, um mit seinem Mund ihre Lippen gefangen zu nehmen.


    Er liebte es, wie sich ihre Haut anfühlte, babyzart und seidenweich. Und wie sie unter seinen Berührungen erschauerte. Wie sie schmeckte. Er liebte alles an ihr. Seine Lippen bewegten sich zu ihrem Ohr, knabberten daran, hauchten zarte Küsse auf ihr Kinn und ihren Hals und kehrten zu ihrem empfindlichen Ohrläppchen zurück. »Ich kann nicht genug von dir bekommen, Rikki.«


    Ihre Brustwarze presste sich hart gegen seine Handfläche, und er drehte sie zwischen den Fingern, zog an ihr und beugte sich dann herunter, um sie in seinen Mund zu ziehen. Sie schmiegte seinen Kopf an sich und hielt ihn dort fest, während Beben sie erschütterten und sie ihn in wimmernde Laute einhüllte. Er presste seine Stirn an ihre, atmete tief ein und sog ihren femininen Duft in seine Lunge.


    »Du bist wunderschön, Rikki.«


    »Eigentlich bin ich ziemlich dünn«, sagte sie sachlich. »Ich habe keine nennenswerten Kurven.«


    Er lächelte unwillkürlich. Sie hatte es nicht auf Komplimente abgesehen, sondern meinte es genauso, wie sie es sagte. Er hatte aber nicht nur ihr Äußeres, sondern auch ihr Inneres gemeint.


    »Mir genügt das, was du hast. Und daran, dass du dünn bist, lässt sich etwas ändern. Ich bin ein guter Koch. Du musst nur lernen, etwas anderes als Erdnussbutter zu essen.« Er machte sich von ihr los, bevor er sich wieder in ihr verlor. »Und jetzt hör auf, mich abzulenken.«


    Er liebkoste ihren nackten Hintern, als er an ihr vorbeischlüpfte und sich auf den Weg in die Küche machte. Die Zufahrt gabelte sich und beschrieb dann einen Kreis. Rikki und ihre Familie benutzten immer den Parkplatz hinter dem Haus. Dort war mehr Platz, und die Auffahrt führte im Kreis direkt zur Hauptstraße zurück. Er schaltete kein Licht an, sondern wartete in der anbrechenden Dunkelheit, als ein Wagen, den er erkannte, näherkam, um neben Rikkis Pick-up zu parken. Es war Blythe. Sie blieb einen Moment lang in ihrem Wagen sitzen und sah, offensichtlich bedrückt, das Haus an, bevor sie die Tür öffnete und ausstieg. Sowie er sah, dass sie allein war und das Abendessen brachte, ging er hinaus, um ihr zu helfen.


    »Blythe, schön, dich zu sehen«, begrüßte er sie und nahm ihr die Behälter ab. »Ich kann doch selbst kochen. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass ihr alle mich vor dem Hungertod bewahrt habt, aber morgen gehen wir einkaufen und dann koche ich selbst. Wir werden einen Versuch starten, um zu sehen, ob wir nicht doch noch andere Dinge finden, die Rikki problemlos essen kann.«


    Blythe folgte ihm die Stufen zur Veranda hinauf, blieb jedoch an der Tür stehen. »Du musst dir viel Zeit mit ihr nehmen, Levi. Du darfst nichts überstürzen.«


    Er nickte. »Das habe ich auch schon gemerkt. Aber wir kommen gut voran. Komm rein.«


    Blythe schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sie es schafft, dich in ihrem Haus zu akzeptieren, aber wenn wir ins Haus kommen, verliert sie restlos die Fassung. Sie hat es doch kürzlich kaum ausgehalten, als wir alle drin waren.«


    »Aber das liegt nicht an ihrem Autismus«, sagte Lev. »Sie hat einfach Angst um euch. Wenn ihr jetzt nichts dagegen unternehmt, wird es ein Teil ihrer Alltagsroutine werden, und sie wird nie Gäste in ihrem Haus haben können. Das schränkt sie zu sehr ein. Ihr Haus ist ihr sicherer Zufluchtsort. Ihr Refugium. Sie kann aber lernen, sich mit ihrer Familie auch im Haus wohlzufühlen. Komm rein und benimm dich ganz normal.«


    Blythe feuchtete sich nervös die Lippen an, doch sie betrat die Küche und musterte ihn versonnen. Lev wusste, dass sein Haar feucht war und sein Hemd offen stand. Blythe wusste, dass er mehr als eine flüchtige Bekanntschaft war, eine vorübergehende Erscheinung in Rikkis Leben. Er wusste aber auch, dass sie sich Sorgen machte. Das konnte er ihr nicht vorwerfen. Ihre Schwestern hatten seine Aura korrekt gedeutet, doch er würde bleiben. Blythe würde lernen müssen, dass Rikki seine Welt war und dass sie in seinen Händen sicher war. Er stellte das Abendessen auf den Tisch und tappte barfuß ins Wohnzimmer. Blythe folgte ihm widerstrebend.


    »Es ist Blythe, Rikki. Sie hat das Abendessen gebracht«, rief er.


    »Oh, gut. Ich wollte sie sowieso gerne sehen«, rief Rikki zurück. »Ich wollte ihr erzählen, was für ein toller Jäger du bist und dass du uns beinah einen riesigen Lengdorsch mitgebracht hättest.« Lachend tauchte sie aus dem Schlafzimmer auf, mit zerzaustem, noch feuchtem Haar und strahlenden Augen, und knöpfte sich gerade die Bluse zu.


    Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, sowie sie ihre Schwester in ihrem Wohnzimmer stehen sah. »Oh.« Sie fuhr sich mit einer Hand aufgewühlt durch die nassen Haarsträhnen. »Ich dachte, du würdest draußen auf der Veranda auf mich warten.«


    »Dort ist es ziemlich kühl und unbehaglich«, sagte Lev gewandt. »Ich habe sie hereingebeten. Ich wusste, dass du sie nicht frieren lassen wolltest.«


    Rikki machte zweimal den Mund auf, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Sie schluckte schwer, und ihre dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie drehte sich im Kreis und wirkte hilflos und verletzlich.


    Lev schlang ihr seinen Arm um die Taille, zog sie eng an sich und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen wegen des Mannes, der dich verfolgt, oder, meine Süße? Ich habe ein gutes Warnsystem. Er kann sich nicht unbemerkt an uns heranschleichen. Deiner Schwester kann nichts passieren.«


    Ihre Finger zupften nervös an seinem Hemd. »Bist du sicher?«


    »Absolut«, sagte er. »Ich würde niemals das Leben deiner Schwester in Gefahr bringen.«


    »Er hat es geschafft, alle zu töten, aus denen ich mir etwas gemacht habe«, sagte sie.


    »Diesmal schafft er es nicht, Schätzchen.« Laskovaja moja, vertrau mir. Ich komme ihm langsam auf die Schliche, und dann sind seine Tage gezählt. Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut.


    Lev drückte einen Kuss auf ihren Nacken und bedeutete Blythe dann, sich zu setzen. »Rikki hat heute einen Fisch nach mir geworfen. Einen Fisch mit gigantischen Zähnen.«


    Er rang sich ein mattes Grinsen ab. Rikki war immer noch angespannt. Damit, dass er Blythe ins Haus gebeten hatte, trieb er sie entschieden an ihre Grenzen. Er ging ganz selbstverständlich zur Tür und öffnete sie, ließ aber das Fliegengitter geschlossen. Somit konnte Rikki deutlich sehen, dass sie einen freien Fluchtweg hatte, falls ein Feuer ausbrach.


    »Sie hat einen Fisch nach dir geworfen?« Blythe setzte sich mit einem ermutigenden Lächeln auf einen Sessel. »Ist das wahr, Rikki?«


    Rikki ließ sich auf ihren Lieblingssessel sinken und blickte voller Unbehagen auf die Küchentür. Lev ging zuvorkommend in die Küche, um auch dort die Tür zu öffnen.


    »Er beklagt sich ständig über meine Erdnussbutter, und da dachte ich mir, ich könnte ihm etwas zum Abendessen besorgen.«


    »Der Fisch war bösartig«, griff Lev die Geschichte wieder auf. »Er hat nach mir geschnappt und sich umhergewälzt und wollte mein Bein abbeißen, und sie war im Wasser und hat mich ausgelacht.«


    Rikkis Gelächter war echt, und ein Teil der Anspannung wich aus ihm.


    »Fast wäre er ins Wasser gesprungen und hätte mein Boot dem Fisch überlassen.«


    »Stimmt doch gar nicht.« Lev konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht losreißen. Er liebte jeden Ausdruck, den er darauf sah. Vielleicht hatte er Menschen früher nie wirklich angesehen. Aber sie hatten ihm auch nichts bedeutet. Schließlich konnte er es sich nicht leisten, ihren Schmerz und ihr Leid zu sehen. Er durfte sich nicht davon berühren lassen, denn sonst hätte er seine Aufträge nicht ausführen können. Was damals zählte, war die Aufgabe, das Ziel, nicht der Einzelne. Gelächter gab es nicht. Wenn man es sich gestattete, Belustigung zu hören oder zu fühlen, dann würde man auch den Schmerz hören und fühlen.


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, nahm Rikki seine linke Hand mit beiden Händen. »Doch, ganz bestimmt, Blythe. Er hätte fast das Boot aufgegeben.«


    Ihr Daumen glitt über die Mitte seiner Handfläche. Er fühlte ihre Liebkosung, aber nicht etwa auf seiner Haut, sondern tief in seinem Innern. Bleib. Sie flüsterte es ihm zu, gab ihm eine neue Chance. Sie wollte nicht, dass er sich wieder in die Kälte begab – in die Schatten. Sie hatte ihm ein Zuhause gegeben, eine Zufluchtsstätte. Und jetzt hatte sie ihm auch noch das gegeben – eine unvorstellbare Intimität.


    Am liebsten hätte er sie sofort wieder in seine Arme gezogen. Er hatte es nicht für möglich gehalten, eine Frau, irgendjemanden so sehr zu lieben, wie er sie liebte. Er fühlte Blythes Augen auf sich und zwang sich, seinen Blick von Rikki abzuwenden. Instinkte, die durch den jahrelangen Überlebenskampf geschärft waren, hielten ihn davon ab, seine Gefühle zu zeigen. Rikki machte ihn angreifbar, und seine Gefühle für sie machten sie zur perfekten Zielscheibe, wenn jemand an ihn herankommen wollte.


    Lev räusperte sich. »Wenn ich den neuesten Klatsch hören möchte, wohin gehe ich dann am besten?«


    »Zu Inez in den Lebensmittelladen«, sagten Rikki und Blythe gleichzeitig. Sie sahen einander an und lachten.


    »Alle reden mit ihr. Sie kennt jeden, und früher oder später schüttet ihr jeder sein Herz aus«, fügte Rikki hinzu.


    »Das heißt aber nicht, dass sie ein Klatschmaul ist«, stellte Blythe klar. »Ihr Interesse am Leben ihrer Mitmenschen ist echt, und sie mag die Leute wirklich. Sie gibt keine vertraulichen Mitteilungen weiter, und sie schützt die Menschen in der Ortschaft. Die Drakes, eine unserer prominentesten Familien, stehen ihr sehr nah. Joley ist ein Star in der Musikbranche, und Hannah war ein Supermodel. Kate schreibt Romane, die es auf die Bestsellerlisten schaffen, und daher kommen oft Reporter her, vor allem die von diesen schäbigen kleinen Klatschblättern.«


    »Blythe ist mit den Drakes verwandt, sie ist eine Cousine ersten Grades«, warf Rikki von sich aus ein. »Ihre Mutter heißt auch Blythe. Es ist eine riesige Familie. Ich schwöre es dir, es gibt so viele Cousinen, dass sie die Stadt übernehmen könnten.«


    Blythe nickte und ließ Lev nicht aus den Augen. »Ja, das könnten wir wahrscheinlich. Und kürzlich hat eine große Hochzeit stattgefunden.«


    »Deine Familie klingt interessant. Ich hatte keine Geschwister und habe mich daher immer gefragt, wie es wohl wäre, eine große Familie zu haben.«


    »Laut«, sagte Blythe. »Und fröhlich. Ich habe eine Menge Cousinen, aber keine Geschwister. Meine Mutter dagegen hatte sechs Schwestern. Sie war die drittälteste und auf ihre Art recht begabt. Ich konnte sie nie belügen.« Sie lachte leise. »Daher hatte ich es als Teenager nicht gerade leicht, aber all die Zusammenkünfte mit meinen Cousinen haben großen Spaß gemacht. Am schönsten waren die Ferien.«


    »Dann stehst du deinen Cousinen also nah?«


    Sie nickte. »Ich sehe sie recht oft. Deshalb bin ich auch hierhergezogen – um Verwandte in der Nähe zu haben. Als ich dieses grandiose Stück Land gefunden habe, war der größte Teil der Farm schon nutzbar gemacht.«


    »Warum ist denn deine Familie nicht in dein Projekt eingestiegen?«, fragte Lev.


    Ihr Gesicht wurde verschlossen. »Ich habe keine meiner Verwandten darauf angesprochen. Ich empfand es als dringend nötig, das hier allein durchzuziehen.« Sie wies mit ihrem Kinn auf Rikki. »Und ich bin froh, dass ich das getan habe. Ich hatte nie jüngere Schwestern, und diese Farm hat es mir erlaubt, meine eigene große Familie zu haben.«


    Rikki lächelte. »Und ich bin auch sehr froh, dass du es getan hast.«


    Blythe musterte Levs Gesicht. Sie schien vor allem seine Augen anzusehen. Er wusste, dass sein Bart viel verbarg. Er hatte Narben auf den Armen und den Händen, und er war sicher, dass sie ihr aufgefallen waren, aber sie hatte keine Fragen gestellt.


    »Du erinnerst mich ein bisschen an Joleys Mann. Um die Augen herum, glaube ich, aber vielleicht liegt es auch daran, wie du Menschen beobachtest. Du bist wie er sehr ruhig. Er ist Russe und hat für irgendeine Regierungsstelle gearbeitet. Ich bin nicht wirklich sicher, welche es war. Er heißt mit Nachnamen Prakenskij.«


    Prakenskij. Er zuckte mit keiner Wimper. Der Selbsterhaltungstrieb übernahm die Herrschaft. Sein Körper blieb entspannt, und er wirkte so, als interessierte es ihn am Rande, aber mehr auch nicht. Hätte ihm jetzt jemand den Puls gemessen, dann wäre er absolut regelmäßig gewesen.


    Sieh mich nicht an, Rikki.


    Rikki schaukelte behutsam auf ihrem Stuhl und griff scheinbar gedankenlos nach dem Kaleidoskop, das Judith speziell für sie angefertigt hatte. Lev konnte sehen, wie schön es selbst von außen war; die Blau- und Türkistöne schimmerten, als sei man unter Wasser und blickte zur Oberfläche auf, wo Palmen über das Meer ragten.


    Schau weiterhin in dein Kaleidoskop. Sie klopft auf den Busch, und wir dürfen ihr nichts verraten. Es brächte ihr Leben in Gefahr.


    Er warf nicht einmal einen Blick in Rikkis Richtung, um zu sehen, ob sie ihn verstanden hatte. Er musste sich darauf verlassen, dass sie diese Befragung ohne jedes Zaudern durchstand.


    Lev sah Blythe geradewegs in die Augen und zuckte lässig die Achseln. »Das muss an meiner russischen Mutter liegen. Nun ja, sie war nur zur Hälfte Russin. Ihre Mutter hatte einen Bauunternehmer geheiratet, der bei einem riesigen Bauvorhaben dort als Berater tätig war. Sie war Dolmetscherin. Vielleicht hat sie mir russische Augen mitgegeben.«


    »War euch bekannt«, fragte Blythe, »dass einer der Verschollenen an Bord der griechischen Yacht, die untergegangen ist, ein Russe war? Ich habe gehört, dass jemand bei Inez im Laden war und sich bei den Kunden nach Überlebenden erkundigt hat, insbesondere nach dem Russen.«


    Rikki holte Atem und hielt ihm das Kaleidoskop hin, als sei das Gespräch völlig belanglos und ginge sie nicht das Geringste an. »Das musst du dir ansehen, Levi.«


    »Ach, wirklich?«, sagte er zu Blythe, während er das Kaleidoskop nahm, das ihm Rikki hinhielt. »Ich dachte, es sei bestätigt, dass alle tot sind. Ich bin allerdings nicht auf dem Laufenden, was das betrifft.«


    Blythe nickte. »Judith hat mir erzählt, er hätte ihr ein Foto des Mannes gezeigt, den er sucht. Er hatte etwa deine Größe und dein Gewicht.«


    Lev lächelte sie an. »Ich vermute, damit willst du andeuten, ich könnte dieser Mann sein.«


    »Einleuchtend wäre es. Du bist etwa um diese Zeit hier aufgetaucht.«


    Er hielt sich das Kaleidoskop ans Auge und sah hinein. Die mit Flüssigkeit gefüllte Zelle fing das Bild und das Gefühl ein, im Wasser und zugleich unter Wasser zu sein. Das Kaleidoskop war einfach perfekt für Rikki – seine beruhigende Wirkung vermittelte einem das Gefühl, im Meer zu Hause zu sein. Die Zelle enthielt eine Vielzahl von Meeresfarben – aquamarinblau, türkis, verschiedene Grüntöne, korallenrot, natürliche Muschelfarben, Lacke mit Perlmuttschimmer, kühles Silber und warmes Gold. Darin fand er zahlreiche Gegenstände, darunter Fische, Muscheln, Seepferdchen, Riementanggebilde, Blasen, Wellenformen und Kristalle, die das Funkeln der Sonne auf dem Wasser suggerierten.


    »Es ist wunderschön, Rikki«, sagte er mit zärtlicher Stimme, als er ihr das Kaleidoskop zurückgab und ihr einen Kuss aufs Haar hauchte. »Eure Judith ist ein Genie.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Blythe zu und lächelte sie so locker an, wie es nur Levi Hammond konnte. »Falls du dir Sorgen machst, ich könnte dieser verschollene Russe sein, lässt sich das leicht überprüfen. Ich bin sicher, dass du die richtigen Leute kennst.«


    Sie sah ihm weiterhin ins Gesicht. »Es gibt einige in der Familie, die für die Ermittlungsbehörden arbeiten.«


    Rikki stellte das Kaleidoskop hin und sah Blythe finster an. »Beschuldigst du Levi, Blythe? Was ist los mit dir? Ich dachte, das hätten wir geklärt.«


    Lev hätte sie küssen können. Ihre Empörung war perfekt dosiert, und ihr Blick war vorwurfsvoll. Als er innerlich mit ihr Kontakt aufnahm, wurde ihm jedoch klar, dass sie gar keine Rolle spielte.


    So läuft das nicht, Rikki. Sie liebt dich nicht nur als ihre Schwester, sondern auch als das Kind, das sie nie hatte. Was auch immer sie gehört hat – es hat in ihr das Bedürfnis geweckt, dich zu beschützen, und wir belügen sie tatsächlich. Es ist möglich, dass sie es spürt und sich deshalb unbehaglich fühlt.


    Blythe war das Unbehagen deutlich anzusehen. »Der Russe hat Dinge gesagt, die beängstigend waren. Er hat gesagt, der Mann, der auf dieser Yacht war, war ein extrem gefährlicher Killer, der jeden, mit dem er sich anfreundet, nur ausnutzt. Er hat behauptet, der Mann würde eine Frau finden, sie in sich verliebt machen und sie dafür benutzen, dass sie ihn versteckt, und am Ende würde er sie töten, um seine Identität geheim zu halten.«


    Jetzt war die Katze aus dem Sack. Eine Wahrheit und doch eine Lüge. Er wagte es nicht, Rikki anzusehen. Was war, wenn sie Blythe glaubte? Es war absolut unmöglich, eine solche Information zu ignorieren. Rikki streckte einen Arm aus, nahm seine Hand und presste ihren Daumen tief in die Mitte seiner Handfläche. Sie streichelte die Stelle zärtlich und ließ Wärme in ihn fließen. Sie erfüllte sein Inneres mit Liebe.


    Du vergisst, Lev, dass ich mich zeitweilig in deinem Kopf aufhalte. Blythe besitzt diese Fähigkeit nicht. Ich weiß, dass deine Gefühle für mich echt sind. Ich bin nicht immer sicher, ob sie einleuchtend sind oder ob du nicht eines Tages wach werden und erkennen wirst, dass diese Beule auf deinem Kopf deine Intelligenz beeinträchtigt hat, aber das Risiko gehe ich ein.


    Die Erleichterung stellte sich unverzüglich ein und hatte körperliche Auswirkungen; er war ein bisschen wacklig auf den Beinen und in seiner Brust schnürte sich das Herz eng zusammen. Er wusste, was Rikki ihm bedeutete – alles. Ohne sie würde er wieder in der Kälte stehen, doch diesmal obendrein noch auf der Flucht sein.


    Ich gehe nicht fort, Rikki.


    »Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, Blythe. Du kennst mich nicht. Ich bin eines Tages urplötzlich mit Rikki hier aufgetaucht und eingezogen. Natürlich willst du sie beschützen. Ich kann dir nur mein Wort geben – und ich habe mein Wort noch nie gebrochen –, dass ich Rikki niemals absichtlich wehtun oder ihr Leid zufügen werde. Ich will sie heiraten und mein ganzes Leben mit ihr verbringen.« Er hob eine Hand, um ihren Einwänden zuvorzukommen. »Mir ist auch klar, dass es sehr schnell zu dieser Beziehung gekommen ist. Rikki und ich passen zusammen. Hier geht es nicht nur um körperliche Anziehungskraft. Sie ist mein ganz persönliches Wunder. Besser kann ich es nicht erklären. Ich bin es nicht gewohnt, jemandem Erklärungen abzugeben, aber du bist ihr wichtig. Du bist für sie Familie, und sie hängt an dir. Ich möchte, dass du mich ebenfalls in deine Familie aufnimmst.«


    Blythe presste ihre bebenden Lippen zusammen, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich möchte dir gerne glauben.«


    »Ich bitte dich um nichts weiter als um eine Chance.«


    Draußen flatterten Flügel, und etwas Schweres streifte das Fliegengitter. Eine Eule rief. Eine andere antwortete auf ihren Ruf.


    Rikki sprang auf und umklammerte mit ihren Fingern das Kaleidoskop. »Er ist hier«, sagte sie mit einer leisen Stimme, die verängstigt klang.


    Lev legte ihr eine Hand schwer auf die Schulter. »Bleib im Haus. Es ist mein Ernst, Rikki. Blythe, sorg dafür, dass sie drinbleibt. Behalte für alle Fälle die Türen im Auge.«


    Er bewegte sich rasch, ehe eine von ihnen protestieren konnte. Er zog mit Bedacht ein dunkles Hemd an, stieg durch das Schlafzimmerfenster aus und nahm bereits Kontakt zu seinen Spionen auf. Eine der Eulen zog ihre Kreise über dem Haus, während eine andere in den hohen Ästen eines Baums oben auf dem Hügelkamm saß. Beide waren aufgeregt.


    Lev fluchte tonlos und blickte zum Himmel auf. Dort waren Wolken, einige dunkel und schwer, was sich als nützlich erweisen könnte. Er schlug den Weg zur Kuppe ein, und die Eule, die über dem Haus kreiste, rief ihm eine Warnung zu. Er weitete sein Bewusstsein aus. Er hatte nicht von der Eule Besitz ergreifen und durch ihre Augen sehen wollen, weil es ihn schwächte, doch ihm blieb gar nichts anderes übrig. Die panischen Rufe des Vogels wiesen auf Ärger an anderer Stelle hin. Lev umkreiste das Haus im Schutz von terrassenförmig angepflanzten Rhododendronsträuchern.


    Starker Benzingeruch stieg auf. Ein breiter Streifen Sträucher und Gras war in einem weiten Kreis um das Haus herum mit Benzin begossen worden. Er konnte gerade noch einen dunklen Schatten erkennen, der schnell auf die Kuppe lief. Er nahm die Verfolgung auf, zog seine Waffe und raste über den unebenen Untergrund. Der Schatten drehte sich um. Etwas, das wie eine Schusswaffe aussah, steckte an einem Schlauch, der an einem Tornister auf seinem Rücken befestigt war.


    Flammen schossen aus der Waffe und breiteten sich auf dem Boden aus, bis ein Dutzend Feuer aufflammten. Der Mann benutzte seinen Schlauch, wie es ein Feuerwehrmann getan hätte, und überall auf dem breiten Kreis loderten weitere Feuer rot und orange auf. Gierige Zungen leckten den Treibstoff auf und wälzten sich über den Boden, um sich wie die hellen Flecken des Schweifs eines glühenden Kometen miteinander zu verbinden.


    Die Luft surrte vor Energien, eine gewaltige Kraft, die von Hass und Zerstörungswut verdunkelt wurde. Der Mann hatte den Hügelkamm erreicht, von dem aus er zusehen konnte, wie sein Werk Gestalt annahm. Während er die Flammen lenkte, damit sie zusammenflossen und jeden möglichen Fluchtweg abschnitten, griff Lev ihn unter Einsatz der Eulen an, die er mit ausgefahrenen Krallen und ihren scharfen Augen und Ohren hinunterrief.


    Rikki! Geh auf die Veranda. Ruf den Regen herab. Tu es jetzt sofort und beeile dich!


    Lev setzte volles Vertrauen in sie. Wenn in diesen schweren Wolken Wasser war, dann würde sie erreichen, dass sie es über den Flammen ausgossen. Er sprintete am Rand des Feuerkreises entlang. Als er die Terrassen hinauflief, pfiff eine Kugel dicht an seinem Ohr vorbei. Der Brandstifter war ebenfalls bewaffnet.


    Greift an, befahl Lev den Vögeln.


    Er warf sich flach auf den Boden, zählte bis fünf und rannte wieder los. Die Eulen stießen auf den Brandstifter herab. Greifvögel waren in erster Linie Räuber, und sie gingen auf das Gesicht und vor allem die Augen los. Der Mann stieß entsetzliche Schreie aus und riss seine Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen, während er stolpernd zu seinem Pick-up rannte.


    Lev konnte keinen sicheren Schuss auf ihn abgeben, aber der Brandstifter feuerte drei weitere Schüsse ab, vermutlich auf die Eulen, die auf ihn herabstießen. Der Pick-up fuhr schlingernd los und scherte ständig mit dem Heck aus.


    Folgt ihm, befahl Lev.


    Die Eulen flogen im Kreis und setzten sich dann mit kräftigen Flügelschlägen in einer geraden Linie in Bewegung; Raubvögel, die sich stumm an ihr Opfer heranpirschten. Die Wolken brachen auf, und Wasser ergoss sich aus ihnen und fiel in Strömen auf die Farm, das Haus, den Boden um das Haus herum, die Bäume und alle übrigen Pflanzen. Rauchschwaden wogten in der Luft, und das Feuer zischte erbost. Rikki ging auf das Feuer zu, und ihre Hände waren die eines Dirigenten. Jetzt konnte er ihre Stimme über die Entfernung hören, ein Liebeslied. Ihre Stimme schwoll mit der Heftigkeit des Regens an, der so sintflutartig auf das Feuer einschlug, dass er sich an einem Wasserfall hätte messen können.


    Das Feuer war machtlos gegen Rikkis Konzert. Da es nicht länger von einer dunklen Macht angetrieben wurde, hatte es keine Chance. Es hörte auf zu tosen, versuchte zu fauchen und kapitulierte dann mit letzten Zischlauten vor dem Angriff des Regengusses.


    Lev stand da und bewunderte sie haltlos. Sie hielt ihr Gesicht dem Regen entgegen und ging furchtlos auf ihren ärgsten Feind zu. In dem Moment liebte er sie noch mehr – während sich die dunklen Wolken heranwälzten und der Donner krachte, stand Rikki unerschrocken da und dirigierte ihre Symphonie. Ruhig und ohne jede Eile umkreiste sie das verbrannte Gras und ließ sich Zeit, um sicherzugehen, dass sich kein Funken Glutasche einen Weg unter den Schichten von Kiefernnadeln und der dichten Vegetation bahnen und dann entflammen konnte, wenn sie am wenigsten damit rechneten. Sie tränkte den Boden erbarmungslos, bis das Wasser in tiefen Pfützen dastand. Erst dann fanden die Sturzbäche, die vom Himmel kamen, ein Ende.


    Lev sah an ihr vorbei auf Blythe, die auf der Veranda stand, eine Hand auf ihr Herz gepresst hielt und Rikki mit einem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck zusah. Er empfand dasselbe wie sie, unerhörte Bewunderung und grenzenloses Staunen, aber vor allem überwältigenden Respekt vor ihrer Fähigkeit, das Wasser zu manipulieren.


    Jeder Versuch, die Spur des Brandstifters aufzunehmen, war zwecklos. Die Eulen würden diese Aufgabe besser erledigen als er, und außerdem würde der Mann auf jeden Fall ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen müssen, da die zupackenden Klauen ein Kunstwerk auf seinem Gesicht zurückgelassen hatten. Lev machte sich langsam auf den Rückweg zu Rikki. Sie war klatschnass von dem Regenguss, doch das schien sie nicht zu stören; sie schien es noch nicht einmal zu bemerken. Sie schritt den Kreis um ihr Haus herum zwei weitere Male vollständig ab, damit sich der Regen noch gleichmäßiger verteilen konnte und das Wasser eine Chance hatte, in den Boden zu sickern. Das breite Band geschwärzten Bodens war jetzt zu Schlamm geworden, ein Wassergraben, der ihr Haus umgab.


    Als es so aussah, als würde sie eine dritte Runde drehen, legte er seinen Arm schwer um ihre Schultern. »Es ist gut, Rikki. Komm ins Haus zurück.«


    Sie blickte zu ihm auf, und ihre Augen waren so nass wie ihre Kleidungsstücke, in ihnen spiegelte sich Erleichterung, aber auch Entsetzen. »Ich habe diese Brände nicht verursacht, Lev – Levi. Jemand hat meine Eltern und Daniel getötet. Ich war es nicht, und jetzt weiß ich es mit Sicherheit.«


    Ein kleines Schluchzen entrang sich ihr, irgendwo zwischen Freude und Kummer angesiedelt. »All die Jahre, in denen ich es nicht wusste …« Sie ließ ihren Satz abreißen, und ihre Schultern bebten.


    Er hob sie schlicht und einfach auf seine Arme, schmiegte sie an seine Brust und trug sie über den aufgeweichten Boden zur Veranda. Blythe war ins Haus zurückgeeilt und kam jetzt mit einem großen, dicken Handtuch heraus. Lev stellte Rikki auf die Veranda und trocknete sie behutsam ab.


    »Natürlich warst du es nicht. Das haben wir dir doch alle gesagt.«


    »Ich weiß.« Sie wirkte ein wenig verstört. »Aber ich konnte es nicht mit Sicherheit wissen. Da war immer noch dieser kleine Teil von mir, der weiterhin Angst hatte.«


    Sie umarmte ihn, und er schmiegte sie eng an sich. »Du bist klatschnass, Rikki. Was hältst du von einer heißen Dusche?«


    »Du bist auch nass.«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das werden wir deiner Schwester diesmal ersparen. Du weißt doch, was passiert, wenn wir gemeinsam duschen.« Er presste sich eng an sie, damit sie fühlen konnte, wie sehr ihn ihre Darbietung mit dem Regen erregt hatte.


    Rikki legte ihren Kopf in den Nacken und lächelte schwach. »Du kannst das Handtuch haben.«


    Er nahm es, wenn auch weniger, um sich damit abzutrocknen, sondern vor allem, um seine Erektion zu bedecken. Er sah ihr nach, als sie ins Haus ging. Von ihren lockeren, geschmeidigen Schritten war nichts geblieben, und sie setzte ihre Füße sogar etwas unbeholfen auf, als sei sie, da sie jetzt wieder an Land und nicht mehr im Wasser war, aus ihrem Element herausgerissen.


    »Wusstest du, dass sie das tun kann?«, fragte Blythe. »Meine Cousinen können ähnliche Dinge tun, aber das eben war absolut unglaublich.«


    Er rieb sich sein tropfnasses Haar trocken. »Sie ist absolut unglaublich.«
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ikki kehrte geduscht und in einem weichen, warmen Trainingsanzug zurück und kuschelte sich auf ihrem Lieblingsstuhl unter ihrer beschwerten Decke zusammen. Sie stand offensichtlich immer noch unter Schock, hatte jedoch wieder etwas mehr Farbe.
    


    Blythe drängte ihr einen Becher Kaffee auf, nahm ihre Teetasse in die Hand und sah die beiden mit einem kühlen, festen Blick an. »Wir müssen Jonas verständigen«, sagte sie, und ihre Mitteilung durchschnitt die Stille.


    Rikki keuchte und hätte fast ihren Kaffee verschüttet. Sie stellte den Becher hin und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, Blythe. Das können wir nicht tun. Das darfst du nicht tun. Er ist der Sheriff.« Sie begann, ihre Finger vor Aufregung schnell zu drehen und heftig auf ihrem Stuhl zu schaukeln.


    Lev legte ihr eine Hand auf die Schulter, weil er sie beruhigen wollte, doch ihre Aufregung nahm immer noch zu. Er sah Blythe an und zog warnend eine Augenbraue hoch. Rikki hatte schon genug durchgemacht. Seiner Einschätzung nach würde jeder weitere Vorstoß nur dazu führen, dass sie sich wieder vollständig in sich selbst zurückzog.


    »Genau«, sagte Blythe, ohne Lev zu beachten. Sie beugte sich zu Rikki vor. »Schätzchen, nicht jeder, der ein Abzeichen trägt, hört nicht zu. Ich kannte Jonas schon, als er noch ein kleiner Junge war. Er ist ein anständiger Kerl.«


    Rikki biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, dass er glaubt, ich hätte diese Brände verursacht, Blythe. Ich kann es ihm ansehen, wenn er mich anschaut.«


    »Wir haben Beweise dafür, dass du es nicht warst«, sagte Blythe mit ruhiger Stimme.


    »Ich weiß, dass er glaubt, ich war es«, beharrte Rikki, »und ich will ihn nicht hier haben. Ich traue ihm nicht.«


    »Keine von uns hat mit irgendjemandem über deine Vergangenheit gesprochen«, sagte Blythe. »Er hat keinen Grund, das zu glauben. Es gibt also keinen Grund dafür, dass er auch nur das Geringste über dich weiß.«


    Rikki wandte Blythe ihre dunklen Augen zu; ihr Blick war gehetzt. »Jonas ist ein Mann von der Sorte, die Nachforschungen über jeden anstellt, der in die Nähe seiner Familie kommt. Und du gehörst für ihn zur Familie, ob du es wahrhaben willst oder nicht. Er hat sich eingehend über mich und all unsere anderen Schwestern informiert.«


    Blythe seufzte. »Das mag schon sein, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass er dich nicht automatisch für schuldig halten wird, weil irgendwelche Ermittler Vermutungen angestellt haben, du könntest es sein. Und jetzt haben wir unwiderlegbare Beweise für deine Unschuld.«


    Rikki schaukelte immer noch heftig und drehte ihre Finger schnell auf ihrem Schoß. Ihre Blicke schossen wild durch den Raum, als suchte sie nach einem Fluchtweg. Sie schüttelte weiterhin den Kopf. »Ich will ihn nicht hier haben, Blythe. Ich kann ihn nicht hier haben. Ich ertrage es nicht, wie er mich ansieht.«


    Lev ging vor ihr in die Hocke und legte seine Hand auf ihre. »Wir müssen ihn nicht holen, Rikki.«


    Blythe sah ihn wütend an. »Rikki, denk an Jonas, nicht an die anderen Polizeibeamten, mit denen du zu tun hattest. Wie hat er dich jedes Mal, wenn ihr einander begegnet seid, behandelt? Wie hat er dich angesehen? Projiziere die Vergangenheit nicht auf einen Mann, der nicht so ist. Er hat keine vorgefassten Meinungen über andere. Jonas hat seinen eigenen Kopf und wägt die Fakten ab, ehe er sich ein Urteil bildet. Er glaubt daran, Menschen Chancen zu geben, und wenn du dir selbst gegenüber ehrlich bist, Rikki, dann gibst du zu, dass ich Recht habe, was ihn angeht.«


    Lev legte seine Handfläche unter Rikkis Kinn. »Sieh mich an, Laskovaja moja.« Seine Stimme war zärtlich, sein Blick liebevoll. »Ich bin bei dir. Blythe, Judith und all die anderen wissen, dass du diese Brände nicht entfacht hast. Ich weiß, dass du es nicht getan hast. Spielt es denn wirklich eine Rolle, was andere denken? Wir sind deine Familie. Wir werden zu dir halten. Ich bin selbst nicht versessen darauf, den Sheriff in diese Geschichte hineinzuziehen, und wenn du ihn wirklich nicht hier haben willst, dann kann ich das für uns erledigen.«


    »Nein!« Blythe blieb unerbittlich. »Überleg dir doch mal, was du von ihm verlangst, und das bloß, weil du dich fürchtest, Rikki. Levi möchte hier bei uns bleiben. Wenn es zu einer Gewalttat kommt, könnte es passieren, dass er fortgehen muss, und irgendwie – ich besitze keine übersinnlichen Anlagen – glaube ich, er wird dich mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, beschützen. Ganz gleich, was ihr beide mir einreden wollt, ich bin der Überzeugung, dass er der Russe ist, der auf der Yacht war und verschollen ist. Und wenn er nicht will, dass es jemand erfährt, dann gibt es dafür bestimmt einen guten Grund.«


    »Tu ihr das nicht an«, sagte Lev mit scharfer Stimme.


    Rikki schluckte schwer, griff nach Levs Hand und klammerte sich daran.


    »Ich versuche nicht, dir Angst einzujagen, Schätzchen«, sagte Blythe und ignorierte die finstere Drohung in Levs Tonfall. »Ich will nur, dass du rational denkst. Ich weiß, dass es schwer für dich ist, Jonas in unseren Kreis aufzunehmen, aber er ist ein anständiger Kerl. Wenn du mir vertraust, bitte ich dich, dieses Vertrauen auf ihn auszudehnen. Levi hat es verdient, ein neues Leben ohne etwas zu beginnen, das über seinem Kopf schwebt. Derjenige, der es auf dein Leben abgesehen hat, hat heute Abend eine Schusswaffe eingesetzt. Willst du wirklich, dass Levi ebenfalls eine Schusswaffe verwenden muss?«


    »Ich brauche keine Schusswaffe.« Levs ruhige Stimme sprach Bände.


    Blythe erschauerte, doch sie sah Lev geradewegs ins Gesicht. »Ich halte viel davon, Menschen eine zweite Chance zu geben. Wir alle brauchen das dann und wann. Wenn das deine Chance ist, dann musst du es von Anfang an richtig machen.«


    Rikki schaukelte noch ein paar Minuten lang und gab erstickte, bekümmerte Laute von sich, die Lev fast das Herz brachen. Blythe lehnte sich zurück und wartete, und er folgte ihrem Beispiel. Rikki musste ihren eigenen Weg finden. Sie hatte viele Jahre lang jede Entscheidung selbst getroffen, und er war gewillt, sie diesen Prozess durchlaufen zu lassen, ganz gleich, welche körperlichen Reaktionen ihr dabei halfen, zu einer Lösung zu gelangen. Sie würde keine Einmischung wollen. Sie war unabhängig und hatte sich ihre Selbstständigkeit schwer erkämpft. Jetzt mussten sie ihr die Zeit lassen, die sie brauchte, um zu einer Entscheidung zu gelangen.


    Rikki wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht und pustete auf ihre Finger, als hätte sie sich die Fingerspitzen verbrannt. »Du kannst ihn anrufen, Blythe. Aber er weiß von den anderen Bränden.«


    »Das kann schon sein, Rikki«, räumte Blythe behutsam ein, »aber das heißt nicht, dass er nicht gewillt ist, im Zweifelsfall zu deinen Gunsten zu entscheiden. Glaubst du nicht, andernfalls wäre er zu mir gekommen und hätte mich gewarnt?«


    Rikki schaukelte noch ein Weilchen, doch ihre Hände wurden ruhiger, während sie mit Falten in der Stirn darüber nachdachte. Lev stellte fest, dass er beim Anblick dieses kleinen Stirnrunzelns wieder normal atmen konnte. Ihr Gehirn funktionierte wieder und vertrieb das Chaos. Rikki war sehr zerbrechlich, und er würde immer sorgsam darauf achten müssen, dass in ihrer häuslichen Umgebung alles klar geregelt zu sein hatte. Abweichungen vom Alltagsablauf würden sie aus dem Gleichgewicht bringen. Er hatte bedacht gehandelt und das Richtige getan, obwohl der Drang, sich Blythe unter den Arm zu klemmen und sie vor die Tür zu setzen, zwischendurch sehr stark gewesen war.


    Rikki kaute auf ihrer Unterlippe herum, bis Lev fürchtete, sie würde demnächst bluten. »Vielleicht hast du Recht. Als er mich kürzlich angehalten hat, war er nett. Er hätte auch gemein sein und mir einen Strafzettel geben können.«


    »Dann lasst uns ihn anrufen und ihn bitten, dass er herkommt und sich an der Stelle umsieht, von der aus dieser Mann das Haus beobachtet hat. Und den Schaden, den er heute Abend angerichtet hat«, sagte Blythe aufmunternd. »Wenn du willst, kann ich mit ihm reden. Ich kann ihm sagen, dass ich bei dir war, als der Brand ausgebrochen ist.«


    »Du weißt, dass er mit Rikki reden wollen wird«, sagte Lev. Sein Tonfall war ruhig, doch er beabsichtigte einen Tadel damit. Blythe meinte es gut, aber er war dagegen, Rikki irrezuführen. Jonas Harrington würde mit ihnen allen reden wollen, wenn er als Gesetzeshüter auch nur das Geringste taugte.


    »Das kann schon sein.« Blythe zuckte die Achseln. »Aber selbst wenn es so ist – Rikki kennt ihn. Und sie kennt mich. Ich würde nicht zulassen, dass Jonas sie einschüchtert, aber ich bin sicher, dass er das ohnehin niemals täte.« Sie beugte sich vor und nahm Rikkis Hände, da sich ihre Finger immer noch unruhig bewegten. »Hör mir zu, Kleines. Du kennst Levi besser als wir alle. Was meinst du, was er täte, um dich zu beschützen?«


    »Lass das.« Levs Stimme war gesenkt und unversöhnlich. »Bring sie nicht in eine Lage, in der sie glaubt, mich beschützen zu müssen.«


    »Sie muss dich doch beschützen«, sagte Blythe seelenruhig. »Vor dir selbst.«


    Rikkis Wimpern flatterten zweimal, ehe sie Lev in die Augen sah. Der Blick aus diesen samtigen dunklen Tiefen traf ihn bis ins Mark. Sie war wieder vollkommen bei sich und konnte klar denken. Blythe hatte den richtigen Anreiz gefunden, um Rikki vom Rande der Auflösung zurückzuholen.


    Laskovaja moja, um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das habe ich von der Pieke auf gelernt. Und dieser Mann, dieser Brandstifter, wird bald kein Thema mehr sein. Ich habe Verfolger auf ihn angesetzt.


    Lev. Sie flüsterte seinen Namen in seinem Kopf, intim und zärtlich, eine Ermahnung. »Blythe hat Recht. Wir müssen es richtig anpacken. Wir werden Jonas anrufen und ihm eine Chance geben.«


    Er hockte sich auf seine Fersen. »Du weißt, dass auch das seine Gefahren birgt.«


    »Nur wenn du ihn verarschen willst. Er besitzt seine eigenen Gaben«, sagte Rikki. »Ich fühle seine Energien jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe bin.«


    »Gute oder schlechte Energien?«, hakte Blythe nach.


    Lev richtete sich auf und sah Blythe mit kalten blauen Augen an. »Das reicht jetzt.«


    »Levi, das ist wichtig. Dieser Mann hat nicht nur versucht, uns im Haus festzuhalten, er war auch bewaffnet. Wenn er nicht ganz so wild entschlossen wäre, sie durch Feuer zu töten, könnte er ihr jederzeit mit einer Waffe auflauern. Wie kann sie sich dagegen verteidigen?«


    »Sie hat mich.« Seine Stimme war unversöhnlich. Bestimmt. Selbstbewusst. »Niemand wird ihr etwas antun.«


    »Dann schalte das Gesetz ein. Lass mich Jonas anrufen.«


    Den entscheidenden Ausschlag gab unvermutet Rikki. Wenn du wirklich Levi Hammond sein willst und nicht Lev, der Schattenmann, dann müssen wir den Sprung ins kalte Wasser wagen. Lass es uns tun. Halbherzig geht es nicht. Lass uns ihn anrufen. Wenn es nicht gut läuft, werden wir die Alternative erkunden.


    Lev seufzte, wandte sich von den beiden Frauen ab und begann unruhig umherzulaufen. Dieses Haus – die Farm – war sein Zufluchtsort, ein sicherer Hafen, der ihn vor Außenstehenden schützte. Jeder Moment, den er nicht hier verbrachte, erhöhte die Gefahr für ihn. Jeder Mensch, der ihn sah, stellte eine Bedrohung für ihn dar. Er hatte noch nicht die Zeit gefunden, genug Saat auszusäen, diese schattenhafte Erinnerung, die durch jede weitere Begegnung keimen und wachsen würde. Er hatte am frühen Morgen nach Sea Haven fahren wollen, um mit Inez zu sprechen, der Frau, die alle endgültig davon überzeugen würde, dass Levi Hammond schon seit Jahren immer wieder nach Sea Haven und in ihren Laden kam. Das würde ihm den Ruf eintragen, dass er immer wieder verschwand, um Träumen nachzujagen, aber früher oder später würden sie alle schwören, dass sie ihn kannten.


    Ein Sheriff. Und noch dazu einer mit übersinnlichen Gaben. Er rieb seinen weichen Bart, den er mittlerweile stutzte und pflegte und der sein Äußeres veränderte und alte Narben zudeckte. Er würde jedes Wort sorgsam wählen, sich im Hintergrund halten und den Frauen das Reden überlassen müssen, aber es ließ sich machen. Er war schon in brenzligeren Situationen gewesen.


    »Levi?«, hakte Rikki nach.


    Er nickte, obwohl seine Eingeweide rebellierten. Er hatte zu viel zu verlieren. Früher hatte er nie etwas zu verlieren gehabt. Er verspürte einen starken Drang, Rikki zu packen, sie in den Pick-up zu werfen und schleunigst von hier zu verschwinden. Seine Zukunft lag in ihren Augen. Sein Leben. Es ging nicht um die Farm oder um das Haus – den perfekten Unterschlupf. Es ging einzig und allein um diese Frau.


    Er sah Rikki fest in die Augen und versuchte, ihr die Ungeheuerlichkeit dieser einen Entscheidung klarzumachen – und was dieser Entschluss sie beide kosten konnte. Sie holte Atem, und im Dunkel ihres Blicks leuchteten Klarheit und Verständnis auf.


    »Dann ruf ihn an«, sagte Lev. Er wandte sich abrupt ab und begab sich mit großen Schritten auf die Veranda hinter dem Haus.


    Er hatte sich nie in irgendeiner Hinsicht auf einen anderen Menschen verlassen, bis er Rikki begegnet war. Sein Selbsterhaltungstrieb und alle seine Instinkte begehrten auf; ja alles, was er in seiner Ausbildung gelernt hatte, lehnte sich gegen diesen Entschluss auf. Diese Entscheidung verstieß dagegen, wer und was er war, gegen sein tiefstes Wesen, doch wenn er dieses Leben wollte, würde er gewisse Zugeständnisse machen müssen. Er würde lernen müssen, sich wie andere innerhalb der gesetzlichen Grenzen zu bewegen – oder zumindest so nah wie möglich an diesem gesteckten Rahmen zu bleiben.


    Er hörte Rikki barfuß aus dem Haus tappen. Sie tauchte hinter ihm auf, schlang ihm beide Arme um die Taille und lehnte ihren Kopf an seinen Rücken. Sie schmiegte sich an ihn. Er starrte in die Nacht hinaus und atmete den Geruch von Rauch und Regen ein. Rikkis Duft. Er legte beide Hände auf ihre.


    »Es ist riskant, Liebes. Das weißt du doch, oder?«


    Einen Moment herrschte Stille. Frösche riefen einander, froh über den Regen. Eine Zikade sang ihr Lied. Rikki drückte einen Kuss auf sein Kreuz, bevor sie ihre Wange an seine Wirbelsäule schmiegte. »Wir schaffen das.«


    Er lächelte, ohne den Kopf umzudrehen. Mit dieser simplen Aussage war es ihr gelungen, sie eng aneinanderzubinden, sie zu einem zu machen. Wenn ich dich heirate, kann ich dir meinen Geburtsnamen nicht geben. Bedauern schwang in seiner Stimme mit – in seinem Herzen. Ich will, dass du den wirklichen Mann heiratest, nicht den, den ich erfunden habe.


    Sie hielt ihn ohne jedes Zögern an sich gedrückt. Sie schreckte nicht vor ihm zurück, weder ihr Körper noch ihr Geist oder ihre Seele. Ich werde immer den wirklichen Mann haben, ganz gleich, welchen Namen er für uns beide wählt. Du bist wirklich, Lev, kein Schatten mehr, den jemand erschaffen hat.


    Sein Lächeln wurde strahlender. Endlich verstand er die großen Geheimnisse. Als er nun auf der Veranda stand, von Dunkelheit umgeben, und dem Chor der Frösche lauschte, wusste er, was sich in all diesen Häusern auf der ganzen Welt verbarg. Oft hatte er draußen gestanden, dem Stimmengemurmel gelauscht, dem Lachen von Kindern, und sich gefragt, was sie empfanden, warum sie einander wählten und warum sie bereit waren, alles zu riskieren.


    Ich wurde als Lev Prakenskij geboren. Nicht alles an mir ist eine Lüge, Rikki. Ich werde dich niemals im Stich lassen. Was ich für dich empfinde, ist echt. Es ist allumfassend, und es ist von Dauer. Die Dinge, die deine Schwester vorhin gesagt hat, das waren Dinge, die man mir beigebracht hat, Überlebensstrategien, die für einen Mann, der von jeder Hilfe abgeschnitten ist und sich versteckt hält, lebensnotwendig sind. Bei dir ist das nicht so. Es tut mir leid, dass wir meinen wahren Namen nie benutzen können, und ich möchte, dass du das weißt.


    Sie schmiegte ihren Körper weiterhin an seinen und ließ zu, dass die Nacht sie einhüllte. Von dem plötzlichen Regenguss, den sie den Wolken entlockt hatte, war ohne den Sog ihrer Energien nur noch ein leichter Dunstschleier zurückgeblieben, der rauchig weiß in den Bäumen hing. Sie waren vom Rest der Welt abgeschnitten. Er genoss die Stille, nur von den Geräuschen durchbrochen, mit denen die Frösche nach dem heftigen Schauer in den Pfützen spielten.


    Lev drehte sich ein wenig zur Seite, schlang einen Arm um Rikki und zog sie neben sich, unter seine Schulter, wo er sie im dichter werdenden Nebel warmhalten konnte.


    Blythe räusperte sich. »Ich habe das Abendessen aufgewärmt. Kommt rein, ihr zwei.«


    Lev war bewusst gewesen, dass sie in der Küche hantiert hatte, und es war unmöglich, die Essensgerüche zu ignorieren. Selbst wenn seine Welt innerhalb der nächsten Stunden um ihn herum zusammenbrechen könnte, brauchte sein Körper Treibstoff. Er kehrte der Nacht den Rücken zu und hielt Rikki an seiner Seite fest, als er mit ihr ins Haus zurückging.


    Er sah sich in der geräumigen Küche um. Hier waren sie zu Hause. Blythe hatte den Tisch mit dem Geschirr gedeckt, das Rikki so sehr am Herzen lag. Er sammelte ruhig alle drei Teller ein und stellte sie in die Vitrine zurück. »Rikki hängt sehr an diesem Service«, erklärte er Blythe, während er Pappteller hinstellte. »Wir werden ein anderes Service finden, bei dem es nichts ausmacht, wenn es Sprünge bekommt oder wenn am Rand etwas abplatzt. Das darf dann sogar kaputtgehen.«


    Blythe nahm diese sachliche Erklärung mit einem kleinen Kopfschütteln auf. »Ich verstehe«, war alles, was sie dazu sagte.


    Lev rückte einen Stuhl für Rikki zurecht, und sie setzte sich und wirkte königlich in ihrem Trainingsanzug.


    »Du tust ihr gut«, sagte Blythe, als sie beobachtete, wie Rikki eine Gabel in die Hand nahm, statt dagegen zu protestieren, dass sie alle drei zu einer gemeinsamen Mahlzeit in ihrer Küche Platz nahmen.


    »Sie tut mir gut«, korrigierte Lev und ließ sich auf den Stuhl neben Rikki sinken.


    »Sie befindet sich im Kreise ihrer Lieben, hört dem Gespräch zu und hat, entgegen der landläufigen Meinung des heutigen Abends, ein sehr gutes Gehör.« Rikki nahm ihre Gabel und fing an, die grünen Bohnen auf ihrem Teller herumzuschieben.


    Lev brach in schallendes Gelächter aus. »Und eine Komödiantin ist sie auch«, hob er hervor. »Sie glaubt nämlich, wir würden nicht merken, dass sie in Wirklichkeit gar nichts isst.«


    »Ich sehe mir diese Dinger gerade aus der Nähe an. Sie haben etwas von langen, dicken grünen Raupen.« Sie rümpfte die Nase und blickte auf die Bohnen hinunter, an denen sie Anstoß nahm.


    Blythe lachte. »Grüne Bohnen sind gut für dich.«


    Rikki verdrehte die Augen. »Du bist von allem besessen, was grün ist, Blythe.« Sie appellierte an Lev. »Findest du nicht, dass sie irgendwie pelzig aussehen?« Sie schob die Bohnen immer noch auf dem Teller herum, formte ein fröhliches Gesicht daraus und dann ein finsteres Gesicht.


    Lev fühlte, wie ihm das Glück in der Gegend seines Herzens einen unerwarteten Stich versetzte. Er konnte es nicht lassen, sich zu ihr hinüberzubeugen und seinen Daumen über ihre Lippen gleiten zu lassen. Ihr Stirnrunzeln entsprach dem auf ihrem Teller. »Versuch die Kartoffel, meine Süße. Die wird dir schmecken.«


    Sie schnitt eine Grimasse und berührte die gefüllte Kartoffel so zaghaft mit ihrer Gabel, als könnte sie explodieren. »Sie ist gelb und weiß.«


    »Gute Farben«, bemerkte er. »Keine Meerfarben, sondern Käsefarben. Nächstes Mal könntest du vielleicht in Erwägung ziehen, blauen Farbstoff in den Käse zu spritzen, Blythe.«


    Blythe nickte. »Das tue ich ganz bestimmt. Auf den Gedanken bin ich bis jetzt noch nicht gekommen.«


    »Sehr komisch, ihr beide. Wie war das mit den Komödianten?«


    Lev zog ihren Teller vor sich und schnitt die Kartoffel mit Käsefüllung in kleine Bissen. »Da ist nichts Grünes drin. Nur Käse und Kartoffel.«


    Rikki inspizierte den Inhalt der Kartoffel sorgfältig, bevor sie einen kleinen Bissen mit ihrer Gabel aufspießte.


    »Ich würde dich nicht vergiften«, beteuerte ihr Blythe.


    »Du könntest versuchen, Levi zu vergiften«, hob Rikki hervor, »und ich könnte versehentlich die Kartoffel mit dem Arsen erwischt haben.«


    »Da ist allerdings was dran«, stimmte Blythe ihr fröhlich zu.


    Lev stellte fest, dass er lachte und jetzt locker im Umgang mit Blythe war. Sie hatten zu einem Einvernehmen gefunden. Vielleicht konnte sie sehen – oder fühlen –, dass das, was er für Rikki empfand, echt war. Er merkte, dass er Blythe in den sehr kleinen Kreis von Menschen aufnahm, denen er Zugang zu seinem Leben gewährte. Sie war ein anständiger Mensch mit anständigen Motiven. Und ihm gefiel natürlich, wie sehr sie Rikki in ihr Herz geschlossen hatte.


    »Es wäre dir recht geschehen, wenn ich diesen riesigen und sehr hässlichen Fisch zum Abendessen mit nach Hause mitgebracht hätte«, sagte Lev.


    Rikki steckte einen kleinen Bissen von der Kartoffel in ihren Mund und kaute, schluckte und grinste ihn spöttisch an. »Dieses Ding wäre mir niemals in meine Küche gekommen.« Sie spießte einen weiteren Bissen von der Kartoffel auf. »Die sind gar nicht mal so übel, Blythe.«


    Blythe schlug sich eine Hand aufs Herz. »Ein solches Lob aus deinem Munde.«


    »Das höchste«, gestand Rikki und kaute wieder. »Ich glaube, das schmeckt mir.«


    »Das Rezept musst du mir unbedingt geben«, sagte Lev. »Ich sammele so viele wie möglich. Von sämtlichen Gerichten, die ihr alle für uns zubereitet habt, konnte ich sie nur bei zweien zum Essen bewegen. Sie ernährt sich immer noch vorwiegend von Erdnussbutter.«


    »He!«, protestierte Rikki und warf Blythe einen schnellen, nahezu schuldbewussten Blick zu. »Ich esse jeden Abend diesen Brokkoli.«


    Lev nickte, um zu bestätigen, dass es der Wahrheit entsprach. »Sie tunkt ihn roh in Erdnussbutter.«


    Blythe schüttelte sich. »Egal, wie, solange es klappt. Wenigstens isst du etwas Gesundes.«


    Zum Abschluss der Mahlzeit versuchte Rikki die Wunder zu erklären, die eine Ernährung auf der Grundlage von Erdnussbutter bewirkte, und dass die Kalorienzufuhr ausreichte, damit sie tauchen gehen konnte. Sie aß tatsächlich die ganze Kartoffel, eine grüne Bohne und ein kleines Stück Huhn, bevor sie den Teller wegschob und sich eine Handvoll Erdnussbutterplätzchen gönnte.


    Nach dem Essen warfen sie die Pappteller fort und stellten in der Küche wieder die Ordnung und den makellosen Zustand her, den Rikki brauchte, um sich in ihrem Haus wohlzufühlen. Sie wischten gerade jede Arbeitsfläche blitzblank, als Levs Radar losging. Eine Eule stieß zwei Rufe aus, die von den Bäumen herüberdrangen. Die Vögel schwangen sich auf und flogen lautlos am Küchenfenster vorbei.


    Ich sehe sie. Lev sandte seinem Wachposten die Bestätigung. »Wir haben Gesellschaft«, sagte er.


    Rikki nahm eine steife Haltung ein, und ihr Gesicht drückte Entsetzen aus. Lev dämpfte das Licht im Wohnzimmer und sorgte dafür, dass es genug Schatten gab, in die er gleiten konnte.


    Der Wagen fuhr auf die Haustür zu, etwas, das Lev noch nie erlebt hatte und das ihm sagte, die Besucher kämen zum ersten Mal hierher. Der Sheriff war ein großer, gut gebauter Mann. Er parkte den Wagen nah an der Haustür und ging augenblicklich um ihn herum auf die Beifahrerseite, um seiner Begleiterin beim Aussteigen behilflich zu sein. Einen Moment lang blieb er stehen, sah sich sorgfältig um und musterte den breiten Graben, in dem das geschwärzte Gras unter der dunklen Schicht öligen Wassers verschrumpelt war.


    Der Sheriff nahm den Arm der Frau, als sie auf die Tür zugingen. Seine Bewegungen waren geschmeidig, und sein Blick glitt über das gesamte Anwesen, obwohl er den Eindruck erweckte, der Frau seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erweisen. Lev zog sich zurück, damit Blythe und Rikki die beiden zuerst begrüßen konnten, denn er wollte sich gern ein möglichst klares Bild von dem Paar machen, bevor sie ihn bewusst wahrnahmen.


    Die Frau, die zur Tür hereinkam, war ungeheuer schön und hochschwanger. Sie lächelte Rikki schüchtern an und umarmte ihre Cousine. »Blythe. Wir haben uns viel zu lange nicht mehr in Ruhe gesehen. Du solltest öfter bei uns reinschauen.« Ihre Stimme war lieblich, so sanft wie eine laue Brise.


    Lev erkannte starke Energien auf den ersten Blick. Hannah Drake Harrington war einige Jahre lang ein Topmodel gewesen, das weltweit auf den Titelseiten von Zeitschriften und auf Laufstegen erschienen war, doch trotz ihrer Ausstrahlung wirkte sie ein wenig zaghaft. Er konnte Menschen leicht durchschauen, denn das war eine seiner Gaben, und sie fühlte sich äußerst unbehaglich, ließ es sich jedoch nicht im Gesicht ansehen.


    Der Mann, der mit einer Hand auf ihrer Taille hinter ihr zur Tür hereinkam, hatte ein kräftiges Gesicht und Augen, denen nichts entging. Er sah Lev sofort und taxierte ihn fast ebenso schnell.


    »Hannah, Jonas, Rikki kennt ihr ja beide. Das ist ein guter Freund von ihr, Levi Hammond.« Blythe übernahm es, sie einander vorzustellen. »Levi, Jonas Harrington ist der hiesige Sheriff, und seine Frau Hannah ist meine Cousine.«


    Rikki wich tatsächlich zurück, mit kalkweißem Gesicht. Sie stieß gegen Lev, und er legte seine Hände auf ihre zitternden Schultern. Das fiel ihm schwer, da er immer bewusst darauf achtete, seine Hände frei zu haben, aber sie brauchte seine Berührung. Ich bin hier, Lubov moja, dir kann nichts passieren. Während er ihr gut zuredete, liebkoste er sie innerlich.


    Er griff um sie herum und drückte die Hand, die ihm der Sheriff hinhielt. Jonas hatte einen kräftigen Händedruck, aber er versuchte keine männlichen Spielchen, sondern schüttelte ihm nur kurz die Hand und ließ sie wieder los. Aber er erfasste sowohl, wie Lev Rikki festhielt als auch Rikkis sichtliche Nervosität.


    Hannah lächelte sanft. »Rikki, wie schön, dich wiederzusehen. Wir sind uns vor zwei oder drei Jahren in Judiths Geschäft begegnet, erinnerst du dich noch?«


    Rikki nickte und wies auf das Sofa. »Danke, dass du mitgekommen bist.« Ihre Stimme war gepresst und sehr leise, doch es gelang ihr, gastfreundlich zu wirken.


    »Jonas hat mir von dem Anruf erzählt, und ich dachte mir, ich nutze die Gelegenheit, dich wiederzusehen, obwohl es um eine geschäftliche Angelegenheit geht«, sagte Hannah.


    Es war schwierig für sie. Lev konnte es ihr anhören. Sie war wegen Rikki mitgekommen, um ihr diesen Besuch zu erleichtern. War das ihre Idee gewesen oder die des Sheriffs? Er vermutete, dass der Sheriff dahintersteckte. Ohne jede Vorwarnung sah Jonas ihm geradewegs ins Gesicht und musterte ihn mit seinen klugen Augen, von denen Gefahr ausging. Ein Wiedererkennen.


    Lev hatte Jonas noch nie gesehen, doch er schien Lev wiederzuerkennen. Ein Ding der Unmöglichkeit. Es gab keine Fotos von ihm. Keine Spur des Mannes, der auf der Yacht gestorben war. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie einander noch nie begegnet waren, und doch sah er auf den Zügen des Sheriffs das Wiedererkennen. Er rückte von Jonas ab, ließ seine Hand an Rikkis Arm hinuntergleiten und zog sie zu einem Sessel hinüber, der weiter vom Licht entfernt stand. Dort konnte er sich hinter sie stellen, sich in die Schatten zurückziehen.


    »Sind wir uns schon mal begegnet, Mr. Hammond?«, fragte Jonas, während er neben seiner Frau auf dem Sofa Platz nahm.


    Damit war das Spiel eröffnet. Lev zuckte lässig die Achseln. »Möglicherweise. Ich bin in den letzten Jahren immer wieder mal hier gewesen.«


    Blythe stellte eine Tasse Tee auf den Tisch neben ihrer Cousine und reichte dem Sheriff seine Tasse. Sie machte es sich auf einem Sessel bequem, der den beiden gegenüberstand. »Danke, dass ihr gekommen seid. Ich wollte schon seit einiger Zeit mit dir über diese Angelegenheit reden, Jonas, aber bis zum heutigen Abend hatten wir keine Beweise.« Sie erzählte ihm von Rikkis Eltern, den Pflegefamilien und schließlich vom Tod von Rikkis Verlobten.


    Hannah blinzelte und hatte Tränen in den Augen. »Rikki, es tut mir ja so leid. Wie furchtbar muss das für dich gewesen sein. Ich hatte keine Ahnung.«


    Ihre Reaktion war echt. Lev hielt seinen Blick auf den Sheriff gerichtet. Jonas musste Rikkis Geschichte kennen, doch er hatte niemandem etwas davon gesagt, noch nicht einmal seiner vertrauenswürdigen Frau. Und es war klar ersichtlich, dass er ihr restlos vertraute. Die Liebe zwischen den beiden stand spürbar im Raum. Jonas Harrington ließ sich nicht in die Karten schauen.


    Jonas beugte sich zu Rikki vor. »Er war heute Abend hier?«


    »Es war nicht das erste Mal«, antwortete Lev an ihrer Stelle. Rikki schien die Sprache verloren zu haben; ein leises, ersticktes Geräusch kam aus ihrer Kehle. Er holte ihre beschwerte Decke und stopfte sie um sie herum. Sie brachte ein dankbares kleines Lächeln zustande. »Er war vor etwa einer Woche oben auf dem Hügelkamm und hat das Haus beobachtet. Ich habe die Stelle gefunden, an der er mit Feuer gespielt hat. Und dann haben wir vor ein paar Tagen die Straße abgefahren, die zum hinteren Tor führt, und haben festgestellt, dass er den Lageplan der Farm eingehend studiert hat. Ich glaube, er hat sich mit dem Immobilienmakler in Verbindung gesetzt, der das Nachbargrundstück zum Verkauf anbietet.«


    »Und da sind Sie immer noch nicht auf den Gedanken gekommen, mich zu verständigen?«, fragte Jonas. Sein Tonfall war mild, doch der Blick, den er Blythe zuwarf, war ein klarer Tadel.


    Lev zuckte die Achseln. »Rikki brauchte Zeit, um selbst zu einer Entscheidung zu gelangen.«


    Er achtete darauf, dass sein Gesicht im Schatten blieb, während er sprach, und obwohl er es leicht von Jonas abgewandt hielt, traten einige charakteristische Merkmale besonders deutlich hervor. Seine Finger legten sich auf Rikkis Nacken, um einen Teil der Anspannung von ihr zu nehmen. Sie bemühte sich, das musste er ihr lassen. Er merkte, dass sie dem Gespräch folgte, statt sich in ihren Kopf zurückzuziehen, doch es kostete sie große Anstrengung. Ihre Hände hielt sie unter der beschwerten Decke verborgen, und er wusste, dass sie ihre Fingern schnell drehte.


    »Und heute Abend?«, hakte Jonas nach.


    Blythe setzte den Bericht fort. »Rikki lässt immer die Türen offen, wenn Menschen bei ihr sind, die ihr nahestehen. Wie du sehen kannst, haben wir beim Entwurf des Hauses darauf geachtet, dass man bei offenen Türen einen Blick durch das ganze Haus nach draußen hat, sowohl nach vorn als auch nach hinten. Levi hat bemerkt, dass der Brandstifter dort draußen war, und er ist rausgegangen, um ihn zu stellen.«


    »Und du hast mich nicht gleich angerufen, Blythe?« Wieder war ein klarer Tadel zu hören, zwar sehr ruhig, aber der Mann ärgerte sich gewaltig. »Ihr könntet alle tot sein.«


    Blythe, die normalerweise die Fassung bewahrte, wandte ihren Blick ab, und ihre Wangen röteten sich.


    Rikki ruckelte unruhig unter der Decke herum, und ihre dunklen Augen wurden beinah schwarz. »Sie würde niemals meine Wünsche missachten. Ich hatte Angst davor, Sie anzurufen.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Bisher hatte ich nicht viel Glück mit der Polizei, wenn ich sie davon überzeugen wollte, mir zu glauben.«


    Jonas nickte. »Das kann ich verstehen, Rikki. Ich bin in diesen Polizeiberichten auf ein paar Kleinigkeiten gestoßen, die anscheinend übersehen wurden. Ich habe schon länger befürchtet, dieser Mann würde Sie finden.«


    »Du wusstest über all das Bescheid?«, fragte Hannah.


    Er nahm ihre Hand und nickte. »Blythe hat uns erzählt, sie wollte gemeinsam mit fünf anderen Frauen die Farm kaufen, also lag es auf der Hand …« Er zuckte die Achseln.


    »Du hast Nachforschungen über sie angestellt«, folgerte Hannah.


    »Selbstverständlich.« Er rechtfertigte sich in keiner Weise dafür.


    Das machte ihn Lev sympathisch. Er hätte genauso gehandelt. »Was wurde übersehen?«


    Jonas zog Hannahs Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger, bevor er sie losließ. »Zum einen die Zeitabläufe. Und dass sie sich bei dem ersten Brand schwere Verbrennungen zugezogen hat. Sie musste wochenlang im Krankenhaus bleiben und war so traumatisiert, dass sie anschließend besondere Fürsorge brauchte. Als ihr Hausboot von Flammen verschlungen wurde und ihr Verlobter ums Leben kam, war sie nicht mal in der Nähe. Es gab mehrere Zeugen, die sie unten am Hafen gesehen haben, wo sie ein Boot gereinigt hat.«


    Rikki presste sich eine Hand auf den Mund, schaukelte auf ihrem Stuhl und sprach durch ihre zitternden Finger. »Ich hatte mich verspätet. Es war das erste Mal überhaupt, dass er auf meinem Hausboot war. Es kann vorkommen, dass ich mich von etwas ablenken lasse und nicht merke, wie die Zeit vergeht.« Ihre Stimme klang so, als käme sie aus weiter Ferne zu ihnen. »Ich hätte da sein sollen. Er hat auf mich gewartet. Mir war nicht klar, wie spät es schon war, bis mich einer der Taucher gefragt hat, wo er ist. Normalerweise haben wir das Boot gemeinsam gesäubert, aber er wollte einkaufen gehen, damit wir etwas zum Abendessen haben.« Sie sah Jonas bestürzt an. »Ich koche nicht.«


    Jonas nickte. »Schon gut, Rikki. Ich habe damals alles sorgfältig gelesen und mir Notizen gemacht. Bevor ich hergekommen bin, habe ich das Ganze noch einmal überflogen. Deshalb sind wir nicht gleich losgefahren. Ich glaube, er sucht nach Ihnen, und wenn er Sie gefunden hat, plant er sein Feuer und schreitet dann zur Tat. Nach dem ersten Brand hat es eine ganze Weile gedauert, bis er Sie gefunden hat. Sie sind vom Krankenhaus zu einem Betreuer und von dort aus direkt in eine Pflegefamilie gekommen. Als er Sie gefunden hat, hat er versucht, Sie mit derselben Methode wie bisher zu töten. Es ist Ihnen jedoch gelungen, die Familie zu warnen. Sowohl das Ehepaar als auch der Sohn haben ausgesagt, Sie hätten ihnen das Leben gerettet, aber die Ermittler waren argwöhnisch, weil Sie ihre Fragen nicht zufriedenstellend beantworten konnten. Ihre Version der Geschichte war lückenhaft.«


    Ein Schauer überlief Rikki. Blythe wollte zu ihr gehen, doch Jonas warf ihr einen scharfen Blick zu.


    »Ich fülle die Lücken mit dem aus, was ich mir selbst zusammengereimt habe. Nachdem Sie Ihre Eltern verloren hatten, waren Sie traumatisiert. Da Sie autistisch sind und einen geregelten Alltag brauchen, muss Sie ein weiterer Brand restlos aus der Bahn geworfen haben. Wahrscheinlich waren Sie nicht in der Lage, Fragen zu beantworten.«


    »Das hätte man doch wissen müssen«, sagte Blythe mit gesenkter Stimme zornig.


    »Der Meinung bin ich auch.« Jonas behielt Rikki im Auge und versuchte offensichtlich zu beurteilen, wie sie mit seinem Bericht über ihre Vergangenheit klarkam.


    Rikki feuchtete sich die Lippen an und schluckte schwer. »Keine Sorge, mir fehlt nichts. Ich will nur, dass er geschnappt wird.«


    »Und wieder hat er Ihre Spur verloren, und ich habe den Verdacht, er wurde wütend und hat weiterhin Brände gelegt, wenn auch wahrscheinlich welche, die nicht so publik wurden. Ich habe meinen Schwager gebeten, es für mich zu überprüfen, und es gab etliche suspekte Brände in der Stadt, in der Sie aufgewachsen sind. Aufgegebene Speicherhäuser. Ein leer stehender Laden. Zwei baufällige Häuser, die ebenfalls leer standen. Mehrere Steppenbrände. Ich glaube, er hat sich damit bei Laune gehalten, während er auf Sie gewartet und den rechten Zeitpunkt abgepasst hat.«


    Das war einleuchtend. Lev war sogar ohne diese Information derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen. Der Mann war süchtig nach Feuer. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, Rikki zu töten, hätte er trotzdem niemals aufhören können, Brände zu legen. Auch wenn er sich wahrscheinlich einredete, dann würde er aufhören.


    »Er hat Sie ein drittes Mal gefunden, und wieder ist es Ihnen irgendwie gelungen, die Familie zu retten, und alle sind mit dem Leben davongekommen.«


    Rikki schüttelte den Kopf, und ein kleiner Laut entrang sich ihr. Sie begann langsam zu schaukeln. »Nicht alle.«


    Jonas zog die Stirn in Falten. »Alle sind davongekommen, Rikki«, beteuerte er ihr.


    »Nicht der Hund. Ihr Hund nicht.« Sie war jetzt wieder sehr verstört, und ihre Bewegungen wurden fahrig, ein sicheres Anzeichen für einen bevorstehenden Zusammenbruch.


    Lev kauerte sich vor ihr hin und scherte sich nicht darum, was die anderen dachten. Sieh mich an, Lubov moja, sieh nur noch mich. Bei mir kann dir nichts passieren. Wenn du willst, dass es aufhört, dann sorgen wir dafür. Ich werde sie alle fortschicken.


    Ihre dunklen Augen fanden seine. Rikki wirkte verängstigt, und als er sich innerlich mit ihr in Verbindung setzte, fand er heraus, dass sie einen Rückzug in sich selbst vor den Augen ihrer Besucher mehr als alles andere fürchtete. Das hier war ihr Zuhause, ihr sicherer Zufluchtsort, und sie hatte alles so geregelt, dass sie hier möglichst gut zurechtkam. Sehr sanft nahm er ihre beiden Hände in seine.


    Ihm wurde bewusst, dass sowohl Hannah als auch Jonas mit leisen, sanften Stimmen sprachen. Sie hatten, als sie ins Haus gekommen waren, bereits gewusst, dass Rikki autistisch und auf eine möglichst beruhigende Umgebung angewiesen war. Jonas hatte seiner Frau nichts über Rikkis Vergangenheit erzählt. Bestimmt wusste Hannah jedoch von ihrer Cousine, dass Rikki autistisch war.


    »Brauchen Sie eine Pause, Rikki?«, fragte Jonas.


    Lev hätte den Mann küssen können. Er zeigte Respekt vor ihr. Er wandte sich direkt an sie, nicht an Blythe oder ihn. Sie blinzelte mehrfach, holte tief Atem und sah Lev immer noch in die Augen, als sie den Kopf schüttelte.


    »Es geht schon wieder«, murmelte sie.


    Lev stellte sich wieder hinter sie, nahm ihre Hand und strich mit seinem Daumen über ihr Handgelenk.


    Jonas sprach weiter. »In dem staatlich geführten Heim waren Sie sicher, weil man Sie dort ständig von einem Zimmer ins andere verlegt hat und er nie mit Sicherheit wissen konnte, wo Sie gerade waren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht versucht hat, es herauszufinden, und wahrscheinlich war er ganz schön frustriert. Aufgrund dieser Theorie haben wir uns genauer mit den Jahren zwischen Ihrem sechzehnten Geburtstag und Ihrer Entlassung mit achtzehn beschäftigt. In dem Zeitraum häuften sich die Brände, jedesmal war es Brandstiftung, und die Häuser waren bewohnt.«


    Als sie keuchte, schüttelte er den Kopf. »Die Familien waren nicht zu Hause, als er die Brände gelegt hat, aber ihre Häuser und alles darin wurde zerstört. Er brauchte etwas, um seine Sucht zu befriedigen. Sie wurde immer schlimmer.«


    »Und er hat Rikki die Schuld daran gegeben«, sagte Lev. »Warum?«


    »Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr?«, sagte Jonas. Er sah Rikki an. »Haben Sie eine Ahnung?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich habe selber versucht, eine Antwort darauf zu finden.« Sie sah Lev an. »Wir haben uns beide bemüht, haben immer wieder darüber gesprochen. Ich war dreizehn, als es das erste Mal passiert ist, und, ehrlich gesagt, sogar in der Schule hatte ich Menschen, die mich unterstützten. Ich konnte nicht besonders gut mit der Beleuchtung und dem Lärm umgehen. Ich war in einer Schule, in der behinderte Kinder gemeinsam mit nicht behinderten Kindern unterrichtet wurden, aber das war sehr schwierig. Ich konnte extrem gewalttätig werden, wenn mir jemand in die Quere gekommen ist.«


    »Haben Sie jemals etwas in Brand gesteckt?«


    Jonas warf die Frage so sanft ein, ein geschickter Chirurg mit einem Skalpell, der mit einem sauberen Schnitt zum Mark vordringt.


    Lev fühlte, wie Rikki vor Empörung erstarrte. Er stellte den Kontakt her und fand in ihrem Inneren blinde Wut. Sie wollte ihm ihre Hand entreißen, und er hatte das Gefühl, sie könnte dem Mann ins Gesicht springen, weil sie seine Frage als Beschuldigung auffasste. Er spannte seine Finger enger um ihr Handgelenk und fesselte sie auf diese Weise an ihn, ohne dass es nach außen sichtbar wurde.


    Er versucht dich zu provozieren. Atme tief durch. Er stellt dich auf die Probe und setzt dafür eine klassische Verhörmethode ein. Reagiere nicht darauf. Denk nach, bevor du etwas sagst, und sag ihm dann die Wahrheit.


    Ohne seinen Blick von Rikki zu lösen, wandte er sich an Jonas. Er sprach in einem gesenkten Tonfall und mit samtweicher Stimme, doch es war eine Warnung – die einzige, die er ihm zu geben gedachte.


    »Solche Taktiken können Sie bei Rikki nicht anwenden. Ihre Welt war ein Alptraum, und sie reagiert nicht so, wie andere es im Allgemeinen tun.«


    »Jonas«, setzte Blythe an.


    Rikki drehte ihren Kopf um und sah Jonas erstmals in die Augen. »Ich könnte niemals etwas in Brand stecken.« Sie erschauerte. »Ich kann zum Beispiel keinen Gasofen haben, weil ich keine offene Flamme in meiner Nähe ertrage. Schon als Kind bin ich gewalttätig geworden, wenn ich ein offenes Feuer gesehen habe, und dann habe ich meinen Kopf auf den Boden geschlagen. Es wäre mir absolut unmöglich.«


    »Und doch glaubten Sie, Sie seien dafür verantwortlich.« Jonas beugte sich vor. »In Ihrer Aussage nach dem Tod Ihres Verlobten haben Sie gesagt, vielleicht würden Sie die Feuer auf irgendeine Weise unbewusst entfachen. Was hat Sie auf den Gedanken gebracht?«


    Ihre Zähne begannen zu klappern, und Lev hielt es nicht mehr aus. »Das reicht jetzt«, sagte er und machte deutlich, dass er das Gespräch hiermit für beendet erklärte und dass er hier bestimmte. Falls Jonas beharrlich blieb, würde er es nicht mehr mit Rikki zu tun haben, sondern mit ihm. »Rikki hat die Brände nicht gelegt, und es kann zwar sein, dass sie in der Vergangenheit derart traumatisiert war, dass sie auf den Gedanken gekommen ist, aber mittlerweile weiß sie, dass es nicht so war. Er war hier. Ich habe ihn gesehen. Der Beweis dafür befindet sich außerhalb dieses Hauses.«


    Jonas ließ seinen kühlen blauen Blick über ihn gleiten, doch er nickte nur.


    »Dieser Mann liebt das Feuer nicht nur, er braucht es«, sagte Lev und änderte damit die Richtung der Ermittlung. »Sie werden ihn in einer Berufssparte finden, die es ihm erlaubt, ständig mit Feuer zu tun zu haben.«


    Jonas nickte. »Ich glaube, Sie haben Recht. Er versteckt sich gut sichtbar. Da er Sie jetzt gefunden hat, wird er nicht ruhen, ehe er beendet hat, was er schon vor so langer Zeit begonnen hat.«


    »Er ist verletzt«, sagte Lev mit ruhiger Stimme. »Sein Gesicht hat ein paar Kratzer abgekriegt. Wahrscheinlich schlimm genug, dass es genäht werden muss. Er wird sich bedeckt halten, bis die Wunden verheilt sind und er die Narben verbergen kann.«


    Jonas richtete sich langsam auf, und seine blauen Augen funkelten wie Diamanten. »Sie haben sich mit ihm geprügelt?«


    Lev schüttelte den Kopf. »Nein, ich war zu weit weg und das Feuer war zwischen uns. Er hat auf mich geschossen, aber ich habe gesehen, wie sich zwei Eulen auf ihn gestürzt haben. Vielleicht haben sie ein Nest verteidigt, aber sie haben regelrecht Jagd auf ihn gemacht und sind mit ihren Klauen auf sein Gesicht losgegangen. Ich habe ihn schreien hören.«


    »Dann gibt es also eine Blutspur.«


    »Ja.« Lev sah dem Sheriff deutlich an, dass ihm das zu denken gegeben hatte. Er ließ ihn nicht aus den Augen, und auf seinem Gesicht stand jetzt unverhohlene Neugier, aber er verlangte keine Erklärung dafür, weshalb eine Eule von einem Baum geflogen kommen sollte, um Rikkis Verfolger anzugreifen.


    »Sehen wir uns die Spuren an.« Jonas zog sich aus dem Sessel hoch.
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onas stieg mit lässiger Anmut von der Veranda. Im Lauf seiner Jahre in den Schatten hatte Lev seinesgleichen Hunderte von Malen gesehen. Jonas Harrington hatte viel mehr drauf, als er sich anmerken ließ. Er war ein großer, kräftiger Mann, doch er bewegte sich geschmeidig. Seine Fäuste waren kampferprobt. Er trug seine Waffe, als sei sie ein Teil von ihm. An seine Wade hatte er eine Taschenpistole geschnallt und im Stiefel trug er ein Messer. Er sagte kein Wort, als Lev ihn zu dem geschwärzten Kreis führte, der das Haus umgab.
    


    »Seine Planung war gut durchdacht. Er hat den Boden in einem ganz beachtlichen Tempo mit einem Brandbeschleuniger getränkt«, begann Lev.


    Als er sich umdrehte, schlug ihm eine Faust ins Gesicht. Jonas war schnell, und es war ein Überraschungsangriff, doch Lev gelang es, einen Block gegen seinen Unterarm zu setzen und den Schlag abzuwenden. Im selben Moment ging er näher an den Sheriff heran und versetzte ihm eine harte Eins-Zwei-Kombination in die Magengrube. Dem Mann eine reinzuhauen, war, als schlüge man eine Eiche. Er ächzte, aber er sackte nicht in sich zusammen, und er zog auch keine Waffe.


    »Ich werde dir eine Tracht Prügel verpassen, wie du sie noch nie erlebt hast, du Saukerl.« Jonas schleuderte ihm die Worte ins Gesicht, und in seinem Tonfall schwelte beherrschte Wut.


    Lev erwiderte nichts darauf. Er hatte keine Ahnung, warum der Sheriff ihn verprügeln wollte, aber trotz aller Geschicklichkeit, die der Mann im Nahkampf offensichtlich besaß, konnte sich sein Training nicht an dem messen, das Lev durchlaufen hatte.


    Sie umkreisten einander, zwei grimmige Krieger mit kalten Augen und entschlossenen Gesichtern. Jonas eröffnete den Kampf mit einem hart getretenen Frontkick, den Lev jedoch ablenken konnte. Die kurze Gerade, die gleich darauf folgte, streifte nur sein Kinn, da er es eben noch schaffte, seinen Kopf aus dem Weg zu ziehen. Es war ein fester Schlag, obwohl er ihn nur streifte, und die Kraft dahinter war erschreckend. Sie bewegten sich vor und zurück, blockierten einander und teilten Schläge und gelegentliche Tritte aus. Lev hielt sich zurück, weil er nicht sicher war, worum es hier eigentlich ging. Er konnte Jonas töten, schnell und ohne Umstände, aber dann würde er Rikki und seinen Zufluchtsort verlieren.


    Während sie miteinander kämpften, wurde Lev eines klar – Jonas Harrington besaß Kampferfahrung, aber er war kein Mörder. Er verstand sich aufs Kämpfen, aber er hatte keinen Killerinstinkt. Für Lev bestand kein Zweifel daran, dass er fähig war zu töten, wenn es notwendig war, doch er besaß nicht die Gefühllosigkeit, die man als Killer brauchte. Jonas Harrington kämpfte, weil Levi in seiner Vorstellung etwas getan hatte, wofür er eine Tracht Prügel verdiente. Lev dagegen hatte instinktiv auf sein Training zurückgegriffen. Er sah ein Dutzend Gelegenheiten, den Sheriff zu töten, spielte jede in Gedanken durch und verwarf sie. Ruhig, gelassen und gefühllos.


    »Vielleicht sollten Sie mir sagen, worum es hier eigentlich geht«, schlug Lev vor, als sie sich gerade wieder einmal für einen Moment voneinander gelöst hatten.


    Jonas wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und spuckte Blut aus. »Meine Schwester. Elle Drake. Sie Schuft. Sie haben zugelassen, dass dieser Dreckskerl sie vergewaltigt hat.«


    Lev kannte den Namen Drake, aber keine Elle Drake. Er merkte sich Namen und Gesichter. Der Schlag auf seinen Kopf hatte eine Zeit lang Dinge ausgelöscht, doch seine Erinnerung war bruchstückhaft zurückgekehrt. Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin Elle Drake nie begegnet.«


    Jonas hatte gerade wieder zum Angriff übergehen wollen, doch das hielt ihn zurück. Er stand da und richtete seine kühlen Augen auf Lev, während er mühsam Luft in seine brennende Lunge sog. »Sie sind ein Prakenskij. Diese Augen würde ich überall erkennen. Sie sind Iljas Bruder, und Sie waren auf dieser Yacht. Hannah und Elle würden Sie nicht erkennen, weil sie nicht mit Ihnen rechnen, aber Ilja hat mir erzählt, dass Sie Stavros bewacht haben, diesen Dreckskerl.«


    Lev blieb stumm. Er hatte einen Bruder namens Ilja. Er war der jüngste von ihnen. Männer mit Masken hatten ihn aus den Armen seiner Mutter gerissen, die geschrien und gebettelt hatte, sie sollten ihr das Baby nicht wegnehmen.


    »Elle hat als Geheimagentin gearbeitet und wurde von Ihrem Boss entführt.«


    Levs Magen hob sich. Jetzt erinnerte er sich an sie. Er hatte versucht, sie von der Yacht entkommen zu lassen, als er erkannt hatte, dass Stavros sie an sich bringen wollte. Sie hatten nicht gewusst, dass sie als Agentin arbeitete, aber sie besaß übersinnliche Kräfte, und Stavros war entschlossen, diese Kräfte für seine Zwecke zu nutzen. Stavros war ein Dreckskerl gewesen wie kaum einer und hatte seine Finger in so ziemlich jedem schmutzigen Geschäft, vom Waffen- bis zum Menschenhandel. Außerdem kaufte er Abwehrpläne. Levs Aufgabe hatte darin bestanden, in der Organisation Fuß zu fassen und sich in eine Vertrauensstellung hochzuarbeiten, um sich ein Bild von der vollen Bandbreite der Unternehmungen zu machen und diejenigen zu finden, die Stavros die Frauen, die Waffen und die Geheimnisse beschafften – vor allem die Staatsgeheimnisse.


    Viel hatte nicht mehr gefehlt, aber Lev hatte seinen Auftrag noch nicht abgeschlossen. Und dann war das Schiff gesunken, Stavros war mit ihm untergegangen, und Lev hatte ohne seine Antworten dagestanden. Die Arbeit von Jahren war umsonst gewesen.


    Und was Elle Drake betraf, was war richtiger – einzelne Personen zu retten oder die große Masse? Er hatte sich nie erlaubt, allzu lange über diese Fragen nachzudenken. Er war ein Werkzeug, nichts weiter, das man benutzte und wegwarf. Er blieb stumm und verschloss sich innerlich dem aufsteigenden Schmerz, den unbeantworteten Fragen, den namenlosen Gesichtern von Einzelpersonen, die er sich selbst überlassen hatte. Das Töten hatte ihm nie etwas ausgemacht. Man hatte es ihm anerzogen, ihn dazu ausgebildet und ihn darauf programmiert. Aber die Opfer … sie hinter eine geschlossene Tür in seinem Gehirn zu schieben, war wesentlich schwieriger gewesen.


    Er ließ Jonas zuschlagen. Ein harter Kinnhaken. Heftiger Schmerz durchzuckte seinen ohnehin schon mitgenommenen Schädel. Er schüttelte den Schmerz ab, wich dem zweiten Hieb aus und hob eine Hand. Er konnte das Adrenalin strömen fühlen, lodernd und hell, die Flut von Energien, die sich durch seinen Körper wälzte, und er wusste, dass in seinen Augen arktische Kälte stand, das Glimmen von unterdrücktem Feuer. Er ging mit tiefen Atemzügen gegen seinen Killerinstinkt an und ließ den Sheriff keinen Moment lang aus seinen wachsamen Augen.


    »Diesmal lasse ich es Ihnen durchgehen, weil ich keine Möglichkeit finden konnte, die Frau zu verschonen. Wenn Sie jedoch noch einmal auf mich losgehen, werde ich Sie niedermachen, und dann werden Sie schon sehen, was Sie davon haben. Im Moment sind Sie wütend. Das akzeptiere ich. Aber machen Sie keine Dummheiten. Wenn Sie meinen Bruder kennen, wissen Sie ja, wozu ich in der Lage bin.«


    Er hatte Ilja nicht mehr gesehen, seit sie ihn seiner Mutter aus den Armen gerissen hatten. Sämtliche Jungen hatten darum gekämpft, ihn wieder zurückzuholen – ungeachtet der Waffen, der Fäuste und des Geruchs nach Blut und Tod, der ihnen in die Nase stieg. Nein, er würde sich nicht dafür entschuldigen, wie er gelebt hatte. Nicht bei diesem Mann, der das niemals verstehen könnte. Rikki konnte Levs Sünden akzeptieren. In sie setzte er große Zuversicht, aber er würde keinen anderen Menschen um Vergebung bitten.


    »Wollen Sie mir helfen, den Mistkerl zu finden, der Rikki zu töten versucht, oder sollte ich das besser allein tun?«


    Jonas richtete sich langsam auf. Sein Gesichtsausdruck war unnachgiebig. »Glauben Sie etwa, damit sei der Fall erledigt? Glauben Sie im Ernst, ich ließe zu, dass ein Mörder mir nichts, dir nichts in meine Stadt kommt, wo Elle damit leben muss, ihn täglich zu sehen?«


    »Sie wird die Erste sein, die Ihnen sagt, dass ich meine Arbeit getan habe«, sagte Lev mit ruhiger Stimme. »Es braucht Ihnen nicht zu gefallen und mir auch nicht. Sie haben offensichtlich an Kampfeinsätzen teilgenommen. Wollen Sie mir einreden, keine Unschuldigen hätten jemals gelitten, weil Sie Ihren Auftrag ausführen mussten?«


    »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«


    »Ich habe eine Entscheidung fürs Leben getroffen. Ich bin Levi Hammond, und ich habe die Absicht, mir hier ein Leben aufzubauen.«


    Jonas schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Sie brauchen mir nicht zu glauben. Nur Rikki muss mir glauben. Auf jeden Fall werde ich diesen Mann finden, der eine Bedrohung für sie darstellt, und wenn Sie der Sache aus dem Weg gehen, werden Sie niemals die Leiche finden. Ich hatte die Wahl, ob ich Sie mit einbeziehe oder nicht, und ich habe mich entschieden, Blythe den Anruf machen zu lassen. Levi Hammonds Vorgeschichte ist lückenlos belegt. In ein paar Tagen werden Leute anfangen, sich vage an ihn zu erinnern. Ich kann mir hier ein Leben aufbauen. Ich bin nicht bereit, das aufzugeben, weil Ihnen nicht passt, was ich getan habe.«


    Jonas ließ Levs Gesicht keinen Moment lang aus den Augen, und Lev konnte die Kraft in dem Mann fühlen, die Energien, die ihn umkreisten. Harrington hatte selbst ein paar Geheimnisse. Lev blieb stumm und gab ihm die Gelegenheit, sich zu entscheiden.


    »Sie sind ein kaltblütiger Schuft, Prakenskij. Ein Mann treibt sich in der Stadt herum. Er behauptet, er stellt Nachforschungen zum Tod eines russischen Staatsbürgers an, aber es ist kinderleicht zu erkennen, dass er ein Auftragskiller ist. Wenn er herausfindet, dass Sie hier sind, wird er Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen.«


    Lev lächelte ohne jede Spur von Humor. »Er wird feststellen, dass sich das nicht so leicht machen lässt.«


    Er wartete immer noch. Jonas schien sich nicht über die Gefahr im Klaren zu sein, in der er schwebte, und im Moment begab er sich durch diese Drohung sehr nah an den Rand des Abgrunds. Der grauenhafte Unfall war bereits Schritt für Schritt in Levs Gehirn geplant. Natürlich nicht jetzt, denn die aufgeschürften Knöchel und die blauen Flecken würden geradewegs auf ihn hinweisen, aber Harrington hatte einen äußerst riskanten Job. Es würde sich problemlos machen lassen, ihn in eine der vielen menschenleeren Gegenden zu locken, die es in dieser bewaldeten Region gab, und dort würde der Mann verunglücken.


    Jonas sah ihm lange ins Gesicht. »Ihr Bruder hat sich hier häuslich niedergelassen.«


    Lev passte es nicht, dass sich Vorfreude in ihm regte, die er nicht ganz unterdrücken konnte. Gefühle waren schwer zu beherrschen, wenn man ihnen erst einmal freien Lauf ließ. »Soll das so etwas wie eine Drohung sein?« Er achtete darauf, dass seine Stimme mild klang. »Mein Bruder hat dieselbe Ausbildung durchlaufen wie ich. Er wird das verstehen.«


    »Ihr Bruder ist mit Joley Drake verheiratet. Er ist nicht unbedingt so verständnisvoll, wie Sie glauben«, warnte Jonas.


    Lev zuckte die Achseln. »Dann soll er eben sehen, ob er es gegen mich aufnehmen kann.«


    »Seinetwegen brauchen Sie sich im Moment keine Sorgen zu machen. Er ist mit seiner Frau auf Hochzeitsreise, aber ich kann mir vorstellen, dass Jackson ein Wörtchen mit Ihnen zu reden hat, wenn er und Elle wieder da sind.«


    Lev beschrieb mit einer umfassenden Geste die Farm. »Hier bin ich, und hier bleibe ich. Hier werde ich meine Stellung beziehen. Sollen sie ruhig alle kommen.«


    »Warum ausgerechnet hier? Ziehen Sie doch einfach weiter.«


    »Das ist Rikkis Zuhause. Sie hat sich hier ein Leben aufgebaut, und sie hat hart daran gearbeitet. Ich lasse sie nicht zurück, und ich hole sie nicht aus all dem heraus, woran ihr Herz hängt.«


    »Erwarten Sie etwa von mir, dass ich Ihnen glaube, Sie hätten sich in Rikki Sitmore verliebt?«


    »Mir ist scheißegal, was Sie glauben.«


    Jonas schüttelte den Kopf, wandte sich ab und kehrte Lev den Rücken zu. Seine Körperhaltung sagte Lev, dass der Sheriff auf einen Angriff von ihm vorbereitet war. Lev kauerte sich neben den geschwärzten Streifen. Der größte Teil des Wassers war langsam in den Boden gesickert und hatte schlammiges geschwärztes Gras zurückgelassen, auf dem nur noch stellenweise zwei Zentimeter hoch das Wasser stand. Es roch nach einer Mischung aus Benzin und Rauch.


    Jonas ließ sich Zeit, untersuchte die Gegend gründlich, machte eine Reihe von Fotos, füllte an mehreren Stellen Wasser in kleine Röhrchen und entnahm dann Proben von dem verbrannten Gras.


    »Sie haben gesagt, Sie hätten ihn gesehen?«, hakte Jonas nach, als er sich neben Lev hinkauerte, um noch einmal seine Finger in das Wasser zu tauchen.


    »Er war groß, aber ziemlich schlank. Seine Fußspuren deuten auf ein Gewicht von gut siebzig bis maximal fünfundsiebzig Kilo hin. Er hat sich schnell bewegt, und er ist kräftig. Er hatte einen Flammenwerfer auf dem Rücken, und er muss das Benzin hergeschleppt haben. Er hatte eine Menge Übung. Als ich ihn wahrgenommen habe, war er schon um das Haus herumgerannt.« Und das hieß, dass die Eulen auf der Jagd gewesen waren und den Brandstifter erst bei ihrer Rückkehr entdeckt hatten. Das war sein Fehler gewesen und hätte sie alle das Leben kosten können. Er durfte sich nicht erlauben, sich derart in Rikki zu verlieren, dass seine Instinkte und sein Selbsterhaltungstrieb vorübergehend ausgeschaltet wurden.


    »Wie konnte er das Feuer so schnell entfachen? Der Boden musste von den vorausgegangenen Unwettern mit Wasser vollgesogen sein. Sogar mit einem Brandbeschleuniger …« Jonas ließ seinen Satz abreißen und schüttelte den Kopf.


    »Sie sind mit einer Drake verheiratet. Ich muss davon ausgehen, dass Sie sich mit dem Manipulieren von Energien auskennen.«


    Jonas stand auf, entfernte sich ein paar Schritte von Lev und benutzte seine Taschenlampe, um dort, wo der Brandstifter auf dem Rückweg auf den Hügelkamm gerannt war, zerdrücktes Gras aufzuheben. »Sprechen Sie weiter.«


    »Er manipuliert Feuer.«


    Jonas nahm eine steife Haltung ein, erwiderte jedoch nichts darauf und folgte den Spuren zur Kuppe hinauf. Auf dem Hang konnte man leicht ausrutschen, und dort standen auch noch mehrere tiefe Pfützen. Jonas lief hin und her und besah sich die langen Schritte und deren abruptes Ende an der Stelle, wo der Angreifer herumgewirbelt war, um Schüsse aus seiner Waffe abzugeben. Der Sheriff verbrachte viel Zeit damit, weitere Fotos zu machen und die ausgeworfenen Patronenhülsen aufzuspüren, die er sorgsam einsammelte.


    »Es sieht so aus, als wäre hier ein Damm gebrochen«, bemerkte Jonas, als er um zwei der größeren Pfützen herumlief. »Wo ist bloß all dieses Wasser hergekommen?«


    »Wir hatten Glück. Es hat geregnet.«


    Jonas blickte zu den Wolken auf. »In Sea Haven hat es nicht geregnet und bei uns auch nicht. Wir wohnen nur wenige Meilen von hier. Der Nebel ist dicht, aber für eine solche Überschwemmung reicht es nicht.«


    Er versuchte etwas aus ihm herauszuholen. Eine gute Taktik, aber Lev sagte nichts, da ihm Schweigen nichts ausmachte.


    Jonas seufzte. »Wollen Sie dieses Arschloch nun schnappen oder nicht? Sie müssen mir alles erzählen.«


    »Was hat ein heftiger Regenguss damit zu tun, ob wir ihn schnappen oder nicht?«, konterte Lev. »Außerdem könnte ich ihn auch selbst schnappen. Seine Reifenspuren sind überall. Er hat beruflich mit Feuer zu tun. Sein Gesicht ist zerkratzt und muss genäht werden. Er stammt aus derselben Stadt wie Rikki. Und er hält sich in Ihrer Stadt auf. Ich würde wetten, dass es nicht allzu schwierig sein kann, ihn zu finden.«


    Jonas ging wieder in die Hocke und fand diesmal die Stelle, an der die Eulen den Brandstifter angegriffen hatten. Auf dem nassen Gras waren Blutflecken zu sehen, aber nicht so viele, wie Lev erwartet hatte. Der Regen hatte das Feuer gelöscht, aber er hatte auch Indizien zerstört. Jonas suchte den Boden ab, erst in einem engen Kreis, den er dann langsam ausweitete. Er fand zwei Federn und etliche benutzte Patronen. All das verschwand in Beweisbeuteln und dann ergänzte er seine Sammlung um mehrere Proben von dem Blut. Wieder ließ er sich Zeit und nahm sich den Boden sehr gründlich vor.


    »Worauf zum Teufel hat er geschossen? Auf Sie? Oder auf die Vögel?«


    »Er hat ein paar Schüsse auf mich abgegeben, sowohl von hier oben als auch von dort.« Lev drehte sich um und wies auf die Stelle, wo der Angreifer gestanden hatte. »Dann hat er auf die Eulen geschossen.«


    »Die, die ihn angegriffen haben.« Jonas ließ unverhohlene Skepsis in seine Stimme einfließen.


    »Ich trage keine Eulenfedern mit mir herum«, sagte Lev.


    »Ja klar. Darauf würde ich wetten. Mich würde allerdings interessieren, was Sie tatsächlich in Ihren Taschen mit sich rumtragen«, murmelte Jonas tonlos. Er hatte sich wieder hingekauert und den Schein seiner Taschenlampe auf den Boden gerichtet. »Er ist in diese Richtung hier zur Straße raufgelaufen. Seine Fußspuren sind mit Blutstropfen bespritzt.« Er legte das Maßband an und machte mehrere Aufnahmen von den Abdrücken der Schuhsohlen im Schlamm.


    »Er bevorzugt die Stelle dort drüben«, hob Lev hervor. »Von dort aus kann er Rikkis Haus sehen. Man hat einen prächtigen Ausblick auf die Veranda hinter ihrem Haus, wo sie gern die meiste Zeit verbringt, wenn sie Besuch hat.«


    »Hier hat er sich untergestellt«, sagte Jonas. Er umkreiste den Bereich und leuchtete mit seiner Taschenlampe den Boden ab.


    Lev ließ ihn den kleinen geschwärzten Bereich finden, auf dem der Brandstifter sich mit müßigen Spielchen die Zeit vertrieben hatte, während er Rikki beobachtete. Jonas verbrachte ein paar Minuten damit, Markierungen zu setzen und alles zu fotografieren, wobei er sich auf das Muster konzentrierte, das der Brandstifter hervorgebracht hatte.


    »Er ist ziemlich von sich überzeugt, stimmt’s?«, bemerkte Jonas.


    »Nicht mehr.«


    »Nein«, stimmte Jonas ihm zu. Er richtete sich seufzend auf und drehte sich zu Lev um. »Jetzt wird er wütend sein. Er wird eine Weile untertauchen, bis seine Wunden verheilt sind, aber wenn er zurückkommt, wird er alles auf eine Karte setzen.«


    Lev fragte sich, ob der Sheriff wusste, was das bedeutete. Der Brandstifter würde sich davor fürchten, sich Rikkis Haus zu nähern, wenn die Eulen Wache hielten. Also würde er sich ihr Boot vornehmen. Rikki liebte ihr Boot, und selbst wenn er sie mit diesem Feuer nicht erwischte, würde es ihr wehtun, wenn er ihr das Boot nahm. Und der Brandstifter wollte ihr ganz entschieden wehtun – er wollte sie leiden lassen.


    »Wie konnte sie ihm bisher entkommen?«, fragte Jonas verwundert. »Er muss erbost darüber sein. Wie oft ist sie ihm schon durch die Lappen gegangen? Und wer hasst ein Kind so sehr?«


    »Ein anderes Kind.«


    Jonas stand abrupt auf und fuhr Lev an. »Was zum Teufel haben Sie da gerade gesagt?«


    Lev zuckte die Achseln. »Sie haben gefragt, wer ein Kind so sehr hassen könnte. Bestimmt kein Erwachsener. Welcher Erwachsene könnte einen so immensen Hass auf ein Mädchen von dreizehn Jahren haben? Und ausgerechnet auf eines, das autistisch ist? Diese Angriffe müssen ihr persönlich gelten. Sie wenden sich gegen Rikki. Nicht gegen die Pflegefamilien und noch nicht mal gegen ihren Verlobten. Es geht darum, sie vom Erdboden zu tilgen. Die Erde von ihr zu säubern, sozusagen.«


    »Vielleicht jemand, der es auf autistische Kinder abgesehen hat?«, sagte Jonas versonnen. »Ich werde die anderen Brände in der Vergangenheit daraufhin überprüfen, ob eine der Familien Kinder hat, die autistisch sein könnten.«


    Lev nickte beifällig. »Eine gute Idee. Obwohl …« Er ließ seinen Satz abreißen.


    »Spucken Sie es aus.« Jonas machte Fotos von den Fußabdrücken, die zur Straße hinaufführten, und von dem Profil der Reifen im Schlamm. »Jede Idee ist es wert, gehört zu werden.«


    »Es scheint eine persönliche Sache zu sein. Er siedet vor Hass auf sie. Nicht auf irgendein Kind. Rikki. Er will ihren Tod. Weshalb sonst hätte er leerstehende Häuser wählen sollen, als er geübt hat, weil er sie nicht finden konnte? Warum hat er sich nicht einfach ein anderes autistisches Kind gesucht?«


    Jonas gestand ihm mit einem Stirnrunzeln zu, dass dieser Punkt an ihn ging.


    Der Ruf einer Eule zog Levs Aufmerksamkeit auf sich. Als er nach oben blickte, kreisten die beiden Eulen über ihnen und ihre Flügel schlugen lautlos, während sie tiefer herabsanken.


    »Freunde von Ihnen?«, fragte Jonas.


    Lev antwortete nicht. Die Eulen übermittelten ihm das Bild von Wasser und schaukelnden Booten, und er rannte sofort los. Jonas hielt Schritt mit ihm.


    »Sagen Sie mir, was los ist«, stieß er wütend hervor. »Es ist mein Ernst. Das ist meine Stadt. Für die Leute hier bin ich verantwortlich.«


    »Er ist im Hafen.«


    »Sind Sie bewaffnet?«


    »Ja. Und Levi Hammond hat einen Waffenschein, der ihm das Tragen verborgener Waffen ausdrücklich gestattet.«


    Jonas stieß wieder einen Fluch aus und winkte Lev zu seinem Fahrzeug. »Ich rufe Verstärkung. Erschießen Sie den Mistkerl nicht. Es ist mein Ernst, Levi. Sonst kommt es zu einem unentwirrbaren Durcheinander, und das ist das Letzte, was Sie jetzt brauchen können. Überlassen Sie mir das Schießen, falls sich Schüsse nicht vermeiden lassen. Sie können es sich absolut nicht leisten, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, solange ein Bereiniger in der Stadt ist.«


    »Werden Sie zögern?«


    Jonas warf einen schnellen Blick auf ihn; sein Gesicht war grimmig, sein Mund verkniffen, seine Augen hart. Er drehte den Kopf um, fuhr rückwärts von der Auffahrt und riss mit einer Hand das Steuer herum, während er mit der anderen nach seinem Funkgerät griff. »Welcher Hafen?«


    »Albion.«


    Oh ja. Jonas Harrington konnte und würde Schüsse abgeben. Lev konnte verstehen, warum sich Ilja mit diesem Mann angefreundet hatte. Er war glühend loyal, er fürchtete sich nicht davor, das Kommando zu übernehmen, und er würde tun, was zu tun war, ganz gleich, wie sehr es ihm widerstrebte. Aber er würde es nicht gefühllos tun. Er würde es sich zu Herzen nehmen. Ein gewisses Maß an Respekt stellte sich unwillkürlich bei ihm ein.


    »Und wie viel werde ich einstecken müssen, um hier leben zu können?« Es war ein Zugeständnis. Das Einzige, das er machen konnte. Er wusste, was er mit einem Mann tun würde, der Rikki auch nur ein Haar krümmte. Das hätte er vielleicht gar nicht verstehen können, wenn er ihr nicht begegnet wäre. Jetzt waren sie auf der Schnellstraße, mit Blaulicht und Sirenen. »Vielleicht sollten wir möglichst unauffällig dort anrücken, statt ihn vorzuwarnen. Nur mal so als Denkansatz.«


    »Ich räume uns nur den Weg frei. Bevor wir von der Schnellstraße abbiegen, schalte ich das Blaulicht aus.«


    »Ja, der Verkehr ist ziemlich dicht«, sagte Lev. Außer ihnen war kein Fahrzeug unterwegs.


    Jonas bedachte ihn mit einem Seitenblick, nur einem einzigen. Lev unterdrückte den Drang, laut zu lachen. Jonas strengte sich wirklich an, ihn nicht zu mögen, aber der Mann hatte Sinn für Humor. Wenn Lev es durchziehen wollte – wenn er diesen Mann davon überzeugen wollte, dass er die Absicht hatte, hierzubleiben und in Frieden zu leben –, dann würde er sich auf das Urteil seines Bruders verlassen und Harrington einen Grund dafür geben müssen, ihm zu vertrauen. Leicht war das nicht für ihn. Er war ein Mann, der sich nicht in die Karten schauen ließ. Geheimnisse behielt er für sich, und einem Fremden erzählte er sie schon gar nicht – noch dazu einem amerikanischen Fremden. Er holte Atem und wagte den Sprung ins kalte Wasser.


    »Die Staatsgeheimnisse, auf die ich vorhin angespielt habe, wurden nicht nur von meiner Regierung abgeschöpft, sondern auch von Ihrer. Meines Wissens waren drei Länder daran beteiligt. Jemand hatte es auf einen Ihrer bedeutendsten Wissenschaftler abgesehen, einen Mann namens Wilder. Damon Wilder. Sie haben ihn zu entführen versucht, und sie haben seinen Partner getötet. Es heißt, Wilder arbeitet immer noch für die Regierung, und sie wollen das, was er sich ausgedacht hat, an sich bringen.«


    Aus dem Augenwinkel sah er Harringtons Reaktion. Auf den Namen? Darauf, dass er davon wusste? Jonas sah ihn nicht an, doch seine Körperhaltung hatte sich kaum merklich verändert, und er hörte ihm mit größter Aufmerksamkeit zu.


    »Wir haben eine Entsprechung zu Ihrem Wilder. Ein Mann namens Theodotus Solovjov. Sein Leibwächter, der Gavril Prakenskij heißt, wurde durch sieben Messerstiche ernsthaft verwundet, während er eine Entführung verhindert hat. Er konnte verhindern, dass sie Solovjov an sich gebracht haben, aber er hat sich bleibende Verletzungen zugezogen. Er war gezwungen, in den Ruhestand zu gehen und eine neue Identität anzunehmen, die er brauchte, um am Leben zu bleiben.«


    Kurze Zeit herrschte Stille.


    »Dann war die Jagd auf Stavros und der Wunsch herauszufinden, für wen er gearbeitet hat …«


    »Wer seine Partner waren«, verbesserte Lev.


    Jonas nickte. »Es war eine persönliche Angelegenheit. Ein weiterer Bruder?«


    »Wir werden nicht pensioniert wie andere Leute. Wir sind Teil einer schändlichen Vergangenheit. Keiner weiß so recht, was sie mit uns anfangen sollen. Es ist einfacher, uns zu töten, als sich zu fragen, ob wir die Vergangenheit und die Geheimnisse, deren Träger wir sind, jemals preisgeben würden. Sie trauen uns nicht, und doch sind wir alle auf unsere Art Patrioten. Wir lieben unser Land. Diese Information, die ich Ihnen über Theodotus Solovjov gegeben habe, kann kaum als ein Staatsgeheimnis bezeichnet werden. Sie ist allgemein bekannt, und die Zeitungen haben darüber berichtet, ebenso wie über den Angriff auf Wilder. Mit etwas Arbeit ist es recht einfach, diese Informationen zu finden.«


    »Wissen Sie, wo Gavril ist?«


    Diese Information würde er niemals weitergeben. Sie hatten bei ihrer Begegnung ein Signal für den Notfall vereinbart und es von Bruder zu Bruder weitergegeben. Gavril hatte sich gemeldet. Wenn er wusste, dass er in Sicherheit war, würde Lev sich ebenfalls melden. Er blieb stumm, und Jonas drängte ihn nicht.


    »Jackson ist gemeingefährlich«, bot ihm Jonas dafür an. »Er ist Ihnen nicht ganz unähnlich. Er wird einiges gegen Sie einzuwenden haben. Er kann verdammt gut mit einem Scharfschützengewehr umgehen. Ich habe ihn Schüsse abgeben sehen, die weltweit nur ein oder zwei andere hingekriegt hätten. Sie sollten nicht darauf warten, dass er sich an Sie heranmacht. Er hat Geduld. Er wird den richtigen Zeitpunkt abwarten. Sprechen Sie sich mit ihm aus.«


    Lev stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus. Harrington hatte ihn so weit akzeptiert, dass er ihm eine Chance gab.


    »Er ist in den Flitterwochen und wird eine Weile fort sein, denn er hat vor, eine lange Reise mit Ellen zu unternehmen. Er will ihr mehr Zeit geben, damit sie sich erholen kann, ehe sie nach Hause kommt und sich wieder in Sea Haven einlebt. Somit sollte der Rest der Familie erst mal Zeit haben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Sie hier sind.«


    Es war aber auch eine Warnung – nicht nur ein Zeichen dafür, dass er ihn unter Umständen akzeptieren könnte. »Ich gehe nicht weg. Rikki braucht Blythe und ihre anderen Schwestern. Sie braucht das Tauchen, und sie braucht diese Küste. Hier hat sie all das.« Seine Bemerkung war nüchtern und sachlich, und er brachte sie ruhig und ohne Trotz vor. Er bat nicht darum, dass man ihm vergab oder ihn akzeptierte, nur darum, dass man ihn in Ruhe ließ. Er hatte Rikki und ihre Welt, und in diese Welt passte er.


    Etwa eine halbe Meile bevor er die Abbiegung zum Hafen erreichte, wo die Eukalyptusbäume schweigend standen und im Wind, der vom Meer her wehte, ein wenig schwankten, schaltete Jonas das Blaulicht und die Sirene aus. Sie rasten die lange, gewundene Straße hinunter und durch den kleinen Park zur Hafeneinfahrt. Der Scheinwerfer fiel auf Rikkis Boot und den Mann, der mit einem Fuß auf dem Anlegesteg und mit dem anderen auf der Sea Gypsy stand.


    Er drehte sich um und kam auf sie zugerannt. Der Scheinwerfer strahlte ihn an und zeigte die tiefen Wunden auf seinem wutentbrannten Gesicht. Er hielt eine Waffe in den Händen, die an einem biegsamen Rohr befestigt war, das zu den drei Kanistern führte, aus denen die Vorrichtung auf seinem Rücken bestand. Er besprühte den Wagen des Sheriffs mit Flammen, die ihn sofort in glühende Hitze einhüllten. Einen Moment lang waren sie in der Hölle, denn die Luft wurde aus dem Innenraum gesogen und das sengende Feuer brannte über dem Wagen, und auf dem Boden um ihn herum. Die Sicht schrumpfte gegen null. Sie waren nur noch von Flammen umzingelt, die an dem Fahrzeug hinauf- und über das Dach stiegen.


    »Scheiße!« Jonas machte eine Vollbremsung und riss das Steuer herum, um dem Flammenwerfer zu entkommen. Der Wagen geriet ins Schleudern, und Erdbrocken und Steine flogen hoch in die Luft, aber sie konnten wenigstens wieder atmen.


    Kugeln bohrten sich in die Motorhaube und zerschmetterten die Windschutzscheibe. Ein säuberliches kleines Loch erschien direkt neben Lev, und von dort aus breiteten sich Sprünge wie ein Spinnennetz nach außen über die gesamte Scheibe aus. Beide Männer zogen die Köpfe ein, und Jonas stieß seine Tür auf und hechtete mit dem Gewehr in der Hand auf den Boden und fort von den Flammen. Lev riss sich den Sicherheitsgurt runter, folgte seinem Beispiel und kroch auf dem Bauch über den Sitz, um zu der offenen Tür zu gelangen, während weitere Kugeln den Wagen durchbohrten.


    Jonas erwiderte das Feuer und versuchte, Lev wenigstens eine gewisse Deckung zu geben, indem er in einer geraden Linie durch die Flammen schoss. Ihr Angreifer war in Bewegung; er rannte den Hügel hinauf und sprühte dabei Flammen um sich. Er setzte die Nacht in Brand, ohne jede Rücksicht auf die Häuser oder die Landschaft. Dutzende von Feuer brachen aus, und keine Rikki war da, um den Regen aus den Wolken am Himmel herunterzurufen.


    Lev landete im Schotter neben Jonas, der Befehle in ein Funkgerät bellte. Vermutlich forderte er die Feuerwehr an. Die Bäume und der Boden waren feucht, aber nicht mit Wasser vollgesogen, und der Brandstifter benutzte einen leicht entzündbaren Brandbeschleuniger.


    Der Hügel strahlte leuchtend orange in der Nacht. Die knisternden Flammen sprangen und atmeten, um die Befehle des Mannes zu befolgen. Die Sea Gypsy konnte er nicht kriegen, obwohl er es versucht und die Flammen in einem weiten Bogen versprüht hatte, während er zu den Hügeln gerannt war. Er hatte den Anlegesteg getroffen, der jetzt vom Feuer geschwärzt war, doch das nasse Holz hatte sich nicht entzündet. Schwelende Schleier hingen über dem Anlegesteg, die Hitze vermischte sich mit Kälte, stieg auf und hing da wie ein geheimnisvoller grauer Umhang, der die Boote umgab und den Blick auf den Fluss verbarg.


    Sea Haven und die meisten benachbarten Ortschaften waren zu klein, um eine bezahlte Feuerwehr oder ein eigenes Polizeirevier zu haben. Der Sheriff patrouillierte den langen Küstenabschnitt, und die Besatzung der Feuerwehrfahrzeuge bestand aus Freiwilligen. Jonas wartete nicht auf Verstärkung; er rannte den Hügel hinauf und versuchte sich einen Weg durch die Brandherde zu bahnen, um an den Brandstifter heranzukommen, doch das war unmöglich. Schließlich lief es darauf hinaus, dass Lev und er so schnell wie möglich vorgingen und taten, was sie konnten, um die Umgebung zu retten, während das Feuer den Hügel hinaufzueilen und zu den dichteren Wäldern zu gelangen versuchte.


    Stunden schienen zu vergehen, ehe sie zur Farm zurückkehren konnten. Weitere Fotografien. Aussagen. Die Feuerwehr löschte gründlich die letzten Flammen. Sie mussten Patronenhülsen und die kleinsten Beweisstücke, die aufgesammelt worden waren, eintüten. Beide Männer waren mit schwarzem Ruß überzogen. Der Wagen sah auch nicht viel besser aus, aber er hatte nur äußerliche Schäden davongetragen und fuhr noch. Anscheinend zählte auch er zu den Beweisstücken.


    Als sie erschöpft und mit schmerzenden Kehlen und brennenden Augen zurückkehrten, waren die Frauen verständlicherweise außer sich. Jonas nahm seine Frau mit, und Blythe sah sich beide Männer genau an, ehe sie ging. Lev wartete, bis die Wagen die Auffahrt ein gutes Stück weit hinuntergefahren waren, ehe er sich gestattete, Rikki anzusehen. Ihre Augen verrieten, dass sie geweint hatte.


    Niemand hatte je um ihn geweint. Mit zarten Fingern berührte er ihr Gesicht und beschrieb einen Pfad von ihrem Augenwinkel zu ihrem Kinn.


    »Dann bist du also am Leben«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Das ist gut.«


    »Er ist uns entkommen, Lubov moja. Es ist ihm gelungen, sich uns zu entziehen. Die Bullen suchen ihn, aber sie werden ihn nicht finden. Er hat an vielen Stellen gleichzeitig Brände gelegt, und du warst nicht da, um sie zu löschen.«


    »Komm, stell dich unter die Dusche, und dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.« Sie zog an seiner Hand und schleifte ihn durch das Haus zum Bad.


    Es fiel ihr schwer zu sprechen. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber er konnte sehen, dass sie zutiefst erschüttert war. Er wollte sie beruhigen, doch sie schüttelte nur den Kopf und deutete auf das Badezimmer. Sowie er einen Blick in den Spiegel warf, wusste er, warum. Sein Gesicht war mit Ruß verschmiert, und er roch mit Sicherheit nach Rauch.


    »Ich werfe die Sachen weg, die du anhattest«, kündigte sie an, sowie das Wasser über ihn lief.


    »Ich habe nicht viel zum Anziehen«, hob er hervor. »Vielleicht könnten wir die Sachen waschen.«


    »Ich trage sie raus und packe sie zum Müll.«


    Sie knallte die Tür zu, und er fasste das als ihr letztes Wort auf. Lächelnd hob er sein Gesicht dem Wasser entgegen. Er begann es ebenso sehr zu lieben wie sie. Er ließ sich Zeit und gab ihr den Freiraum, den sie brauchte, um ungestört ihre Tränen der Erleichterung zu vergießen. Sein Herz schlug allerdings heftig bei dem Gedanken, dass sie besorgt um ihn gewesen war – dass sie sich genug aus ihm machte, um vor Sorge um ihn zu weinen.


    Kurze Zeit später tappte er barfuß und nackt aus dem Badezimmer und rubbelte sich das zottelige Haar trocken. Im Lauf der letzten Wochen war es gewachsen. Jetzt hing es ihm um die Augen und von dem militärischen Kurzhaarschnitt war nicht mehr viel übrig. Er würde es sich bei Gelegenheit schneiden lassen müssen, doch er fand, das längere Haar passte gut zu seiner neuen Identität als Levi Hammond.


    »Wo bist du, Rikki?« Er wusste, wo sie war – in ihrem Hängesessel auf der Veranda hinter dem Haus, doch er wollte sie aus reiner Liebenswürdigkeit vorwarnen.


    »Hier draußen«, rief sie zurück. Er hörte das Rascheln, als sie von ihrem Sessel glitt und an die Tür kam, um ihm entgegenzusehen. Sie hatte ganz entschieden geweint. Tränen hatten sich in ihren langen, verklebten Wimpern verfangen und klammerten sich wie flüssige Diamanten daran.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Laskovaja moja?« Seine Stimme klang zärtlich, und er schlang seine Finger um ihren Nacken und zog sie an sich.


    Rikki umarmte Lev und begrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich hatte solche Angst um dich. Warum bist du ohne mich gegangen?«


    »Ich war nicht in Gefahr.«


    »Oh doch, das warst du. Lüg mich nicht an. Ich konnte fühlen, dass du in Schwierigkeiten warst. Ich hätte versucht, mit dir in Verbindung zu treten, aber ich habe gefürchtet, das würde dich ablenken, und du würdest dann erst recht verletzt werden.«


    Er strich ihr über das Haar und begeisterte sich dafür, dass ihr Körper wie flüssiger Samt mit seinem verschmolz. Sie würde ihn immer an das Meer erinnern, stürmisch und sanft, einladend und mysteriös. Wie die Wellen, die an Felsen schlugen, konnte er in eine Million Teile zerbrechen, in Moleküle bersten, in winzigste Partikel zerfallen und ganz und gar in die Wärme ihrer Liebe stürzen.


    »Komm, leg dich mit mir hin«, forderte er sie auf.


    »Lev, ich hatte solche Angst um dich.« Sie blickte zu ihm auf, und ihre dunklen Augen waren mit Tränen getränkt. »Ich wusste nicht, dass es mir so gehen könnte.«


    »Jetzt weißt du, wie es mir mit dir geht. Mit den Gefahren, die du auf dich nimmst, versetzt du mich in Angst und Schrecken, Rikki.«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich herunter, um ihr Küsse abzuluchsen. Ihre Lippen zitterten, und er nahm ihre volle Unterlippe zwischen seine Zähne und zog sanft daran. Sie öffnete den Mund für ihn und nahm alles, was er ihr gab. Ihre schlanken Arme schlangen sich um seinen Hals und hielten seinen Kopf an ihren, während sich ihr Körper an seinen presste.


    »Ich gehe keine Gefahren ein. Ich bin beim Tauchen stets auf Sicherheit bedacht«, flüsterte sie in seinen Mund. Sie küsste ihn mit wachsender Gier, und jeder Kuss wurde länger und fordernder als der vorangegangene.


    »Komm ins Bett, Rikki.« Lev nahm sie an der Hand und zog sie ins Haus, schloss die Tür hinter ihnen ab und führte sie durch die anderen Räume ins Schlafzimmer. Dort blieb er nur kurz stehen, um die Lichter auszuschalten.


    Schwacher Mondschein fiel silbern durch das Fenster und ergoss sich über ihren blassen Körper, als er ihr das Hemd über den Kopf zog. Er zog mit Küssen einen Pfad von ihrem Mundwinkel zu ihrer Brust und hielt die weiche Wölbung auf seiner Handfläche, während er sich daran labte. Seine andere Hand glitt über ihren nackten Bauch, den seine Fingerkuppen sanft massierten. Mit seinen langen, gespreizten Fingern drückte er Besitzansprüche aus, als er die Unterseite ihrer Brust neckte und ihre Reaktion genoss, den Schauer der Erregung, das kleine Beben, das ihren Körper durchzuckte, und das leise Wimmern, das ihm sagte, sie sei bereits feucht für ihn.


    Er zog die Jeans an ihren schmalen Hüften hinunter und nahm ihren Slip auch gleich mit, als er sie an ihren Beinen hinabgleiten ließ. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um Halt zu haben, als sie einen Schritt zur Seite trat und dann vollständig nackt vor ihm stand. Er ging um sie herum und sog ihren Anblick in tiefen Zügen in sich ein. Sie rührte sich nicht, als er sie umkreiste. Seine Finger liebkosten erst ihre Taille, dann ihre Hüfte, rieben ihren Hintern und die Furche zwischen ihrem Hintern und ihrem Oberschenkel. Er liebte es, ihre zarte Haut zu streicheln, und er liebte es auch, dass sie sich ihm so rückhaltlos hingab.


    Als er wieder vor ihr stand, strich seine Hand federleicht über ihre Brüste, und seine Finger schnippten gegen ihre empfindlichen Brustwarzen, bevor sie sich auf den Weg zu der Stelle machten, an der ihre Beine aufeinandertrafen. Seine Hand schlüpfte zwischen ihre Beine, und seine Finger glitten tief in sie hinein, zogen sich dann wieder weitgehend aus ihr zurück, um zu kreisen, bis sich ihr Körper rötete und ihre Atmung sich veränderte. Er fühlte, wie sich ihre glühend heiße Scheide eng um seine Finger schloss und ihre Hüften sich als Reaktion auf ihn bewegten.


    Er schloss die Augen und kostete es aus, ihre seidige Glut zu fühlen. Ihm galt diese Glut. Ihn hieß sie willkommen. Ihre Hände legten sich auf seinen Brustkorb, während sie sich ihm immer wieder entgegenreckte, und sie leckte seine flache Brustwarze. Als seien sie an ein Stromkabel angeschlossen, floss das Knistern von ihrer Zunge aus direkt in seine Lenden. Seine schwere Erektion wurde noch praller und pulsierte voller Vorfreude.


    Lev packte mit einer Hand ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. Er versagte sich nichts, sondern küsste sie immer wieder, kostete gierig ihren süßen Geschmack und schwelgte darin, wie sie sich ihm öffnete und ihn aufnahm. Er schluckte ihr Stöhnen, diesen weichen Klang, der ihn noch härter machte. Manchmal träumte er von diesem Laut und wachte qualvoll steif und prall auf. Wenn er sich ihr zuwandte, empfing sie ihn immer, aber auch wirklich immer, mit Feuereifer.


    »Leg dich aufs Bett, Laskovaja moja, bevor ich jede Kontrolle über mich verliere.«


    Ihre Augen wurden dunkler. Sie legte sich auf den Rücken und lockte ihn mit dem Zeigefinger zu sich. Seine Hand spreizte ihre Schenkel und schon allein die Wärme seines Atems ließ sie aufschreien. Dann schleckte er sie, eine Katze, die auf Sahne aus ist, trieb sie mit seiner Zunge rasch und heftig bis dicht an ihre Grenzen, doch kurz bevor sie zum Orgasmus kam, zog er sich wieder zurück. Er liebte es, wie ihr Körper erschauerte, ihre Hüften sich emporreckten und ihr leises atemloses Stöhnen wie Musik in seinen Ohren erklang. Sie schmeckte wild und frei, und sein Verlangen nach ihr wuchs mit jeder ihrer Bewegungen.


    Tief atmete er ihren Geruch ein, die Duftnote seiner Frau, rieb seinen Bart zwischen ihren Schenkeln und beobachtete, wie die Zuckungen ihrer Erregung durch ihre Beine in ihre Scheide und sogar in ihren Bauch aufstiegen, wo sich ihre Muskeln eng zusammenzogen.


    Lev.


    Das schluchzende Flehen, auf das er gewartet hatte – sein Signal dafür, dass sie zerfloss –, dass er ihre Grenzen noch etwas weiter verschoben und ausgedehnt hatte. Er packte ihren Körper und drehte sie um, warf sie auf den Bauch und zerrte ihre Hüften hoch und wieder an sich, so dass er sie auf allen vieren vor sich hatte. Er ließ eine Hand auf ihrem Rücken liegen und presste ihren Kopf nach unten, so dass ihre Hüften in die Luft gereckt waren.


    Sie keuchte, als er seine pochende Eichel an ihren Eingang presste. Sie stieß sich ihm entgegen und versuchte sich auf seinem dicken Schaft zu pfählen. Er strich mit seinen Fingernägeln sanft über ihren Rücken und ihren Po. Wieder durchlief sie ein Zucken, ihre Beine zitterten, und ihr Körper bebte. Er packte ihre Hüften und stieß sich tief in sie.


    Sie nahm ihn in ihren engen, heißen Hafen auf, hüllte ihn ein und streichelte und liebkoste ihn, während sie langsam seine Invasion zuließ. Jedes Mal wieder gab es diesen köstlichen Moment, in dem sie so eng war, dass er unsicher war, ob er sich seinen Weg in den Himmel gewaltsam bahnen konnte, doch die Blütenblätter entfalteten sich und gestatteten ihm Zugang, sengend heiß und samtweich, aber trotzdem beinah undurchdringlich. Sie packte zu und hielt ihn im Würgegriff, während er tief in sie drang, sich zurückzog und wieder kraftvoll zustieß.


    Er gab einen schnellen, harten Rhythmus vor, und ihre Stellung erlaubte ihm einen noch tieferen Zugang, so dass es sich anfühlte, als hätte er sie für alle Zeiten zusammengeschweißt. Sein Blut wurde heiß, strömte wie flüssiges Gold, sprudelte tief in seinem Inneren auf und breitete sich wie ein Feuersturm der Leidenschaft in seinem Organismus aus. Er beugte sich vor, um ihre Wirbelsäule zu küssen. Diese Bewegung versetzte ihren Körper in Zuckungen, und sie zwängte ihn ein wie ein Schraubstock.


    »Noch nicht, noch nicht«, murmelte sie. »So nicht.«


    Er holte Atem, biss die Zähne zusammen und hielt still. »Sag mir, was du willst.«


    »Ich will dein Gesicht sehen«, flüsterte sie. »Ich muss dein Gesicht sehen.«


    Er biss die Zähne noch fester zusammen, während er sich gehorsam aus ihr zurückzog. Sie schrie auf, als er sie verließ, drehte sich mit gespreizten Schenkeln um, stellte die Füße flach auf das Bett und hob ihre weit geöffneten Knie. Er packte mit einer Hand ihren Hintern, schlang ihr seinen Arm um die Hüften, sah ihr fest in die Augen und begrub sich mit einem einzigen Stoß so tief in ihr, dass er bis zum Heft versank. Lichter und Farben schienen hinter seinen Augen zu explodieren, obwohl er ihr mit weit offenen Augen ins Gesicht sah und das Wunder ihrer Schönheit bestaunte, ihren Blick, ihren Atem, die Röte ihrer Haut, als er sie immer höher hinaufführte.


    Er ließ seine freie Hand über ihre Brüste und ihren Bauch auf den zarten Hügel gleiten, bis sie da lag, wo sie miteinander verbunden waren. Sie wölbte ihren Rücken durch, und ihre Hüften bewegten sich im Rhythmus seiner Hüften. Die Zeit war vorübergehend außer Kraft gesetzt. Nur die Geräusche waren noch da. Die Gerüche. Die Sinneswahrnehmungen. Er löste sich von allem, ließ sich untergehen, gab sich vollständig ihrem leisen Wimmern und Stöhnen und der Liebe in ihren Augen hin. Ihre Scheide umklammerte ihn und hielt ihn fest, als sich das sanfte Plätschern zu Flutwellen auswuchs und sein heißer Samen in sie strömte. Er fühlte die Woge der Lust durch seinen Körper branden, durch ihren Körper, durch ihre beiden miteinander vereinten Körper.


    Er wartete, von ihr umfangen, und rang um Atem. Wartete. Sie sah ihn einfach nur mit glasigen Augen an, mit einem Blick, der so sexy und so hingebungsvoll war, dass sich sein Innerstes nach außen kehrte.


    »Sag es. Ich muss es dich sagen hören«, befahl er und hielt sie unter sich fest.


    Sie tat gar nicht erst so, als verstünde sie ihn nicht. Sie lächelte ihn an, mit diesem Rikki-Lächeln, das ihm den Atem rauben konnte. »Ich liebe dich, du Blödmann.«


    Ein paar Sekunden lang starrte er sie an, und dann wälzte er sich lachend von ihr herunter und zog sie an sich. »Mich hat noch nie jemand einen Blödmann genannt. Mit dir passiert so vieles zum ersten Mal.« Er schlang seine Arme um sie und begrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Schlaf jetzt.«


    »Das werde ich«, murmelte sie schläfrig. Ihre Hand bewegte sich über seine, und sie schliefen gemeinsam ein, ihre Körper dicht aneinandergeschmiegt.
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ev blickte finster, als Jonas Harrington aus seinem Pick-up sprang und Blythe auf der Beifahrerseite hinausglitt. Rikki, die auf ihrem Hängesessel saß, zuckte zusammen, doch sie verbarg es gut, trank einen Schluck Kaffee und sah ihre Besucher über den Rand des dampfenden Bechers an. Um ihr noch mehr Selbstvertrauen zu geben, trat Lev dicht hinter sie und ließ seine Hand lässig auf ihre Schulter sinken.
    


    »Ich hatte gehofft, Sie nicht so schnell wiederzusehen«, sagte Lev zur Begrüßung. Er rieb sich den Kiefer. »Ich bin noch etwas angeschlagen und nicht sicher, ob ich in die nächste Runde gehen möchte.«


    Rikki blickte zu ihm auf und sah ihm mit ihren dunklen Augen forschend ins Gesicht. Er zwinkerte ihr zu.


    Jonas folgte Blythe auf die Veranda. »Ich glaube, ich habe die schlechteren Karten. Sie haben also überhaupt keinen Grund zur Klage. Übrigens hätte ich nichts gegen eine Tasse Kaffee, wenn mir schon keiner etwas anbietet.«


    Rikki errötete. »Tut mir leid. Ich hätte …«


    »Rikki«, unterbrach Jonas sie freundlich. »Ich habe nur Spaß gemacht. Ich bin mit den Drake-Schwestern aufgewachsen und habe meine jüngeren Jahre damit zugebracht, sie zu piesacken. Ich habe also einen Hang dazu, alle zu piesacken, die ich als Familie ansehe. Blythe und ihre Schwestern gehören für mich zur Familie.«


    »Ich hole den Kaffee«, sagte Blythe.


    »Damit ist der Vormittag dann wohl gelaufen«, murrte Lev.


    Rikki sandte ihm unter ihren langen Wimpern den vorwurfsvollen Blick zu, den er erwartet hatte. Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Immer schön anständig sein, was?«


    Er fühlte ihr Gelächter in seinem Kopf, doch sie lachte nicht laut. Unter seiner Hand konnte er spüren, dass ein Teil ihrer Anspannung von ihr abfiel. Er trank einen Schluck Kaffee und wartete darauf, dass Jonas ihm mitteilte, warum er schon wieder hier auftauchte, und diesmal mit Blythe. Der Sheriff hätte Blythe nicht mitgebracht, wenn er nicht geglaubt hätte, sein Besuch brächte Rikki aus der Fassung.


    Jonas blieb stumm, bis Blythe zurückkam. Er musterte den breiten geschwärzten Kreis um Rikkis Haus, während Lev ihn musterte. Er war sichtlich besorgt, wie Rikki auf seine Neuigkeiten reagieren würde. Levs Finger legten sich auf Rikkis Nacken und massierten sanft die Muskeln. Er wollte den Körperkontakt aufrechterhalten.


    »Rikki«, sagte Blythe, als sie dem Sheriff eine Tasse Kaffee reichte, »Jonas möchte mit dir über einen Beamten reden, der dir ein paar Fragen stellen will.« Ihr Gesichtsausdruck war besorgt, als sie zu Lev aufblickte.


    Rikki erstarrte. »Über das Feuer?« Ihre Stimme war gesenkt und klang gepresst. Die Finger einer Hand umklammerten den Kaffeebecher so fest, dass die Knöchel weiß wurden, während sich die andere Hand in den Jeansstoff auf ihrem Oberschenkel krallte.


    Jonas schüttelte den Kopf. »Nein. Hier ist ein Russe, der Nachforschungen über den Tod eines Mannes anstellt, der an Bord der Yacht war, die vor ein paar Wochen vor unserer Küste gesunken ist. Anscheinend ist er nicht restlos davon überzeugt, dass der Mann ertrunken ist.«


    Rikki reagierte nicht so, wie Lev es von ihr erwartet hatte. Sie entspannte sich tatsächlich ein wenig, trank einen Schluck von ihrem Kaffee und sah Jonas fest in die Augen. »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Sie waren an dem Tag tauchen. Offenbar hat er sich bei dem Fischverarbeitungsbetrieb erkundigt und dort hat man ihm gesagt, sie hätten einen Pick-up geschickt, um Ihren Fang abzuholen.«


    Sie zog die Stirn in Falten und neigte ihren Kopf zur Seite. »Ja, klar. Ich erinnere mich. Die Welle kam aus heiterem Himmel, ohne jede Vorwarnung, und hat mich ins Wasser geworfen. Ich habe Glück gehabt. Ich hatte meinen Taucheranzug an.«


    »Er glaubt, dieser Russe hätte überlebt.«


    Jonas sah Lev nicht an, nicht ein einziges Mal. Er wusste ganz genau, dass Levi Hammond der »tote« Russe Lev Prakenskij war, doch er ließ sich nichts anmerken und verriet in keiner Weise, dass er Bescheid wusste. Lev musste Rikki die Wahrheit sagen. Sie musste erfahren, dass Jonas es wusste, doch die Nacht mit ihr war zu perfekt gewesen, um sie durch die Sorge zu beeinträchtigen, was Jonas möglicherweise tun würde. Im Moment schien er anzudeuten, dass er Levi Hammond in seiner Gemeinde akzeptiert hatte. Es mochte zwar ein Waffenstillstand sein, bei dem ihm nicht ganz wohl zumute war, doch damit konnte Lev leben.


    »Das Wasser ist zu kalt«, protestierte Rikki. »Ich bezweifle, dass jemand ohne einen Taucheranzug allzu lange überleben könnte, und schon gar nicht unter den Bedingungen, die an dem Tag geherrscht haben.«


    Sie log nicht rundheraus. Niemand hätte ohne einen Taucheranzug überleben können, jedenfalls nicht lange. Lev unterdrückte den Drang zu erschauern, als er wieder fühlte, wie sich das Meer über seinem Kopf geschlossen hatte, während die Yacht in dem kalten Wasser versunken war. Niemand hatte geschrien; sie waren schlicht und einfach in diesen kalten Abgrund gestürzt, und die Dunkelheit hatte sie eingehüllt. Er war gefallen, in einer nahezu unsichtbaren Blase hinabgeglitten. Der Sturz war ihm endlos erschienen.


    Er hatte versucht zu schwimmen, tiefer nach unten zu gelangen, einen Weg aus dem Sog hinaus zu finden. Die Welle hatte ihn erfasst, ihn umhergeschleudert wie in der Trommel einer Waschmaschine und ihn gegen etwas geschmettert, bis er jede Orientierung verloren und sich so elend gefühlt hatte, dass er nicht mehr wusste, wo er war oder wie er aus dieser Situation herauskommen konnte. Ihre Hände waren erstaunlich kräftig gewesen und hatten ihm Halt gegeben, doch gerettet hatten ihn ihre Augen.


    Er war den Lockrufen der Toten entgegengetrieben. Sie hatte ihn herumgerissen und ihm in die Augen gestarrt. Ihr Blick war entschlossen gewesen. Beruhigend. Bei ihr war er sicher. Er durfte fallen. Er durfte sich geschlagen geben. Er durfte leben. Er würde leben. Sie teilte ihren Atem mit ihm, ihre Luft, die Essenz des Lebens, und hielt ihn die ganze Zeit über mit ihren Augen fest. Er war nicht mehr allein in den dunklen, kalten Tiefen. Sie war da und teilte ihre Seele mit ihm. Dort fand er Vergebung, Erlösung und Hoffnung. All das war da – in Rikki.


    Er fühlte den Druck ihrer Hand, ihren Daumen, der über den Mittelpunkt seiner Handfläche glitt. Blinzelnd wand er sich aus den kalten Tiefen und stellte fest, dass er in ihre Augen blickte. Sie lächelte ihn an, bedächtig und zärtlich. Liebe glitt über ihn und wärmte ihn. Er senkte den Kopf, denn er konnte es einfach nicht lassen, mit seinen Lippen den Mund zu streifen, der ihm zugewandt war. Sein Herz schnürte sich schmerzhaft zusammen. Als er aufblickte, sah er, dass Jonas ihn aufmerksam beobachtete. Sofort verbannte er jegliche Gefühlsregung aus seinem Gesichtsausdruck.


    »Rikki braucht nicht mit einem russischen Funktionär zu reden. Es gibt keinen Grund, weshalb sie das über sich ergehen lassen sollte.«


    »Er wird nicht fortgehen«, behauptete Jonas, »solange er nicht restlos überzeugt ist.«


    »Bringen Sie ihn her«, sagte Rikki. »Ich kann ihm nichts Neues sagen, aber wenn es ihm dabei hilft, seinen Fall abzuschließen und der Familie und den Freunden des Mannes mehr Gewissheit zu geben, dann macht es mir nichts aus.«


    »Rikki …«, warnte Lev.


    »Wenn du es möchtest, Rikki«, sagte Blythe, »dann kann ich bei dir bleiben, während Jonas ihn holt und ihn hierherbringt. Levi, ich weiß, dass du heute einiges zu tun hast, aber ich bleibe bei ihr.«


    Jonas stieß einen kurzen verärgerten Laut aus. Lev wusste, dass der Sheriff ihn erkannt hatte, weil er damit gerechnet hatte, dass es sich bei dem verschollenen Russen um Iljas Bruder handelte. Er hatte gewusst, dass ein Prakenskij auf der Yacht gewesen war, und Prakenskijs waren nicht allzu leicht umzubringen. Ihm passte es nicht, dass Blythe und Rikki ihm gegenüber nicht aufrichtig waren, doch er würde Levi Hammond die Existenzberechtigung nicht absprechen.


    Lev schüttelte den Kopf. »Wenn Rikki mit ihm redet, bleibe ich.«


    »Seien Sie nicht blöd, Mann«, fauchte Jonas mit finsterer Miene.


    Lev sah ihn an, bis der Sheriff die Augen niederschlug. »Ich habe nicht davon gesprochen, dass ich mich zeigen werde.«


    Jonas hob eine Hand. »Sagen Sie kein weiteres Wort. Und Levi Hammond kann ich nur raten, dass er einen gültigen Waffenschein hat und einer Durchleuchtung seiner Person standhält.«


    Lev zuckte lässig die Achseln. »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Seine Stimme klang absolut zuversichtlich. Seine Identität war bereits etabliert, und sämtliche Papiere waren schon in Rikkis Postfach eingetroffen. Er besaß genug Dokumente, um die Welt davon zu überzeugen, dass es Levi Hammond tatsächlich gab und dass eine lange und denkwürdige, wenn auch sehr abwechslungsreiche berufliche Laufbahn hinter ihm lag.


    »Blythe kann nicht bleiben«, sagte Rikki. Als Blythe Einwände erheben wollte, schüttelte sie den Kopf. »Das kommt nicht in Frage. Der Sheriff wird hier sein, und das genügt. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Ich will nicht, dass auch nur die geringste Aufmerksamkeit auf eine von euch gelenkt wird.«


    Blythe protestierte, doch Jonas legte eine Hand auf ihren Arm. »Diesmal bin ich Rikkis Meinung, Blythe. Lasst es uns hinter uns bringen.« Er sah Lev fest an. »Verdrücken Sie sich. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.«


    »Ich werde genau hier sitzen«, sagte Rikki mit einem geheimnisvollen kleinen Lächeln.


    Jonas blickte finster und nickte dann. »Noch etwas. Sagt Ihnen der Name Gerald Pratt etwas? Auf dem Anlegesteg waren Fingerabdrücke, und wir haben sehr schnell eine Übereinstimmung gefunden, indem wir sie mit denen von Leuten verglichen haben, die beruflich etwas mit Feuer zu tun haben, wie beispielsweise Feuerwehrmänner. Gerald Pratt arbeitet in der Region von Big Sur für das Land- und Forstwirtschaftsministerium. Zufällig ist er in derselben Stadt aufgewachsen wie Sie, Rikki. Er wäre damals etwa sechzehn gewesen, als Sie dreizehn waren.«


    Sie runzelte die Stirn und kramte offensichtlich in ihrer Erinnerung. »Ich schwöre, dass ich den Namen noch nie gehört habe. Ich könnte mit ihm zur Schule gegangen sein, aber die Schule war so schwierig für mich, dass ich mich ohnehin nicht an ihn erinnern würde, selbst wenn es so wäre. Ich war das sonderbare Mädchen, das ständig durchgedreht ist. Andere Kinder haben mich oft verspottet, aber ich kann mich nicht an einzelne Namen erinnern.«


    »Er hat keine der Schulen besucht, in denen Sie waren«, sagte Jonas. »Bisher kann ich die Verbindung nicht finden – und ihn auch nicht, aber ich forsche weiter. Ich hatte nicht viel Zeit. Pratt hat letzte Woche gearbeitet, aber im Moment hat er frei und niemand weiß, wohin er gegangen sein könnte. Er hat zwei Wochen Urlaub genommen.«


    »Gerald Pratt«, wiederholte Rikki laut. Sie schüttelte den Kopf und sah erst Lev und dann Blythe hilflos an. »Ich kenne ihn nicht.«


    Sie wirkte so verloren, dass Blythe ihre Arme um sie schlang, sie an sich drückte und ihr tröstliche Worte ins Ohr murmelte. »Wir werden dahinterkommen, Rikki«, beteuerte sie ihr.


    Als sie sich aufrichtete, schüttelte Rikki den Kopf. »Wie könnte ich jemanden so sehr gegen mich aufgebracht haben, dass er nicht nur mich töten will, sondern jeden, aus dem ich mir etwas mache, und doch kann ich mich nicht an die Person erinnern?«


    Jonas ging vor ihr in die Hocke und blickte in die Augen auf, die seinen Augen mit Bedacht auswichen. »Rikki, manche Menschen sind krank. Man weiß nicht, was ihre Motive sind. Wenn sie in einer anderen Realität leben, wird alles, was sie glauben, wahr. Nichts, was ein dreizehnjähriges Mädchen jemals tun könnte, wäre eine Rechtfertigung für die Taten dieses Mannes.«


    »Sind Sie sicher, dass er es ist?«, fragte Lev.


    Jonas schüttelte den Kopf. »Er ist ein Verdächtiger. Wir haben sein Blut, und er hat seine DNA auf den Zigarettenstummeln hinterlassen, aber das heißt noch nicht, dass er den Brand gelegt hat. Es heißt, dass er auf ihrem Grundstück war. Außerdem hat er als Brandbeschleuniger Jet A benutzt, einen Treibstoff mit einer höheren Oktanzahl, der heiß und schnell brennt. Der Typ weiß genau, was er tut.«


    Lev sagte nichts. Wenn Pratts Gesicht von den Eulen aufgerissen worden war, bestand kein Zweifel mehr. Er würde seinen nächsten Anschlag auf Rikki bald unternehmen. Allzu viel Urlaub blieb ihm nicht mehr, und jetzt musste er ihr den Rest geben. Pratt bevorzugte zum Töten das Feuer als Waffe. Da er jetzt wusste, wo Rikki war, würde er zurückkommen.


    »Machen Sie bloß keine Dummheiten«, warnte Jonas Lev, bevor er Blythe zum Wagen begleitete.


    Rikki saß stumm da, schaukelte sanft und bewegte ihren nackten Fuß auf und ab.


    »Laskovaja moja, ich will mit dir über diesen Russen sprechen, der kommen wird, um mit dir zu reden. Ich weiß, dass du dir Sorgen wegen Pratt machst, aber er ist nicht annähernd so gefährlich wie dieser Mann. Er wird sich nicht mit dir unterhalten, er wird ein Verhör durchführen«, sagte Lev. Er nahm ihre Hand und ließ seinen Daumen zärtlich über die Mitte ihrer Handfläche kreisen. »Du musst das nicht tun.«


    Sie wandte ihm ihre wunderschönen dunklen Augen zu, und ihr Blick traf ihn mit voller Wucht. Sein Herz zog sich zusammen. Dort war Mut. Und Entschlossenheit. »Natürlich muss ich es tun. Wenn du sie loswerden willst, dann muss ich diejenige sein, die sie dir vom Hals schafft. Er weiß, dass ich an dem Tag draußen auf dem Wasser war.«


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Lev.


    Sie zuckte die Achseln. »Es braucht dir nicht zu gefallen. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich treffe schon seit langer Zeit meine eigenen Entscheidungen. Wir stehen das gemeinsam durch, richtig?« Sie sah ihn herausfordernd an. »Richtig? Oder hast du geglaubt, ich würde mich nicht durchsetzen, weil du mich für behindert hältst?«


    Seine Augen funkelten grimmig, als er zu ihr herumwirbelte, vor ihr in die Hocke ging, eine Hand auf ihre Kehle legte und mit dem Daumen ihr Kinn zurückbog. »Was zum Teufel soll das denn? Es geht hier nicht um einen albernen Streit, Rikki. Ich äußere meine Meinung, dass es gefährlich ist, und du solltest genug Respekt vor mir haben, um mir in diesen Dingen ein Urteil zuzutrauen. Ich respektiere deine Fähigkeiten im Wasser doch auch.«


    Sie errötete und wich seinem Blick aus. »Es tut mir leid. Mit Auseinandersetzungen habe ich Schwierigkeiten. Diskussionen«, verbesserte sie sich. »Da ich anders bin, denken die Leute ziemlich oft, ich hätte einen niedrigen Intelligenzquotienten und könnte die Situation nicht erfassen. Sie wollen mir meine Entscheidungen abnehmen und sie für mich treffen.«


    »Das gilt nicht für mich«, entgegnete er und wischte sich dann mit einer Hand über das Gesicht. »Okay. Vielleicht gilt es doch auch für mich, aber nicht, weil ich glaube, du seist nicht klug genug, um eine Situation zu durchschauen. Bei mir liegt es daran, dass es mir nicht gefällt, wenn du dich in Gefahr bringst. Glaube mir, Rikki, wenn ein Mann den einzigen Menschen findet, auf den er Wert legt, den einen Menschen, der ihm wichtiger als alles ist und für den sich alles, was er je gesehen, getan und durchgemacht hat, plötzlich lohnt, dann ist der Drang, diese Frau zu beschützen, übermächtig. Wenn dich das stört, dann tut es mir leid, denn es wird im Lauf unserer gemeinsamen Jahre immer wieder passieren.«


    Sie berührte zart sein Gesicht. »Das kann ich akzeptieren. Behandele mich nur nie so, als sei ich nicht intelligent.«


    Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »So dumm bin ich nicht, Rikki. Wenn du das wirklich durchziehen willst, gehe ich jetzt ins Haus und entferne sämtliche Hinweise darauf, dass ich jemals hier gewesen bin. Levi Hammond, der Mann in deinem Leben, ist ständig unterwegs. Er kommt her, wenn er nicht gerade an einem der vielen anderen Küstenabschnitte taucht. Manchmal pennt er hier. Drück dich vage aus.«


    »Ich lasse ihn nicht ins Haus.«


    »Das wirst du tun müssen, wenn es klappen soll. Solange er auf der Veranda ist, kann ich ihn im Visier haben, aber sowie er drinnen ist, wird es schwieriger sein. Geh du also nicht mit ihm ins Haus hinein.« Als sie ihn ansah, seufzte er. »Tu es für mich. Bleib draußen, wo ich dich sehen kann.«


    »Du hältst dich fern, Lev«, befahl sie ihm. »Überlass den ruhig mir.« Sie lächelte geheimnisvoll und doch fast schalkhaft. »Ich bin tatsächlich eine gute Schauspielerin. Und ich kann auf große Erfahrung zurückgreifen. Dieses staatlich geführte Heim, in dem ich war, hat mir alle möglichen wunderbaren Gelegenheiten zum Üben gegeben.«


    Er schmeckte Furcht in seinem Mund. »Hör mir zu, Lubov moja, hör dir genau an, was ich dir sage. Dieser Mann ist der gefährlichste Mensch, dem du jemals begegnen wirst. Er tötet teilnahmslos, ohne jedes Gefühl. Er ist wie ein Roboter. Er macht sich aus niemandem etwas. Er arbeitet nicht auf ein Ziel hin – um Regierungen zu schützen oder um dem Waffenhandel oder dem Menschenhandel Einhalt zu gebieten. Er macht sich nichts aus Drogen. Er tötet. Das ist sein einziger Lebenszweck. Sowie er auf ein Ziel angesetzt wird, gibt er nicht auf, bevor er den Auftrag erledigt hat. Das ist seine einzige Freude – der Sieg, das Wissen, gewonnen zu haben. Das Morden ist sein Siegerpreis, seine Belohnung.«


    Sie blickte finster. »Und dieser Mann ist hinter dir her?«


    Lev nickte. »Es ist seine Aufgabe, abzusichern, dass ich tot bin. Wenn ich ihn töte und er nicht zu denen zurückkehrt, die ihn geschickt haben, werden sie wissen, dass ich noch am Leben bin, und sie werden einen anderen und dann wieder einen anderen schicken, bis ich eines Tages einen Fehler mache. Wenn dieser hier nach Hause geht, wird er ihnen sagen, dass ich tot bin, und sie werden ihm glauben.«


    »Dann wird er genau das tun müssen«, sagte Rikki.


    Lev schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Er hat Hunderte von Menschen verhört. Er kann eine Lüge wittern. Er kennt sich mit Körpersprache aus. Er kennt sich mit den Kleinigkeiten aus, durch die sich Menschen verraten, wenn sie lügen.«


    Rikki lächelte ihn an. »Dann sollte er herkommen, wenn ich allein bin.«


    Seine Eingeweide reagierten mit einem heftigen Protest. Der Gedanke, Rikki mit dem Bereiniger allein zu lassen, war absolut grauenhaft. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Dazu wird es nicht kommen. Er kann den Sheriff mitbringen. Nur so kommt er überhaupt in deine Nähe. Wenn du einen Fehler machst, wird er allein zurückkommen, ohne Harrington, und dann werde ich ihn töten. Was wir anschließend tun, entscheiden wir, wenn es so weit ist.«


    Rikki seufzte. »Weißt du, Levi, du musst dir dieses ganze ›Dann töte ich ihn eben‹ abschminken. Das mag sich zwar für Lev bewährt haben, aber bei Levi wird nichts daraus. So lösen Leute ihre Probleme nicht.«


    Er biss die Zähne zusammen. »Dieser spezielle Fall könnte eine Ausnahme sein.«


    Er kehrte ihr den Rücken zu und ging ins Haus, spülte sorgsam das Geschirr und räumte es weg. Nur Rikkis Tasse ließ er stehen. Viel Essbares gab es nicht im Haus. Blythe hatte die Reste des gestrigen Abendessens schon mitgenommen. Er untersuchte den Inhalt des Kühlschranks. Äußerst spärlich. Es sah ganz entschieden so aus, als wohnte hier nur eine Person.


    Er zog das Bett zügig und geschickt ab, bezog es frisch und steckte das benutzte Bettzeug in die Waschmaschine. Als Nächstes kamen die Badezimmer. Rikki war sehr eigenwillig, was die Bäder anging, und daher waren auch dort kaum Spuren von ihm zurückgeblieben. Er löschte jeden Hinweis auf seine Existenz in ihrem Haus aus. Das war nicht schwierig. Er hatte ohnehin die Angewohnheit, überall, wo er lebte, darauf zu achten, dass er nur wenige Dinge berührte, und die waren schnell abgewischt. Sein Koffer war gepackt und verschwand gemeinsam mit den Waffen, als er das Haus verließ.


    Er ging nicht zu Rikki. Er konnte nicht zu ihr gehen. Er bezweifelte, dass er den Plan in die Tat umgesetzt hätte, wenn er zu ihr gegangen wäre. Er spielte immer noch mit dem Gedanken, den Mistkerl einfach zu erschießen.


    Rikki beobachtete, wie Lev durch den Garten lief und zwischen den Bäumen verschwand. Ein Vogel rief. Ein anderer antwortete. Er trug seinen Koffer, und sie wusste, dass er irgendwo oben in einem Baum sein und das Haus im Auge behalten würde. Aber das war ihre Welt, und niemand, noch nicht einmal ein namhafter Bereiniger, den alle fürchteten, würde ihr Anwesen betreten und ihr nehmen, was ihr gehörte. Sie war der Kapitän ihres Boots, und sie hatte Lev aus dem Meer gezogen. Das hieß, er gehörte ihr. Sie nahm das Seerecht ernst. Sie war für ihn verantwortlich. Sie hatte ihm gesagt, bei ihr sei er in Sicherheit, und so würde es auch sein.


    Sie bewegte ihren Fuß vor und zurück, ließ sich leicht von den kleinen Kreisen hypnotisieren, die sie beschrieb, und gestattete ihrem Geist bewusst, sich darauf zu konzentrieren, dass sich die frühe Morgensonne wie Gold in die kleinen Wasserpfützen ergoss, die im Garten standen. Das Wasser schien zu glitzern und wie Diamanten zu funkeln. Sie blinzelte, um das Bild schärfer, oder, genauer gesagt, unschärfer einzustellen, damit sich die Ränder der Pfützen wie Strahlen auszubreiten schienen.


    Augenblicklich verlor sie sich in der Schönheit der Symmetrie dieser perfekten kristallinen Streifen, die vom Zentrum einer jeden Pfütze in alle Richtungen strahlten. Die Farben wurden kräftig und lebhaft, und kleine Wellen kräuselten die Oberfläche, als die Brise sanft darüberstrich. Das Wasser blendete sie, so dass kleine farbige Lichter hinter ihren Augen explodierten und sie sehen konnte, wie jede Pfütze ein Eigenleben annahm und zu einem dreidimensionalen Bild heranwuchs. In diesen kleinen Wasseransammlungen war eine Welt zum Leben erwacht.


    Lebendige Insekten spielten über dem Wasser, und Schatten schwammen darunter, geduldig und tödlich; sie warteten darauf, dass eines dieser hauchzarten Geschöpfe mit den empfindlichen Flügeln einen Fehler machte. Das Surren der Insekten wurde lauter, bis sie Musikanten waren, die im Takt zu der Brise spielten, die die Oberfläche der Pfütze kräuselte und die Schatten in hektische Bewegungen versetzte. Spalten und Ritzen enthielten unzählige leuchtend bunte Geschöpfe, die auf der Suche nach Nahrung mit Ärmchen, Beinchen und Fühlern umhertasteten.


    »Rikki!« Jonas zerrte sie mit seiner Stimme vom Rande ihrer faszinierenden Welt zurück.


    Ihr Blick war ein wenig verschwommen, und sie blinzelte mehrfach rasch hintereinander. Ihre Augen mieden seine, und sie hielt den Kopf leicht gesenkt, sah an Jonas vorbei und musterte aus dem Augenwinkel den anderen Mann. Sie begann ganz sachte auf ihrem Sessel zu schaukeln. Der offiziell wirkende Mann neben Jonas suchte die Terrasse, den Garten und das Gelände in der näheren Umgebung systematisch und sorgfältig ab. Als er an ihrem Pick-up vorbeiging, warf er einen Blick hinein, und sie hatte das Gefühl, er hätte schon mit diesem einen schnellen Blick jeden Gegenstand im Wagen wahrgenommen.


    Jonas kauerte sich vor sie hin und sprach mit einer sehr sanften Stimme. »Rikki, das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe, Sie wissen schon, der, der Ihnen ein paar Fragen bezüglich des Untergangs der Yacht stellen wollte. Er heißt Petr Ivanov. Er arbeitet für die russische Regierung und stellt Nachforschungen über einen ihrer Männer an, der an Bord der Yacht war. Ich habe ihm erklärt, dass Sie autistisch sind und nicht gern Leute in Ihrem Haus haben. Er wird nichts anfassen, und wir werden nicht lange hier sein. In Ordnung?«


    Sie nickte wiederholt mit dem Kopf und schaukelte eine Spur schneller. Sie war jetzt schon ganz nah an diesem Ort, in ihrer eigenen Welt, in der sie sicher war und niemand an sie herankommen konnte – noch nicht einmal ein Meister im Verhör.


    Petr Ivanov sah ihr lange Zeit ins Gesicht. Ihre Finger waren ständig in Bewegung, drehten sich in seltsamen kleinen Kreisen, und gelegentlich hob sie sie an ihren Mund, um draufzupusten. Einmal, zweimal, dreimal drehen und dann pusten.


    »Sie sind Taucherin?«


    Sie nickte.


    »Seeigeltaucherin? Und Sie waren an dem Tag tauchen, als die Yacht hier vor der Küste gesunken ist?«


    Sie nickte wieder. Die Finger kreisten weiterhin, und nach jeder dritten Drehung blies sie darauf, als pustete sie Kerzen aus. Ihr Blick richtete sich starr auf die Pfütze gleich hinter der Treppe, die zur Veranda führte.


    Petr warf Jonas einen Blick zu. Der Sheriff zuckte die Achseln. »Sie redet kaum mit Menschen und mit Fremden so gut wie gar nicht, und sie hat etwas dagegen, dass Leute ihr Haus betreten oder auf ihr Boot gehen.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es notwendig ist«, sagte Ivanov. »Dieser Mann beutet Frauen aus. Er ist gefährlich. Ich werde wissen, ob er in ihrer Nähe war.«


    »Ich bezweifle, dass sie einen Fremden in ihre Nähe lassen würde, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn in ihr Haus ließe. Sie ist seit fast fünf Jahren hier, und ich war nur ein einziges Mal in ihrem Haus. Die anderen Taucher haben Ihnen doch bestimmt von ihr erzählt.«


    Das Gespräch floss um sie herum. Rikki war immun dagegen. Die Worte waren nichts weiter als ein unbestimmtes Flüstern in ihrem Hinterkopf, während die Insekten und die Frösche ihren Chor wieder anstimmten. Die Pfütze kräuselte sich jetzt nicht mehr, sondern schlug kleine Wellen.


    »Ich muss wissen, was Sie dort draußen gesehen haben«, sagte Petr und schnalzte mit seinen Fingern unter ihrer Nase.


    Rikkis Schaukeln nahm an Heftigkeit zu. Ihre Hände begannen zu flattern, die Finger drehten sich, und dann pustete sie auf ihre Fingerspitzen, als löschte sie Flammen.


    »Sie müssen ihr Fragen stellen, die sie mit ja oder nein beantworten kann«, sagte Jonas. »Und treten Sie zurück. Sie dürfen ihr nicht zu nah kommen.«


    »Haben Sie an dem Tag einen Mann im Wasser gesehen? Jemanden, der lebendig war?«


    Rikki schüttelte heftig den Kopf. »Eine Welle, eine große Welle.« Sie ließ sich davongleiten, in das schillernde Wasser der Pfütze hinein, das sich so lebhaft bewegte.


    Es herrschte Schweigen, während Ivanov zusah, wie ihre Aufregung zunahm. Er seufzte. »Aus ihr werde ich nichts herausholen können. Ich muss das Haus sehen.«


    Das Wedeln wurde heftiger. Das Schaukeln ebenfalls.


    Jonas war außerordentlich sanft. »Dürfen wir uns umsehen, Rikki? Wir fassen auch ganz bestimmt nichts an.«


    Sie schaukelte eine volle Minute lang und nickte dann, ohne ihren Blick von der Pfütze zu lösen.


    Der Russe fluchte und drängte sich an ihr vorbei zu ihrer Küchentür. Sowie er den Türknopf berührte, stieg ein erstickter Laut aus ihrer Kehle auf, ihr einziger Protest. Jonas, der sichtlich zwischen Rikki und dem Russen zerrissen war, folgte ihm ins Haus.


    »Rühren Sie nichts an«, verfügte Jonas. »Sie hat Ihnen die Erlaubnis gegeben, sich umzusehen, das ist alles. Sie …« Seine Stimme verklang, und sie versank vollständig in ihrem eigenen Inneren.


    Sie sah sie nicht fortgehen. Dazu war sie zu tief in sich selbst versunken. In ihrem Bewusstsein waren nur noch die Geräusche ihrer eigenen Welt, in die sie sich zurückzog, wenn der Lärm und der Schmerz zu groß wurden. Dort konnte der Russe sie niemals finden, und er konnte auch Lev nicht finden. Er konnte ihnen nicht in ihr Inneres folgen, ganz gleich, wie gründlich er ausgebildet war. Sie konnte es nicht leiden, wenn jemand ihre »Zusammenbrüche« erlebte, doch diesmal hatte sie zugelassen, dass es dazu kam. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen, und sie schämte sich nicht.


    Komm zurück zu mir, Laskovaja moja. Levs Stimme schimmerte in ihrem Kopf und durchdrang die Wellen, die die Oberfläche der Pfütze kräuselten. Du hast für meine Sicherheit gesorgt, aber jetzt musst du wieder zu mir zurückkommen.


    Die Rückkehr an einen Ort, wo die Farben und die Formen im Vergleich zu dem magischen Wasserreich anfangs so stumpf und verwaschen erschienen, brachte einen gewissen Abschiedsschmerz mit sich.


    »Er wird nicht zurückkommen«, begrüßte Lev Rikki und zog sie in seine Arme. »Das war sehr tapfer von dir, und ich werde es dir nicht vergessen. Niemals.«


    Sie blickte lächelnd zu ihm auf und blinzelte, denn sie war noch ein wenig verwirrt. »Er wird niemals glauben, dass ich dich in meine Nähe ließe. Oder in die Nähe meines Bootes oder meines Hauses.«


    »Warum hast du es getan?«, fragte Lev und pflückte sie aus dem Hängesessel, damit er sie ins Haus bringen konnte. »Warum hast du dir mich ausgesucht?«


    Sie fuhr sein kräftiges Kinn unter dem weichen Bart nach. »Deine Augen. Ich kann geradewegs in dich hineinblicken, und ich kenne dich auf eine Weise, auf die ich einen anderen Menschen niemals kennen könnte.«


    Sie liebten sich den ganzen Nachmittag. Jonas rief an und erkundigte sich nach Rikki. Offenbar war er besorgt, sie hätten sie zu weit getrieben. Er beteuerte ihr, sie hätte Petr Ivanov überzeugt und seine letzte Hoffnung, Lev sei noch am Leben, sei geschwunden. Niemand hatte einen Fremden gesehen. Niemand glaubte, dass jemand in dem kalten Wasser überlebt haben könnte, und es gab keine Spur von einem Überlebenden. Ivanov war nach San Francisco aufgebrochen, um von dort aus nach Hause zu fliegen.


    Lev kochte das Abendessen. Er bereitete mit großer Sorgfalt einen Salat zu, an dem sie bedächtig herumknabberte und alles herauspickte, was ihrer Meinung nach beängstigend aussah. Dazu gab es eine Ofenkartoffel, die ihr schmeckte, und ein kleines Stück Steak. Er musste jedes Gramm Fett von dem Fleisch entfernen, und sie stieß es lange Zeit auf ihrem Teller herum, ehe sie tatsächlich etwas davon aß.


    Am späten Abend lagen sie bei ausgeschaltetem Licht gemeinsam auf dem Bett. Sein Kopf lag auf ihrem Schoß, als er ein Thema anschnitt, auf das er schon seit einiger Zeit zu sprechen kommen wollte. »Weißt du, Laskovaja moja, ich habe nachgedacht. Wir sollten unsere Hochzeit planen. Eine kleine standesamtliche Trauung, hier draußen. Mit niemandem außer deinen Schwestern. Kein Schnickschnack, nur wir.« Lev musterte aufmerksam ihr Gesicht. »Ich bin gut darin, die Erledigung von Formalitäten zu beschleunigen.«


    Ihre Finger hielten in seinem Haar still, und ihre dunklen Augen wurden schwarz. Einen Moment lang war es so ruhig im Zimmer, dass er ihren Herzschlag hören konnte. Er nahm ihren Arm und ließ seine Hand auf ihr Handgelenk hinuntergleiten, wo ihr Puls an seiner Handfläche schlug.


    »Habe ich dir Angst eingejagt, Lubov moja? Das war nämlich nicht meine Absicht. Wir haben doch schon einmal vom Heiraten gesprochen.«


    »Darüber zu reden ist nicht dasselbe wie die Planung.«


    »Weshalb sollten wir warten?«


    Sie feuchtete ihre Lippen an. »Du musst darüber gründlich nachdenken, Lev. Es gibt so viele Dinge, die ich nicht tun kann. Das ist meine Welt, hier, wo wir sind, aber sie ist sehr begrenzt. Ich reise nicht – überhaupt nicht. Hier bin ich zu Hause. Ich habe vor, mein Leben hier zu verbringen. Die Farm und mein Tauchen. Ich arbeite draußen, manchmal gemeinsam mit Lexi, aber ich habe selten Gesellschaft. Ich lebe absichtlich zurückgezogen. Ich brauche festgelegte Alltagsabläufe. Es fällt mir schwer, Veränderungen in meinem Leben zu akzeptieren. Ich kann nicht in Geschäfte gehen, die mit Neonröhren beleuchtet werden – was so ziemlich überall der Fall ist.«


    Er blickte lächelnd zu ihr auf. »Das ist eine lange Liste. Dann lass uns sie mal ansehen. Ich war mein ganzes Leben lang auf Reisen, und ich bin reif für ein Zuhause – auf Dauer. Ich arbeite gern mit den Händen, und das Tauchen liegt mir durchaus. Ich ziehe ein zurückgezogenes Leben vor. In Gegenwart von vielen Menschen fühle ich mich unwohl. Ich habe nichts gegen Routineabläufe im Haus, draußen dürfte es schwieriger sein, aber wir haben einen guten Kompromiss gefunden. Du lässt mich zum Duschen in dein Bad.«


    »Nur weil es seine Vorzüge hat.«


    Sie lächelte ihn an, doch ihr Lächeln war verkrampft. Er hatte ihr ganz entschieden Angst eingejagt. Lev führte ihre Hand an seinen Mund und knabberte zart daran. »Glaubst du, ich werde dich verlassen?«


    Sie blickte finster, und er verspürte einen wahnsinnigen Drang, ihr diesen Ausdruck vom Gesicht zu küssen. Also packte er ihren Nacken und tat genau das; sein Mund bewegte sich über ihre Lippen, küsste sie immer wieder, gab seinem Verlangen, sie zu kosten, nach und verlor sich in der Schönheit ihrer Reaktionen.


    »Laskovaja moja, ich werde die Einkäufe in den Geschäften für uns übernehmen. Ich bitte dich, so an mich zu glauben, wie ich an dich glaube.«


    »Du hast die Freiheit gerade erst gekostet, Lev. Du kannst jetzt überall hingehen. Alle glauben, du seist tot. Du kannst jedes Leben führen, das du dir wünschst. Du kannst jede Frau haben, die du haben willst.« Sie rang sich ein kleines Lächeln ab, und ihre Finger gruben sich in sein Haar. »Eine, die Kinder bekommen kann.«


    Er erstarrte innerlich. Das war es also. Das Problem, wie sie es sah. »Das Leben, das ich mir wünsche, spielt sich genau hier ab. Die Frau, die ich mir wünsche, bist du. Und was Kinder betrifft, habe ich nie in Erwägung gezogen, welche zu haben. Das heißt, falls wir keine Kinder haben sollten, werde ich etwas, woran ich nie einen Gedanken vergeudet habe, auch nicht vermissen.«


    »Wenn wir ein Kind bekämen, hätte ich Angst, es würde so werden wie ich«, gestand sie mit gesenkter Stimme. Er küsste sie wieder, und es tat ihm in der Seele weh.


    »Eine mutige Frau? Eine, die ihren eigenen Weg geht? Eine, die es entgegen jeder Wahrscheinlichkeit schafft?«


    »Es ist schwierig, als anomaler Mensch in einer Welt aufzuwachsen, in der Unterschiede nicht akzeptiert werden. Kleinigkeiten wie eine andere Beleuchtung in den Schulen hätten hilfreich sein können, doch es war einfacher, mich abzuschieben, als das Geld dafür auszugeben. Es hätte auch helfen können, Kindern Verständnis und Toleranz beizubringen. Ich wünsche meinem Kind ein Leben, wie ich es geführt habe, nicht. Versteh mich nicht falsch, Lev, ich beklage mich nicht. Ich glaube nur, wenn ich ein Kind bekäme, wäre die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass es an jedem einzelnen Tag seines Lebens darum kämpfen muss, akzeptiert zu werden.«


    »Mir macht es nichts aus, deine gesamte Aufmerksamkeit für mich zu haben«, sagte er. »Ich will mit dir alt werden, Rikki. Ich bitte dich, dich mir ganz und gar hinzugeben.«


    Ihre Augen wurden sanft und zärtlich. »Wenn das so ist, dann ja. Uneingeschränkt.«


    Draußen rief eine Eule, dann eine zweite. Lev rollte sich vom Bett, sprang auf die Füße, griff nach seiner Waffe und rammte sie in den Gurt, den er auf den Tisch gelegt hatte. Er legte ihn an, zog eine Jacke darüber und rannte los.


    »Ruf Jonas an. Pratt ist hier. Er ist schon verflucht nah. Ich weiß nicht, wie er sich an den Wachposten vorbeigeschlichen hat. Und verschwinde schleunigst von hier, lauf zur Schnellstraße rauf und warte dort.«


    Er nahm sich nicht die Zeit zu überprüfen, ob sie seine Anweisungen befolgte. Ein entschlossener Mörder mit viel Erfahrung konnte gewaltigen Schaden anrichten. Der Brandstifter musste schleunigst aufgehalten werden. Lev folgte diesmal den Bildern, die er von der Eule empfing. Gerald Pratt befand sich in dem Gartenbereich auf dem Hang, der zu Rikkis Haus führte.


    Fluchend raste Lev über das unebene Gelände. Pratt war durch den Hintereingang gekommen. Wie viele Geistesgestörte war auch er gerissen. Er kam von der windabgewandten Seite und achtete sorgsam darauf, die Vögel nicht aufzuscheuchen. Sein Feuer war generalstabsmäßig angelegt. Der Boden war feucht, aber nicht durchnässt, und mit genügend Treibstoff würde es heiß und schnell brennen und sich den Hang entlang direkt auf Rikkis Haus zubewegen.


    Als Lev durch die Bäume lief, stieg ihm ein starker, kräftiger Kerosingeruch in die Nase, der ihm sagte, dass Pratt schon seit einiger Zeit am Werk war. Um ihn herum waren Baumstämme mit der leicht entflammbaren Flüssigkeit bespritzt. Der Brandstifter arbeitete sich um Rikkis Haus herum langsam und sehr sorgfältig vor, denn er wollte erreichen, dass sie dort in der Falle saß. Pratts Verlangen, Rikki zu zerstören, war so übermächtig, dass er nicht gewartet hatte, bis sie in ihrer Wachsamkeit nachließen. Er hatte sich einen neuen Angriffsplan einfallen lassen und ihn augenblicklich in die Tat umgesetzt.


    Kerosin vom Typ Jet A würde die erforderliche Hitze liefern, um den Boden zwischen der dichten Vegetation und Rikkis Haus zu trocknen. Sowie Pratt das Feuer anzündete, konnte er die Flammen manipulieren, bis sie heiß genug brannten, um den Hang hinaufzulaufen und auf ihrem Weg alles zu verzehren, einschließlich Rikkis Haus. Diesmal würde Pratt jeden Fluchtweg dadurch abschneiden, dass er auch die Bäume auf dem Hügelkamm mit Kerosin tränkte. Hätte Pratt nicht die Gabe besessen, Feuer zu manipulieren, wäre Lev weniger besorgt gewesen. Der Boden war nicht so trocken, dass er begierig jeden kleinsten Funken aufgenommen hätte; doch Pratt besaß die Fähigkeit, über sein Feuer zu bestimmen und zu erreichen, dass es heiß genug brannte, um den beabsichtigten Schaden anzurichten. Die Hitze würde hinter den Flammen herumwirbeln, zusätzlichen Sauerstoff erzeugen und dem Feuer Nahrung geben, während es wuchs und alles auf seinem Weg verschlang.


    Mit pochendem Herzen und dem Geschmack der Furcht im Mund verfluchte sich Lev, weil er sich nicht selbst darum gekümmert hatte, dass Rikki in Sicherheit war. Er war derart darauf fixiert gewesen, Pratt aus ihrem Leben zu entfernen, dass er nicht bedacht hatte, sie könnte auf Jonas und die Feuerwehr warten und dadurch in der Falle sitzen. Er blickte zum Himmel auf. Dort waren Wolken, aber sie waren nicht so dicht wie beim letzten Mal. Einige von ihnen schienen grau und dunkel zu sein, aber nicht viele.


    Lev, wo ist er?


    Er atmete auf. Der Brandstifter konnte nicht wissen, dass sie sich lautlos miteinander verständigen konnten. Er drehte den Kopf um, weil er einen Blick über seine Schulter werfen wollte, und trat in eine Pfütze. Der Boden war mit Treibstoff gesättigt. Ihm wurde sofort klar, dass der Mann Gesellschaft erwartet hatte. In seiner Berufsausbildung hatte man ihm die theoretischen Grundlagen von Bränden beigebracht. Mit Sicherheit hatte er sich eingehend mit der Topographie der Farm und der Wälder befasst, von denen sie umgeben war.


    Rikkis Haus wurde als urbane Schnittstelle eingestuft – ein Haus, das von gewaltigen Mengen brennbaren Materials umgeben war. Sie hatte riskanten Bewuchs in der Nähe ihres Hauses gerodet und in einem Umkreis von zehn Metern um das Haus herum nur Pflanzen von niedrigem Wuchs und hoher Feuerbeständigkeit angepflanzt. Ihre Schwestern hatte sie davon überzeugt, es genauso zu halten. Die meisten Pflanzen speicherten Wasser und waren somit ideal, um Dürreperioden zu überstehen und dem Feuer Widerstand entgegenzusetzen. Sie schnitt sie regelmäßig zurück und entfernte jede abgestorbene Vegetation, da sie aufgrund der Feuer in ihrer Vergangenheit extrem wachsam war. Wilde Erdbeeren, Bartfäden und Fuchsien standen näher am Haus, wogegen Pflanzen wie Lavendel, Schafgarben, Gauklerblumen und kleinwüchsige Judasbäume einen mittleren Ring bildeten, der an seinem äußersten Rand von Salbei und kalifornischem Flieder gesäumt wurde. Im ganzen Garten hatte sie Sprinkler und einen riesigen Wasservorrat verteilt.


    Schlag dich nicht in diese Richtung durch, Rikki. Er hat überall Treibstoff vergossen. Und denk daran, er hat einen Flammenwerfer. Sowie er weiß, dass wir aus dem Haus herausgekommen sind und im Wald sein müssen, wird er diesen Brandbeschleuniger anzünden. Ich will, dass du von hier verschwindest.


    Tja, daraus wird nichts werden. Ich ziehe sämtliche Feuchtigkeit, an die ich herankommen kann, in dieser Gegend hier zusammen, sowohl die am Himmel als auch die aus der Erde. Ich kann sie jedoch nicht einsetzen, ehe er angreift. Sowie das passiert, benutze ich den Bewässerungsteich, um ihm seinen Fluchtweg abzuschneiden. Er muss davon ausgehen, dass ihm diese Rückzugsmöglichkeit bleibt. Ich lasse unsere Farm nicht abbrennen. Der Sheriff und die Feuerwehr sind auf dem Weg. Ich habe meine Schwestern aufgefordert, sofort zu verschwinden.


    Diese Frau war einfach unglaublich. Unter Beschuss blieb sie ruhig und entschlossen. Sie konnte es gegen einen Russen aufnehmen, der in Verhörtechniken ausgebildet war, und das, was andere als eine Schwäche ansahen, als ihre größte Stärke einsetzen. Ungeachtet der Gefahr lief sie ebenso ruhig und entschlossen in die Nacht hinaus und arbeitete mit ihm zusammen, um die Farm zu retten. Natürlich hatte Pratt einen Fluchtplan. Er würde die Hügel und den Wald in Brand setzen. Er musste sich also einen sicheren Weg für seinen Rückzug offen gehalten haben.


    Lev bewegte sich dicht über dem Boden langsam in einem Halbkreis und ließ sich von den Vögeln eine klare Vorstellung davon übermitteln, wo der Brandstifter im Moment zugange war. Er bewegte sich lautlos voran, da er wusste, dass Pratt, wenn er ihn kommen hörte, sofort seinen Flammenwerfer einsetzen würde.


    Rikki musste draußen sein, auf ungeschütztem Gelände. Wenn sie zwischen den Bäumen stünde, könnte sie niemals die Wolken an einem Ort versammeln. Er wusste nicht, was schlimmer war – der Gedanke daran, dass sie sich in den Wäldern aufhielt, wo Pratt von einem Moment auf den anderen den gesamten Wald in ein tosendes Flammenmeer verwandeln konnte, oder dass sie sich auf offenem Gelände aufhielt, wo sie ein leichtes Ziel für einen Schuss abgab. Er konnte sie nicht sehen, als er sich durch die Bäume und das Gestrüpp vorarbeitete, um zu dem tieferen Tal zu gelangen, in dem der Bewässerungsteich angelegt worden war.


    Auf der anderen Seite des Tals, gut vierzig Meter weit entfernt, konnte er Pratt sehen, der das Kerosin aus einem Tank auf seinem Rücken versprühte. Der Brandstifter besprengte großzügig die Sträucher, die zum ersten Schutzring um Rikkis Haus führten, dem Salbei. Pratt tränkte etliche Bereiche, während er um den äußeren Rand ihres privaten Gartens rannte. Dann zog er seinen Tornister ab, stieß ihn in der Nähe der Straße, die zum Teich hinunterführte, aus dem Weg und schnallte sich den Tornister seines Flammenwerfers auf den Rücken.


    Lev zielte auf die Schläfe des Mannes. Ehe er den Schuss abgeben konnte, stolperte Pratt jedoch über einen breiten Ast, der ihm im Weg war, fiel hin und verschwand somit aus Levs Sicht. Orangerote Flammen sprangen empor und entzündeten die Benzindämpfe. Die Welt um sie herum explodierte. Das Benzin auf den Bäumen um Lev herum entzündete sich, und Flammen sprangen in die Luft, bis er nichts anderes mehr sehen konnte. Sengende Hitze umgab ihn. Der Sauerstoff war aufgebraucht, da er die hungrigen Flammen speiste und in das Feuer strömte, und Lev keuchte, weil nichts für ihn übrig blieb. Er ließ sich in der Hoffnung auf den Boden fallen, dort noch atmen zu können.


    Ich sitze in der Falle.


    Auf genau diesen Moment war Rikki vorbereitet. Der Himmel riss direkt über dem Wald und dem kleinen Hang auf, den Pratt für einen Angriff so sorgfältig vorbereitet hatte. Rikki hatte den Regen über exakt dem Bereich konzentriert, den der Brandstifter mit Kerosin getränkt hatte. Wasser prasselte auf Lev herab, klatschte ihm das Haar an den Kopf und rann an seinem Nacken hinunter. Er war sofort von Kopf bis Fuß klatschnass. Das Tosen, das ihn umgeben hatte, als das Feuer zum Leben erwacht war, wurde zum Zischen einer Schlange. Es schien keine einzelnen Regentropfen zu geben, sondern ganze Eimer voller Wasser, die sich über die Bäume und über seinen Kopf ergossen.


    Der Regen fiel, soweit Lev das beurteilen konnte, an zwei Stellen in starker Konzentration. Er konnte nur mit Mühe durch den dichten grauen Schleier sehen, doch Wasser strömte in den Bewässerungsteich, der bereits randvoll war und jetzt über seine Ufer trat, und auf die Bäume und das enge Tal. Das Tal war ein Trichter, der das Wasser auffing, das vom Hang rann, und es wie einen reißenden Fluss zur Straße und zum Teich sandte. Wasser sprudelte aus dem Untergrund und trug noch mehr zu den großen Vorräten bei, die schnell anstiegen und heftig schäumten.


    Lev kroch auf allen vieren durch die Bäume zum Waldrand. Er konnte keinen sicheren Schuss auf den Brandstifter abgeben, und er wollte ihm keinen Hinweis auf seine Gegenwart liefern; daher setzte er seinen Weg durch schwelendes Gestrüpp fort. Pratt rang darum, auf die Füße zu kommen, wurde jedoch von einem großen, abgebrochenen Ast, der sich überschlug, wieder zu Boden geworfen. Er wälzte sich herum, schien sich einen Moment lang verfangen zu haben und kämpfte dann wieder darum, sich auf die Beine zu ziehen.


    Wasser strudelte um seine Knöchel herum, stieg schnell und strömte jetzt aus der weit verzweigten Sprinkleranlage der Farm. Wasser kam vom Dach von Rikkis Haus geflossen und strömte durch die Abflussrinnen in die Kanäle, die zu den Gräben führten. Das gesamte Gebiet war so angelegt worden, dass das Wasser erhalten blieb. Jeder Graben führte zu dem Überlauftrichter, in dem Pratt gefangen zu sein schien. Er ließ seinen Flammenwerfer noch einmal halbherzig sprühen, doch er wusste, dass er dagegen nichts ausrichten konnte.


    Lev benutzte seine Ellbogen, um sich durch den Schlamm und das Gras voranzubewegen und sich in eine Position für einen Schuss zu bringen. Pratt zuckte plötzlich zusammen, riss seinen Kopf herum und blickte den Hang zu Rikkis Haus hinauf.


    Sie stand auf der Kuppe des Hügels, ihr Gesicht dem Himmel zugewandt, und ihre Hände bewegten sich anmutig, als sie ihre wilde Symphonie dirigierte. Der Regen reagierte auf ihre Befehle, und bei jedem dritten Takt hob sich ihre rechte Hand mit geöffneter Handfläche. Sie sah aus wie eine antike Priesterin, die der Regengöttin huldigt. Lev versuchte, ihr eine Warnung zuzurufen, doch ein Donnerschlag ertönte, und der Wind peitschte den Klang seiner Stimme fort. Pratt warf den Abzugsmechanismus des Flammenwerfers fort und zog eine Pistole.


    Ohne jedes Zögern feuerte Lev mehrere Schüsse hintereinander ab, obwohl er wusste, dass der Winkel falsch war, aber ihm ging es nur darum, den Mann von Rikki abzulenken. Er sprang auf und gab im Laufen weitere Schüsse ab, während er auf den Brandstifter zurannte. Pratt wandte sich der unmittelbaren Bedrohung zu und schoss auf Lev. Er war genauso blind wie Lev und versuchte durch den strömenden Regen die verschwommene Gestalt zu sehen, die auf ihn zukam. Da er Lev nicht sehen konnte, drehte er sich halb um und schoss auf Rikki. Das Wasser sprudelte jetzt um seine Knie.


    Lev kam schlitternd zum Stehen, als er begriff, dass er mitten in die geballte Kraft des Wassers hineinrannte. Er rammte ein neues Magazin in seine Pistole, kniete sich hin und versuchte einen gezielten Schuss abzugeben, doch als daraus nichts wurde, schoss er, um Pratts Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


    Pratt steckte in Schwierigkeiten, und er wusste es. Er gab mehrere Schüsse auf Lev ab und unterließ dann jeden weiteren Tötungsversuch, da sein Selbsterhaltungstrieb über das Verlangen nach Vergeltung siegte. Das Wasser kroch an seinen Schenkeln hinauf und jetzt war die Strömung so kräftig, dass sie an ihm riss und ihn zu dem Teich trieb. Noch immer hatte er seinen schweren Tornister umgeschnallt, dessen Schnallen er in dem strömenden Regen nicht öffnen konnte.


    Er fiel wieder hin, überschlug sich und wurde von dem Tornister zu Boden gezogen. Er trug Stiefel, die sich mit Wasser gefüllt hatten. Seine dicke Jacke und seine schwere, durchnässte Kleidung stellten ein weiteres lästiges Gewicht dar. Die Strömung riss ihn geradewegs über das Ufer in den Bewässerungsteich. Er ging unter, kam mit einem dünnen Schrei des Entsetzens an die Oberfläche und ging wieder unter.


    Rikki brach auf der Kuppe des Hügels zusammen, und Levs Herz blieb fast stehen. Er kroch durch den glitschigen Schlamm, um zu ihr zu gelangen, und versuchte dabei, Pratt im Auge zu behalten. Der kam noch einmal an die Oberfläche, rollte sich wie ein schwerer Baumstamm herum und verschwand wieder, diesmal mitten im Teich. Lev erreichte Rikki. Sie lag mit offenen Augen auf dem Rücken und starrte in den herabströmenden Regen. Ohne ihre Inszenierung ließ der Regen nun beträchtlich nach.


    »Hat er dich getroffen?« Seine Hände glitten über ihren Körper.


    »Meine Wade brennt wie Feuer.«


    Sie war bemerkenswert ruhig, während er sich vom Wahnsinn gepackt fühlte. Er zerschnitt ihre Jeans nahezu panisch mit der Spitze seines Messers, um den Schaden zu sehen. Die Kugel hatte sie kaum gestreift und mehr Jeansstoff als Haut erwischt. Lev ließ den Kopf hängen, und sein Magen hob sich. Ihm blieb keine Zeit, um sich zu übergeben, denn er hörte ein Geräusch über ihnen, und sofort drehte er sich mit erhobener Waffe um. Jonas tauchte auf, flankiert von mehreren anderen Männern. Lev legte seine Pistole schlicht und einfach auf den Boden und hob Rikki auf seine Arme. Als er die Veranda erreichte, hatte es aufgehört zu regnen.


    Einige Stunden später hatte ein Team die Leiche geborgen und Beweismaterial zusammengetragen, und Jonas kam. Er schloss sich ihnen auf der Veranda hinter dem Haus an, um ihre Aussage aufzunehmen. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Rikki?«, fragte Jonas sanft. »Hat ein Sanitäter die Wunde angesehen?«


    »Ja, Blythe kam vor zwei Stunden her und hat darauf beharrt. Sie hat Ihrer Mannschaft Kaffee bringen lassen.«


    »So ein Pech, dass Pratt mit dem Tornister auf dem Rücken in den Teich gefallen ist. Er hatte nicht die geringste Chance«, bemerkte Jonas.


    »Von Pech würde ich in dem Fall nicht reden. Und ich will meine Pistole wiederhaben, wenn Sie mit Ihrer Ermittlung fertig sind.«


    Rikki blieb stumm. Sie hielt den Kopf gesenkt und hatte ihr Gesicht mit ihren Händen bedeckt. Lev und Jonas tauschten über ihren Kopf hinweg einen langen Blick miteinander aus.


    »Es dauert nicht mehr lange, bis sie alle fortgehen, meine Süße«, murmelte Lev.


    Sie schaukelte stumm auf ihrem Sessel, und er kniete sich neben ihr auf die Veranda und schlang ihr seine Arme um die Schultern, zog sie an sich und schützte sie mit seinem Brustkorb und mit seinen Armen.


    »Rikki«, sagte Jonas leise. »Gerald Pratt und seine Familie waren in denselben Autounfall verwickelt wie Sie und Ihre Eltern, kurz vor Ihrem dreizehnten Geburtstag – in die Massenkarambolage auf der Schnellstraße. Erinnern Sie sich an diesen Unfall?«


    Lev fühlte, wie sie tief Atem holte. Sie nickte, doch sie hob den Kopf nicht.


    »Der Sitmore-Wagen ist von hinten in den Pratt-Wagen reingefahren und hat diesen in die Luft geschleudert. Er hat dann einen Tanklaster gerammt und sich durch die Funken entzündet, die von einem anderen Fahrzeug aufgestoben sind, weil es an einer Leitplanke entlanggeschrammt ist, Metall an Metall.«


    »Überall war Feuer«, murmelte sie mit der Stimme eines Kindes. »Auf allen Seiten um uns herum. Meine Mutter war verletzt. Menschen haben geschrien. Ein Wagen ist mit voller Kraft von hinten in unseren Wagen reingefahren und hat uns in den Wagen vor uns gestoßen. Der Lärm war fürchterlich.«


    »Deine Eltern hatten keine Schuld an dem Unfall und du erst recht nicht. Für jeden, der den Bericht liest, ist klar ersichtlich, dass das Problem mit dem Zusammenstoß von zwei Lastwagen begonnen und hinter ihnen eine Kettenreaktion ausgelöst hat. Die Sicht war schlecht, die Straßen glatt, und es kam zu einer Katastrophe.« Jonas fuhr sich müde mit der Hand durchs Haar. »Jetzt ist er fort, Rikki, und er kann keinem mehr etwas antun, den Sie lieben.« Als sie stumm blieb, seufzte er und wollte sich abwenden.


    Rikki setzte sich auf und zog ihre Schultern zurück. »Warum wollte er meinen Tod und den meiner Familie?«


    Jonas zuckte die Achseln. »Wer weiß, was seinem Verstand zugestoßen ist. Er saß mit seinen Eltern in einem brennenden Wagen, jemand hat ihn rausgezogen, aber er hat sie in dem Feuer sterben sehen. Anschließend ist Feuer für ihn zur Besessenheit geworden. Er hat Kurse belegt, ist in jungen Jahren zur freiwilligen Feuerwehr gegangen, hat seine Ausbildung fortgesetzt und dann für das Land- und Forstwirtschaftsministerium gearbeitet.«


    Blythe kam aus dem Haus und legte eine Hand auf Rikkis Schulter. »Ich gehe nach Hause, Liebes. Sieh zu, dass du schläfst.«


    »Danke für den Kaffee«, sagte Jonas. »Wir wussten ihn alle zu schätzen.«


    Sie sahen ihr nach, als sie losfuhr, doch sie waren zu müde, um aufzustehen. Rikki lehnte ihren Kopf an Levs Schulter und sah Jonas an. Sie sah ihm erstmals tatsächlich in die Augen. »Er hat meiner Familie die Schuld daran gegeben und wollte, dass wir auf dieselbe Weise sterben, stimmt’s?«


    Jonas nickte. »Ich glaube, ja. Er hat sein Leben vergeudet, um einen Unfall zu rächen. Es war nichts weiter als ein unglücklicher Zufall, dass der Wagen Ihrer Familie direkt hinter dem Wagen seiner Familie war. Sehen Sie zu, dass Sie schlafen, Sie wirken beide erschöpft. Und sehen Sie sich vor mit dieser Wunde, Rikki, damit sie sich nicht entzündet.«


    Lev hielt Jonas seine Hand hin. »Danke.«


    »Das ist mein Job«, sagte Jonas und schüttelte ihm die Hand, bevor er sich abwandte.


    Lev hob Rikki auf seine Arme und trug sie in das Haus, in dem sie beide wohnten.
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ikki erwachte summend. Lev blieb einen Moment liegen und lauschte der Freude in ihrer Stimme. Am vergangenen Abend hatte sie über ihrem Gezeitenbuch gegrübelt und mehrfach die Wetteraussichten überprüft. Sie rollte sich herum und sah ihn an. Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. Er ließ seine Hand über ihren Kopf gleiten, strich über ihr dichtes, wildes, seidenweiches Haar und ließ sich in einer Woge von Liebe versinken.
    


    Sie lächelte. Sein Herzschlag setzte aus.


    »Heute ist ein perfekter Tag. Ein Tag zum Tauchen.«


    Die Freude in ihrer Stimme ließ das Blut in seinen Adern schwirren. Sie küsste ihn und sprang aus dem Bett. »Wir brauchen ein kalorienreiches Lunchpaket. Und ein nahrhaftes Frühstück.«


    Sie war bereits ins Bad geflitzt, ein Aufblitzen von nackter Haut und Kurven. Er konnte die Male sehen, die er auf ihr hinterlassen hatte, und das bereitete ihm eine gewisse Genugtuung. Sie trug nur die schimmernden Regentropfen, die an ihrem wohlgeformten Bein hinunterrannen, und seinen Ring, einen schlichten, schmalen Goldring. Sie hatten sich für ein schlichtes Trauungszeremoniell entschieden, nur in Anwesenheit ihrer Schwestern. Blythe und Judith waren ihre Trauzeugen gewesen. Es war ein kalter, windiger Tag gewesen, aber sie hatten sich warm angezogen und die Hochzeit draußen gefeiert, wo Rikki sich am sichersten fühlte. Ihm war egal, wo, so lange sie es bloß taten und Rikki dauerhaft ihm gehörte.


    Er lag auf dem Bett, hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet, blickte zur Decke auf und erinnerte sich an die Nacht vor ihrer Hochzeit, als er endlich den Mut aufgebracht hatte, ihr zu erzählen, was Lev Prakenskij an Bord dieser Yacht getan hatte und wer Stavros wirklich war. Er hatte ihr erzählt, er sei ziemlich sicher, dass Ilja Prakenskij sein Bruder war, und dass Ilja mit einer Drake verheiratet war. Er hatte gestanden, dass er dabei gewesen war, als Elle Drake entführt und von Stavros brutal misshandelt worden war, und dass er sie, um seine Befehle ausführen zu können, nicht befreit hatte. Seine Aufgabe war es gewesen, sich in Stavros’ Kreise einzuschleichen und langsam sein Vertrauen zu gewinnen, damit er Lev zu seinem Partner machen und schließlich zu der undichten Stelle in der Regierung führen würde.


    Dort im Dunkeln hatte er ihr alles erzählt, was er ihr erzählen konnte, und sich die Geräusche des Regens gewünscht, um sie beide zu beschwichtigen. Sie hatte kein Wort gesagt, gleichmäßig geatmet und sich sanft an seine Schulter geschmiegt. Einmal hatte sie ihre Hand in seine gleiten lassen und ihre Finger um seine geschlossen, als wollte sie ihm Mut machen. Und es hatte großen Mut erfordert, allen Mut, den er besaß, das Risiko einzugehen, sie zu verlieren, indem er ihr die Wahrheit erzählte, sie wissen ließ, was für eine Sorte Mann er gewesen war, und dass sie, wenn sie bei ihm blieb, wenn sie ihn heiratete, durchaus eine Ausgestoßene in Sea Haven sein könnte, sowie Elle Drake zurückkehrte.


    Rikkis Reaktion war typisch Rikki gewesen. Sie hatte lediglich ihre Arme um ihn geschlungen und ihn festgehalten. Diese Reaktion würde er niemals vergessen. Sie hatte ernst gemeint, was sie gesagt hatte, als sie sich auf ihn eingelassen hatte. Er durfte in Stücke zerspringen und jedes schmutzige Geheimnis ausplaudern, und sie würde die Scherben aufsammeln und ihn wieder zusammensetzen. Sie hatte ihn auf den Mund geküsst und gemurmelt, dass sie ihn liebte, und sie hatte sich eng an ihn gekuschelt und ihn in ihren Armen gehalten, als sie eingeschlafen war. Er hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, sich zusammenzureißen, bis er ihren gleichmäßigen Atem hörte, und dann hatte er, soweit er sich erinnern konnte, zum ersten Mal, seit er ein kleiner Junge war, geweint. Er hatte still im Dunkeln gelegen, sie an sich geschmiegt, sein Gesicht in ihrem dunklen Haar begraben und war derart von Liebe erfüllt gewesen, dass er befürchtet hatte, er könnte wirklich zerspringen.


    Sie streckte ihren Kopf zur Tür herein und riss ihn aus seinen Gedankengängen. »Setz dich in Bewegung. Wir wollen früh draußen sein. Und ohne Erdnussbutter geht gar nichts.«


    Lev rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Die Erinnerung erschütterte ihn. Aber noch viel mehr bewegte ihn, dass ihn jemand wirklich so sehr lieben konnte.


    »Wenn du so weitermachst, wirst du gefeuert, bevor du diesen Job auch nur antrittst«, warnte sie ihn.


    Er lachte und setzte sich auf. Gleich darauf hörte er, wie das Wasser angeschaltet wurde. Er hatte seit einer Weile keine Freude mehr in ihrer Stimme gehört. Die Erkenntnis, dass Gerald Pratt aufgrund eines Autounfalls, den keiner von ihnen beeinflussen konnte, den Tod über ihre Familie verhängt hatte, hatte sie aus der Bahn geworfen. Er nahm an, in gewisser Weise wäre es ihr leichter gefallen zu glauben, sie hätte jemanden mit einem ihrer Ausbrüche als Kind verletzt. Zumindest hätte es ihr eher eingeleuchtet.


    In den darauffolgenden Tagen hatte sie sehr zerbrechlich gewirkt. Eine Reihe von Unwettern hatte sie vom Tauchen abgehalten. Nicht einmal ihre Hochzeit hatte die Schatten in ihren Augen aufgehellt. Er war stets in ihrer Nähe geblieben und hatte sie nur allein gelassen, um die notwendigsten Einkäufe zu erledigen. Er säte weiterhin vage Erinnerungen an Levi Hammond in den Köpfen der wenigen Menschen, die er zufällig traf, um seine Vorgeschichte auszubauen und sein Leben auf eine solide Grundlage zu stellen.


    »Lev!« Ihre gebieterische Stimme brachte ihn sofort wieder zum Lachen. Wer hätte gedacht, dass ihn eine so zarte kleine Frau herumkommandieren könnte und es ihm sogar Spaß machen würde?


    »Ich bin ja schon dabei«, rief er zurück, doch es misslang ihm, das Gelächter aus seiner Stimme fernzuhalten. Er hatte sie darum gebeten, der Koch und ihr Tender sein zu dürfen, und jetzt würde er sich anstrengen müssen, um zu beweisen, dass es ihm ernst damit gewesen war; er würde ein Festmahl zubereiten, während sie wohl zum millionsten Mal ihre Ausrüstung überprüfte.


    Er arbeitete zügig und hatte das Frühstück auf dem Tisch stehen und ein nahrhaftes Mittagessen eingepackt, als sie in die Küche gerannt kam. Anstelle ihrer Bluejeans trug sie zu einem korallenroten Top einen langen Rock, der um ihre Knöchel schwang. Er kehrte dem Spülbecken den Rücken zu, schnappte hörbar nach Luft und sog sie mit seinen Blicken in sich auf. Es gelang ihr immer wieder, ihn zu überraschen. Der Rock war weit geschnitten und umspielte bei jedem Schritt liebevoll ihre schlanken Beine; gedämpfte Wasserfarben stürzten in einer Kaskade reiner Versuchung sprudelnd über ihre Hüften und bis auf ihre Knöchel.


    »Hast du unter diesem Rock etwas an?«, erkundigte er sich.


    So leicht konnte sie ihn in Erregung versetzen. Er hatte eine Kehrtwendung von vollkommener Selbstbeherrschung zu absoluter Willenlosigkeit vollzogen. Er lächelte schon wieder strahlend. Es waren die kleinen Dinge des Lebens, entschied er, die einen Mann glücklich machten, zum Beispiel, dass seine Frau sich an eine Kleinigkeit erinnerte, die er einmal am Rande erwähnt hatte.


    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich gehe tauchen. Beim Tauchen darf man nicht zu viel anhaben.«


    Er hätte fast gestöhnt, doch diese Genugtuung wollte er ihr nicht geben. Er servierte ihr das übliche Taucherfrühstück, ein Sandwich mit ihrer geliebten Erdnussbutter und Bananenscheiben, dazu eine Tasse Kaffee.


    »Ich fahre«, sagte sie. »Die Zeit drängt.«


    »Das Boot«, entgegnete er.


    »Ein Boot fährt man nicht«, höhnte sie. »Ich habe von meinem Pick-up gesprochen.«


    »Oh, nein, Laskovaja moja. Ich habe die Gesetze dieses wunderbaren Staats gelesen, und ich glaube, der Pick-up gehört jetzt zur Hälfte mir. Ich werde unseren Wagen fahren.«


    Ihre Augen wurden dunkler. Kleine Funken erhitzten die kühlen Tiefen. »Ach, wirklich? Ich glaube, du hast nicht die geringste Chance, denn die Schlüssel habe ich.« Lachend schlenkerte sie die Schlüssel vor seinen Augen, schnappte sich ihre Ausrüstung und rannte zum Pick-up.


    Lev folgte ihr in einem gemächlicheren Tempo. Er schloss das Haus ab und überprüfte, dass sie alles hatten, insbesondere das Wasser. Sowie sie alles in den Pick-up geladen hatten und sie sich der Fahrerseite zuwandte, vertrat er ihr den Weg und blockierte das Vorankommen ihres schmalen Körpers mit seinem wesentlich breiteren. Seine Arme hielten sie an die Heckklappe gepresst. »Ich habe etwas, das du nicht hast«, murmelte er mit den Lippen an ihrem Hals und drehte den Kopf, um an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.


    »Und das wäre?«


    Seine Zunge neckte ihr Ohr. »Brutale Körperkraft«, flüsterte er und riss ihr die Schlüssel aus der Hand, während er ihre Lippen mit seinem Mund gefangen nahm. Er ließ sie nicht los, bevor sie seine Küsse aktiv erwiderte, ihm die Arme um den Hals schlang und mit ihm verschmolz.


    Er fuhr den Pick-up mit enormer Genugtuung und versuchte gar nicht erst, sein inneres Feixen zu verbergen.


    Sie schnaubte unfein. »Warte nur, bis du das Boot betrittst. Dann bist du nichts weiter als ein einfacher Tender.«


    »Ich glaube, ich habe eine Lizenz, die es mir erlaubt, mit dir zu tauchen.«


    »Du hast eine Lizenz, die ich keinen Moment lang für echt halte«, sagte sie. »Und du kannst mit Mikes Boot tauchen gehen.«


    Er warf einen Blick auf sie und sah vor allem das enge korallenrote Top, das sich liebevoll an ihre Brüste schmiegte. Er schüttelte den Kopf. »Die Vergünstigungen auf deinem Boot sind mir lieber.«


    Sie lachte und aß ihr zweites Sandwich mit Erdnussbutter. Als sie auf die Zufahrt zum Hafen einbogen, die von Eukalyptusbäumen gesäumt wurde, streckte sie ihren Kopf zum Fenster hinaus und rief laut: »Heute ist ein idealer Tag zum Tauchen. Juchhu!« Ihre Freude war einfach nicht zu bändigen.


    Er glaubte, so schön sei ihr Anblick noch nie gewesen, als sie ablegten und sie ihren Posten am Steuer bezog, sie behutsam durch den Fluss lenkte, unter der Brücke durchrauschte, den Hafen durchquerte und aufs Meer hinausfuhr. Sie war wirklich erstaunlich. Die Sonne ließ ihr dunkles Haar schimmern, der Wind gab ihren Wangen Farbe und die Freude ließ ihre Augen leuchten. Er wusste, dass er sich niemals an einen anderen Ort wünschen würde. Sie raubte ihm den Atem und seine Liebe zu ihr war so überwältigend, dass er sie für einige Momente nur anstarren konnte.


    Lev beobachtete sie und wusste, dass er niemals vergessen würde, wie sie am Steuer ihres Boots aussah, wenn ihr Haar im Wind wehte und sich auf ihrem Gesicht uneingeschränktes Selbstvertrauen ausdrückte. Sie hob ihr Gesicht zum Himmel und lachte und der Wind trug das Geräusch mit sich fort. Ihr Top schmiegte sich so eng an ihre kleinen, festen Brüste, dass sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff aufstellten und ihn anlockten. Im Wind wehte ihr langer Rock um ihre Knöchel, wirbelte herum, enthüllte manchmal ihre nackten, wohlgeformten Beine und fiel dann wieder als farbenfroher Schleier über den verlockenden Anblick.


    Er wollte sie. Dort in der frühen Morgensonne, während die Möwen über ihren Köpfen flogen und das Wasser unter ihnen war. Wie hätte er sie nicht begehren können? Sie war seine Welt. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie nie so sexy war wie als Kapitän ihres Bootes. Sein Körper reagierte unwillkürlich auf sie – weil er seine Frau liebte. Er näherte sich ihr von hinten, blieb dicht hinter ihr stehen und wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie ihn willkommen heißen würde. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter zurück und lachte wieder. Das Geräusch war ein Aphrodisiakum und sprudelte wie Champagnerbläschen durch seine Adern. Er schlang ihr seine Arme um die Taille und zog sie an sich. Sein Schwanz war steinhart, dick und lang und energiegeladen. Er wusste, dass sie sein Verlangen nach ihr fühlen konnte, denn er erkannte es daran, wie sie sich eng an ihn schmiegte.


    Mit einem Arm umschlang sie seinen Kopf, um ihn zu sich herunterzuziehen und ihn zu küssen. »Ich habe darüber nachgedacht«, flüsterte sie mit den Lippen an seinem Mund.


    »Worüber?« Eine Hand fand ihren Weg unter ihr Top, um die Unterseite ihrer Brust zu streicheln.


    »Dass es tatsächlich seine Vorzüge haben könnte, wenn du mit mir tauchst.«


    Seine Finger fanden ihre Brustwarze, zogen daran und drehten sie, bevor sie ihre geschmeidige Brust wieder kneteten. Er fühlte, wie sich ihre Bauchmuskulatur unter seiner Handfläche anspannte, mit der er sie eng an sich gedrückt hielt. Er biss die Stelle, an der ihr Hals in ihre Schulter überging.


    »Ich bin sicher, dass ich dir die Vorzüge schmackhaft machen kann«, murmelte er und ließ seine Zunge zu ihrem Ohrläppchen gleiten. »Sowohl über als auch unter Wasser.«


    Sie rieb ihren Hintern an ihm, eine eindeutige Verlockung. »Als ich deinen Taucheranzug in den Pick-up gepackt habe, fand ich diese kleine Öffnung im Schritt faszinierend. Sie scheint vielerlei Möglichkeiten unter Wasser zu bieten.« Sie drehte ihren Kopf noch weiter um, bis sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich kann den Atem wirklich lange anhalten.«


    Er fühlte den Druck seiner heftigen Erektion, die beinah schmerzhaft war, wenn er seine Jeans anhatte. Mit einer Hand knöpfte er seine Hose auf, um sich eine gewisse Erleichterung zu verschaffen. Die kühle Luft traf auf die sengende Hitze seines Schafts, und er presste sich enger an sie und nutzte die Wärme ihres Körpers, während er sich in den köstlichen Spalt zwischen ihren Pobacken grub. Er ließ seine Finger über ihre Hüfte und von dort aus auf ihren Schenkel gleiten. Ganz langsam begann er den Stoff in seiner Faust zu zerknüllen und ihn Zentimeter für Zentimeter hochzuziehen.


    »Ich muss zugeben, Laskovaja moja, dass mir schon aufgefallen ist, wie unglaublich geschickt du dich unter Wasser anstellst.«


    Der Wind riss an ihrem Rock, und Lev zog den Saum weiterhin langsam höher, so dass erst ihr nacktes Bein und dann die linke Seite ihres festen, runden Hinterns zum Vorschein kamen und all diese schimmernden Regentropfen zu sehen waren, die auf ihrer nackten Haut hinabrannen und die er so gern kostete.


    »Meine Fähigkeiten unter Wasser sind hervorragend«, verbesserte sie ihn. »Aber ich bin jederzeit gern bereit, etwas dazuzulernen. Das Üben macht mir nichts aus. Ich genieße es sogar.«


    Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Jedes Mal, wenn sich ihre Lippen um seinen Schwanz schlossen, war es ihre Idee, und der Ausdruck in ihren Augen war so erstaunlich, dass er sich zeitweilig fragte, ob ein beträchtlicher Teil seiner Lust nicht darin bestand, wie sie ihn ansah, wie sie ihn liebte und wie sie es genoss, ihm Lust zu bereiten. Sie gab ihm genauso viel zurück, wie er ihr gab.


    Seine Hand streichelte nackte Haut. Er knetete, rieb und massierte ihren Hintern. »Wie gut bist du darin, dieses Boot zu steuern?« Sein Tonfall war gesenkt, um sie herauszufordern.


    »Meisterlich«, sagte sie ohne jedes Zögern.


    »Wirklich?« Er grub seine Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, um sich über ihren Mund herzumachen. Dunkle Gelüste griffen um sich wie die Sonne auf dem Wasser. Er ließ sich bewusst Zeit, um ihre Süße zu kosten, sich zu nehmen, was er wollte, und sie immer wieder ausgiebig zu küssen.


    Das Boot setzte seinen Weg über das Wasser zu ihrem Ziel ohne das leiseste Wanken fort. Als er ihren Mund freigab, packte sie mit ihren Zähnen seine Lippe und knabberte daran. Ihre Zunge leckte die Abdrücke, die ihre Zähne hinterlassen hatten. »Du wirst dich schon noch mehr anstrengen müssen«, flüsterte sie, eine heisere Einladung.


    Seine Hände krallten sich in beide Seiten des Rocks und zogen den Stoff langsam hoch, damit er ihre nackte Haut liebkosen konnte. Ihm machte es nichts aus, sich Herausforderungen zu stellen, doch es hatte etwas ganz Erstaunliches an sich, am frühen Morgen über das Wasser zu flitzen, während die Sonne auf sie hinabstrahlte, und zarte, warme Haut unter seinen Handflächen zu fühlen. Er hielt es für möglich, dass er der glücklichste Mann auf Erden war.


    Er kostete den Augenblick aus, stützte sein Kinn auf ihre Schulter und presste seinen Körper eng an sie, während er ihre Beine und ihren Hintern massierte und die Vibrationen des Motors und das Auf und Ab der Wellen fühlte. Er nahm sich Zeit, als er seine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ und gegen die Innenseiten ihrer Oberschenkel drückte, um darauf zu bestehen, dass sie sich breitbeiniger hinstellte. Sie nahm die Anweisung entgegen, und ihre Hüften rieben sich an ihm.


    Er presste sich an sie. »Bewege dich nicht. Du brauchst nur dazustehen.« Er biss ihr mit Vorbedacht wieder in den Hals und fand ihre zarte Haut zu warm und zu verlockend, um etwas anderes zu tun, als seine Lippen dort verweilen zu lassen; daher vertiefte er die Spur seines Bisses und hielt währenddessen ihren Hügel mit seiner Handfläche.


    Er fühlte, wie ihr Atem stockte. Feuchte, einladende Glut tropfte auf seine Handfläche. Er ließ sich Zeit und setzte seine Hand langsam und sachte ein; seine Finger kreisten und rieben, glitten in sie, um die Spannkraft dieser seidigen Muskeln zu testen und ihre empfindliche Knospe zu necken – jedoch nur, um sich wieder zurückzuziehen, als sich ihre Hüften aufbäumten und gegen seine Hand stießen. Er wusste nicht, wer die größere Selbstbeherrschung aufbot – Rikki oder er.


    Ihr leises, zartes Flüstern – Lev – drang direkt in sein Herz vor. Er ging auf die Knie, blieb hinter ihr und beugte sich vor, um an der herrlichen Einkerbung in ihrer Hüfte zu knabbern, wo die Regentropfen begannen, diese verlockenden schimmernden Tropfen, deren Spur er so gern an ihrem Bein hinauf – oder hinab – folgte. Er begann unten, fand jeden einzelnen und ließ seine Zunge über diesen vertrauten Pfad gleiten. Er folgte den faszinierenden kleinen Tröpfchen an ihrem Oberschenkel hinauf bis auf ihre Hüfte.


    »Ich glaube, du musst dieses Tattoo erweitern lassen«, murmelte er, als sich seine Küsse auf die Vorderseite ihres Oberschenkels bewegten. »Du brauchst noch einen Tropfen hier.« Er knabberte an der Innenseite ihres Schenkels. »Und hier.« Er knabberte wieder, diesmal höher und näher an der sengenden Glut. »Und hier.« Seine Zunge tauchte tief ein, und eine ihrer Hände ballte sich in seinem Haar zur Faust. Seine Haare waren inzwischen so lang und so zottelig, dass sie guten Halt darin fand, doch er ließ sie trotzdem jeden Halt verlieren.


    Sie schrie leise auf, und die Vögel, die nach Fischen tauchten, antworteten darauf, während sie sich tief ins Meer stürzten. Bitte.


    Ich habe die Absicht, dir jeden Wunsch zu erfüllen.


    Er stand hinter ihr, während ihr Rock sich im Wind blähte, hielt mit einem Arm ihre Taille umschlungen, presste sie eng an sich und drang in sie ein, um sie beide mit ihrer sengenden Glut aneinanderzuschweißen. Die Vibrationen des Motors bewegten sich in seinen Beinen hinauf zu der Stelle, an der ihre Körper miteinander verbunden waren. Das Boot flog über das Wasser, und ihre Hand lag fest auf dem Steuer. Sie waren miteinander verbunden, ihre Herzen schlugen im Rhythmus des Meeres und nichts, aber auch wirklich nichts, hätte besser sein können.


    Er war genau da, wo er sein wollte. Wo er hingehörte. Das war seine Welt – Rikki –, und er hatte alles, was er sich wünschte.
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